
        
            
                
            
        

    ZOMBIESLAYER
Nathan Long
Die Abenteuer von Gotrek und Felix 12
Für Keith, für den Zombieunterricht.
Dies ist ein finsteres Zeitalter, ein blutiges Zeitalter, ein Zeitalter der Dämonen und der Zauberei. Es ist ein Zeitalter der Schlachten und des Todes und des Weltuntergangs. Inmitten des Feuers, der Flammen und der Raserei ist es auch eine Zeit gewaltiger Helden, tapferer Taten und großen Muts.
Im Herzen der Alten Welt liegt das Reich, das größte und mächtigste der menschlichen Gefilde. Es ist für seine Technikusse, Zauberer, Händler und Soldaten bekannt und ein Land mit hohen Bergen, breiten Flüssen, dunklen Wäldern und großen Städten. Und auf seinem Thron in Altdorf herrscht der Imperator Karl Franz, der heilige Nachkomme des Reichsbegründers und Besitzers des magischen Streithammers Sigmar.
Doch dies sind keineswegs zivilisierte Zeiten. Überall in der Alten Welt, von den ritterlichen Palästen Bretonnias bis zum eisigen Kislev im fernen Norden, flammen kriegerische Auseinandersetzungen auf. Im hohen Weltenrandgebirge sammeln sich die orkischen Stämme für ihren nächsten Angriff.
Banditen und Renegaten suchen die wilden Südlande der Grenzfürstentümer heim. Es gibt Gerüchte über Rattenwesen, die Skaven, die aus den Kloaken und Sümpfen im Land steigen. Und in der nördlichen Wildnis lauert die immer präsente Drohung des Chaos, Dämonen und Tiermenschen, die von den üblen Kräften der Finsteren Götter verdorben wurden. Und während die Zeit des Krieges immer näher rückt, braucht das Reich Helden wie nie zuvor.
Das Grauen wollte kein Ende nehmen. Kaum hatten wir den Schamanen der Tiermenschen getötet und den Stein zerstört, der das Reich hätte vernichten können, als auch schon eine neue Gefahr auftauchte, tödlicher und grausiger als die letzte, eine Armee aus lebenden Toten, zehntausend an der Zahl.
In den fürchterlichen Tagen, die darauf folgten, als Wahnsinn und Verzweiflung unsere ständigen Begleiter waren, schien es gewiss, dass Gotreks Verhängnis ihn schließlich doch eingeholt hatte, wenn auch in einer Art, wie sie sich kein Slayer je wünschen würde. Doch trotz aller Nöte und Gefahren im Angesicht eines unwürdigen Todes wurde Gotrek die schmerzlichste Herausforderung nicht von unseren Feinden bereitet, sondern von seinem ältesten Freund. Um Snorri Nasenbeißers Seele zu retten, sollte Gotreks heiliger, Grimnir geleisteter Eid auf die Probe gestellt werden wie nie zuvor, und ich war nicht sicher, was zuerst brechen würde, die Freundschaft oder der Schwur. Felix Jaeger, Meine Reisen mit Gotrek, Band VIII, Altdorf Presse 2529



Eins
Felix Jaeger gaffte voller Grauen, als unheimliches Gelächter einträchtig aus den toten Kehlen der Zombie-Horde erscholl. Tote Menschen wie tote Tiermenschen, alle lachten mit derselben Stimme.
»Hans«, sagte er, wobei er langsam zurückwich, »Hans der Eremit steckt hinter alledem.« Gotrek Gurnisson hob seine Runenaxt. »Ich hätte ihn bei unserer ersten Begegnung einen Kopf kürzer machen sollen«, brummte er.
Kat wischte sich mit dem Rücken einer verschrammten Hand über die blutverschmierte Stirn. Im widerlichen grünen Licht Morrsliebs sah ihre Haut ebenso tot aus wie die der wandelnden Leichen. »Wir haben sie gerade getötet«, ächzte sie. »Jetzt müssen wir noch mal von vorne anfangen?«
»Gut«, sagte Rodi Balkisson, während er seine zu Zöpfen geflochtene Slayer-Haarsichel glättete. »Vielleicht finden wir diesmal unser Verhängnis.«
»Du kannst deins gerne finden, Balkisson«, sagte Gotrek. »Aber nicht Snorri Nasenbeißer.« Der Slayer drehte sich um und half Snorri von der provisorischen Trage herunter, auf der er und Rodi den Zwerg nach dem Verlust seines rechten Beins transportiert hatten. Er legte sich Snorris Arm über die Schulter, und Rodi tat dasselbe mit Snorris anderem Arm, dann stapften die drei Zwerge mit Felix und Kat im Schlepptau Baron Emil von Kotzebues Truppen entgegen, welche im Angesicht der untoten Armee in der Mitte des schmalen Tals die Reihen schlossen und die Speere senkten.
»Tatsächlich hätte Snorri gar nichts dagegen, noch ein paar mehr Tiermenschen niederzumetzeln«, sagte Snorri mit einem Blick zurück auf die zotteligen untoten Ungeheuer, die ihnen hinterherstolperten.
»Tut mir leid, Vater Rostschädel«, sagte Rodi. »Kein Gemetzel mehr für dich, bis du deine Wallfahrt gemacht hast, weißt du noch?«
»Ach ja«, sagte Snorri schwermütig. »Das hat Snorri ganz vergessen.« Während allenthalben Sammelhörner tuteten und Kanonen auf den Anhöhen donnerten, kämpften sich an allen Ecken des Schlachtfeldes müde Speerträger und Ritter durch die Untoten zur Entsatzkolonne - und machten dabei Leichen nieder, welche dieselbe Uniform wie sie trugen.
Das war das Schlimmste daran, dachte Felix. Zwar bestand die Hälfte der Zombies aus auferweckten Tiermenschen, doch die anderen waren Männer, an deren Seite er und der Rest der Reichstruppen keine Viertelstunde zuvor noch gekämpft hatten. Überall ringsumher schlurften tapfere Soldaten, die sich gerade noch mit ihren Brüdern verzweifelt gegen das tobende Meer der Tiermenschen gestemmt hatten, nun neben eben diesen grausigen Gestalten und griffen ihre einstigen Kameraden mit grimmiger Verbissenheit und leerem Blick an - sodass sie im Tod zu Verrätern an ihrer eigenen Art wurden.
Felix parierte einen Hieb vom Leichnam des Ritters Teobalt von Dreschler, der bis zu seinem Tod in Felix' Armen ein edler Templer vom Orden des Feurigen Herzens gewesen war. Jetzt war er nur noch ein schrecklicher, animierter Kadaver mit einem herabhängenden Kiefer und einer glänzend roten Wunde mitten in der eingedrückten Brust. Kat zögerte, als sie den alten Ritter hätte lähmen können, und verlor beinahe eine Hand, als er nach ihr schlug.
»Wie kann ich gegen ihn kämpfen?«, stöhnte sie. »Er war unser Freund.«
»Wer er einmal war, ist nicht mehr da«, sagte Gotrek, während er einen Tiermenschen-Kadaver niederschlug. »Töte ihn.« Mit einem Schluchzen versenkte Kat ihr Hackbeil in Ritter Teobalts Knie, während Felix ihm mit Karaghul den Kopf abschlug, mit der Reliquie aus dem Orden des alten Templers, die Teobalt Felix erst vor ein paar Tagen vermacht hatte.
»Mit seinem eigenen Schwert«, sagte Felix verbittert, als der alte Mann zu Boden ging.
Der ungeschlachte Leichnam von Gargorath dem Gott Berührten, Kriegshäuptling von Urslaks gewaltiger Herde, taumelte ächzend vor die Slayer und schwang das behufte Bein eines anderen Tiermenschen wie eine Keule. Das von Gotreks Runenaxt in der Brust des Tiermenschen hinterlassene Loch, als der Slayer diesen zuvor getötet hatte, schien ihm nicht das Geringste auszumachen.
»Du willst zweimal sterben?«, krächzte Gotrek, während er, Snorri und Rodi sich unter der Bein-Keule wegduckten.
Der stolpernde Zombie des Kriegshäuptlings wollte ihnen nach, doch Gotrek überließ Snorri Rodi und schwang seine Runenaxt in hohem Bogen nach hinten. Die Klinge bohrte sich in die Seite von Gargoraths schwarzbepelztem Hals und durchtrennte das Rückgrat.
»So sei es.« Der tote Tiermensch kippte vorwärts, während Gotrek seine Axt aus dem Leichnam riss und wieder Snorris Arm schulterte.
Gemeinsam mit anderen Überlebenden eilten sie weiter und mussten dabei in alle Richtungen Hiebe austeilen. Glücklicherweise erhoben sich die Zombies immer noch einzeln und nicht in ihrer Gesamtheit, und es hatte nicht den Anschein, als habe Hans der Eremit die völlige Kontrolle über ihre Glieder. Sie ruckten und zuckten und fielen ebenso oft, wie sie liefen, oder torkelten in die falsche Richtung, doch mit jeder verstreichenden Sekunde wurden ihre Bewegungen sicherer und zielgerichteter - alle wandten sich von Kotzebues belagerter Kolonne zu wie blinde Moskitos, die vom Blutgeruch angelockt wurden.
Je näher Felix, Kat und die Slayer der Kolonne kamen, umso dichter wurden die Massen der Zombies, bis sie eine solide Mauer bildeten, durch die Felix praktisch nichts mehr sehen konnte.
»Die Reihen schließen und ausrichten! Formiert euch! Formiert euch!«, rief ein Sergeant irgendwo hinter den Leichen.
»Die Verwundeten auf die Karren! Die laufen können, tragen alle, die es nicht können! Bewegung!«
»Wir ziehen uns geordnet zurück, verflucht! Wenn ihr euch vor etwas fürchten wollt, dann fürchtet meinen Stiefel, sonst landet er in eurer Kehrseite!«
»Kopf, Hals oder Beine, meine Herren! Kopf, Hals oder Beine! Alle anderen Treffer zählen nicht!« Dieser letzte Ausspruch stammte von einem prächtig aussehenden alten Ritter in den Farben Middenlands, den Felix über die Köpfe der Zombies hinweg dabei beobachten konnte, wie er mit einem langen Schwert auf dem Rücken eines schwer gepanzerten Schiachtrosses energische Hiebe austeilte. Er trug keinen Helm auf dem stoppelhaarigen Kopf und brüllte seine Befehle durch den größten, weißesten und prächtigsten Schnurrbart, den Felix je gesehen hatte. Das musste von Kotzebue sein, überlegte Felix - ihr Retter. Neben ihm kämpfte ein stiernackiger, breitschultriger Adeliger mit einem streitlustigen Bulldoggengesicht, das Felix bekannt vorkam. Er trug einen burgunderroten und senfgelben Rock über der Rüstung und den gekrönten Adler von Talabecland auf dem Schild.
»Mein Sohn!«, rief der Talabecländer. »Findet meinen Sohn!« Als er das hörte, erkannte Felix das Gesicht schließlich. Es war ein älteres Spiegelbild desjenigen von Giselbert von Volgen, einem der jungen Lords, der seine winzige Armee gegen die überwältigende Übermacht der Tiermenschen geführt hatte. Es musste Giselberts Vater sein, und er brüllte vergebens. Giselbert war tot, von Gargorath gefällt und wie alle anderen Leichen auf dem Schlachtfeld wiedererweckt. Er würde die Rufe seines Vaters nicht hören.
Zehn Schritte von der Kolonne entfernt wurde Felix, Kat und den Slayern der Weg durch einen Nachschubkarren versperrt, der inmitten des Schwarms der Untoten gestrandet war. Fahrer und Besatzung kämpften auf der Ladung - der ordentlich verstauten Leinwand und den Stangen einiger Offizierszelte - um ihr Leben, während die Pferde des Karrens wieherten und ausschlugen.
»Helft uns!«, rief der Fahrer den Truppen zu.
Doch nach einem hektischen Trompetensignal und einem gebrüllten »Kompanie: Marsch!« setzten sich Ritter und Fußsoldaten nach Süden in Bewegung, wobei sie sich bei jedem Schritt der angreifenden Zombies erwehren mussten.
Gotrek bedeutete Rodi mit einem Kopfnicken zu dem Karren, während der Fahrer vor Bestürzung laut jammerte.
»Hier«, sagte der Slayer, während er einen Zombie mit seiner Axt beiseite hieb und sich zur Ladeklappe des Karrens durchschlug. »Hoch, Nasenbeißer.« Er und Rodi stemmten Snorri auf den Leinwandhaufen, dann fuhren sie herum und verschafften sich mit ein paar gezielten Hieben etwas Luft, bevor sie Snorri folgten. Felix trat einen Leichnam von sich, der sein Bein festhielt, dann zog er sich selbst auf den Karren, die japsende Kat neben sich.
»Fahr los!«, rief Gotrek dem Fahrer zu, während er und Rodi auf die untoten Tiermenschen und Menschen einschlugen, die Anstalten machten, ihnen zu folgen. »Wir halten sie fern.«
»Ich danke Ihnen, Herr Zwerg«, sagte der Mann. »Vielen Dank!« Er nahm die Zügel, während sich Gotrek, Rodi, Felix und Kat den Männern an den Seiten des Karrens anschlossen und begannen, von oben auf die angreifenden Zombies einzuschlagen und nach ihnen zu treten.
»Menschling, Kleine«, blaffte Gotrek. »Haltet sie von den Pferden fern.« Felix ächzte vor Erschöpfung, kroch aber mit Kat am Fahrer vorbei auf den Kutschbock, von dem sie dann unbeholfen auf die Rücken der Karrengäule sprangen. Die verängstigten Tiere bockten und wieherten, während sich Felix und Kat mit einer Hand an ihren Mähnen festklammerten und mit der anderen auf die Zombies einschlugen, doch als sich vor ihnen eine Lücke auftat, setzten sie sich in Bewegung und zogen den Karren langsam durch den Sumpf aus zweimal getöteten Leichen in Richtung der zurückweichenden Kolonne.
Dann erhob sich eine Stimme über den Kampflärm. »Mein Sohn! Halt! Wir müssen zurück!« Felix blickte auf. Lord von Volgen zeigte direkt auf den Karren, die Augen weit aufgerissen.
»Von Kotzebue!«, rief er. »Haltet die Kolonne an! Mein Sohn!« Sein Sohn? Felix schaute sich stirnrunzelnd um. Eine Gestalt in einer wunderschön geschmiedeten Rüstung zog sich an der Spitze einer Horde von Untoten auf die Heckklappe des Karrens. Sie trug dieselben Farben wie Lord von Volgen, doch das Gesicht unter dem verbeulten Helm war ebenso leblos und verwittert wie bei Felix' letztem Blick darauf - als der Leichnam des Lords und der seines Vetters Oktaf Plaschke-Miesner wenige Augenblicke zuvor in einer grauenhaften Verhöhnung des Lebens auf ihn zugestolpert waren.
Gotrek und Rodi enthaupteten den Leichnam des jungen Lords und traten ihn dann zurück in die Menge der Untoten.
Ein jämmerliches Geheul drang aus der Kolonne. »Giselbert! Nein! Mein Sohn!« Eine Klaue kratzte über Felix' Arm, und er musste seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zombies richten, die sein Pferd umringten, also schlug und hackte er auf sie ein und trat nach ihnen, während Kat auf dem zweiten Pferd dasselbe tat. Die Hiebe der Toten waren unbeholfen und leicht zu parieren, doch sie waren so zahlreich und unermüdlich, dass sie und Felix alle Mühe hatten, sie in Schach und sich selbst auf den Pferden zu halten.
Nach einer Zeitspanne, die ihnen wie eine Stunde erschien, erreichte der Karren die Kolonne, und die Reihe der Speerträger, die sich verzweifelt gegen die ungeschlachte Horde wehrten, teilte sich und ließ sie durch. Einmal hinter ihren Reihen, brachen Felix und Kat auf den Hälsen ihrer Pferde zusammen und blieben einfach nur keuchend liegen. Felix war so erschöpft wie nie zuvor, und nun, da seine Glieder nicht mehr arbeiten mussten, machten sich die Schmerzen der zahlreichen Wunden bemerkbar, die er in dieser kein Ende nehmenden Nacht erlitten hatte. Er war von Kopf bis Fuß zerschnitten, verschrammt, zerkratzt und zerschlagen, und es gab keine Stelle an ihm, die nicht schmerzte.
»Tja, das war das«, sagte Rodi hinter ihm. »Wir können jetzt zurückkehren und unser Verhängnis suchen.«
»Du kannst es«, sagte Gotrek. »Ich bleibe bei Snorri Nasenbeißer, bis sich die Kolonne abgesetzt hat.«
»Aber...« Felix schaute zurück, als sich Rodi von dem Meer der Zombies abwandte und Snorri anfunkelte, der mitten auf dem Karren lag und die Aderpresse fester zog, die um seinen Beinstumpf gewickelt war.
»Also gut«, grunzte Rodi schließlich. »Das bin ich ihm schuldig, aber danach wird nicht mehr gewartet. Hier gibt es ein großartiges Verhängnis.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Es wird nicht mehr gewartet.« Er sprang von dem Karren und ging zur linken Flanke der Kolonne. »Dann komm, Bartling. Wir wärmen uns mit denen da etwas auf.« Rodi folgte ihm grinsend. »Gut. Je eher diese Menschlinge entkommen, desto eher haben wir den Rest für uns allein.« Die beiden Slayer drängten sich in die Reihe der Speerträger, die mechanisch in die wogende Masse der Untoten stießen, während die Kolonne aus dem Tal marschierte.
»Kopf, Hals und Beine!«, brüllte Rodi, während er mit seinem Hammer auf die Zombies eindrosch.
Die Speerträger jubelten und fielen in seinen Schlachtruf ein.
»Kopf, Hals und Beine!« Gotrek blieb stumm. Er war zu beschäftigt damit zu töten.
»Wir sollten ihnen helfen«, sagte Kat, die sich erschöpft vom Hals des Pferdes aufrichtete.
»Aye«, sagte Felix, »das sollten wir.« Doch als er sich hochstemmte, zitterten seine Arme so stark, dass seine Nutzlosigkeit an der Front sofort offensichtlich war. Er würde sich lediglich in die Reihen der Toten einfügen, und er hatte nicht die Absicht, sich von Gotrek erschlagen zu lassen, weil er ein Zombie geworden war. Immerhin gab es noch andere Arbeit, die verrichtet werden musste.
Felix sah, dass die Helfer der Feldmedizi mit der Zahl der Verwundeten überfordert waren, die sich aus den Flanken und der Nachhut zurückfallen ließen. Diese wurden so schnell wie möglich zu den Sanitätskarren getragen, dennoch blieben Männer einfach deswegen zurück, weil es zu wenig Träger für sie gab.
Er stieg ab und winkte Kat zu. »Komm mit«, sagte er. »Dabei können wir helfen.« Großer Jubel kam auf, und Felix und Kat hielten bei ihrer Arbeit inne, einen verwundeten Speerträger auf den Karren zu legen. Er folgte von Kotzebues Kolonne aus Rittern, Speerträgern und Hellebardieren durch einen niedrigen Pass zwischen zwei Hügeln am Südende des Tals von Tarnhalts Krone, und alle Männer schüttelten ihre Waffen, brüllten und verabschiedeten sich mit zweifingrigen Grüßen vom Schlachtfeld.
Felix blinzelte. Er und Kat hatten sich so auf den Transport der Verwundeten konzentriert, dass sie die Fortschritte der Kolonne gar nicht bemerkt hatten. Sie waren nicht mehr von Zombies umringt. Die schlurfenden Untoten waren alle unterhalb von ihnen, nachdem die Felswände immer näher rückten und sie von der Nachhut aus Speerträgern aufgehalten wurden, die den schmalen Pass versperrte - ein tapferes Opfer, das dem Rest der Armee die Flucht ermöglichte.
»Wir... wir haben uns abgesetzt«, sagte Kat staunend.
»Und jetzt kehren wir um«, sagte Gotrek, der sich mit Rodi zu ihnen gesellte.
Felix klopfte das Herz in der Brust. Das bedeutete, dass sich ihre Wege zu guter Letzt trennten. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
Doch als er den Mund in der vagen Hoffnung öffnete, etwas Angemessenes werde schon herausfallen, blies ein kalter, nach Tod und Erde stinkender Wind aus dem Tal herauf und ließ den mutigen Jubel verstummen. Blitze zuckten über ihnen, denen Donner folgte, ein ohrenbetäubendes Krachen, dessen Echo scheinbar endlos durch die Kargen Höhen hallte.
Felix und die anderen blickten ebenso wie der Rest der Kolonne nach oben. Die beiden Monde waren jetzt hinter einer blassen Wolkendecke verborgen und hatten sich wieder getrennt, sodass die Finsternis vorbei war. Sie sahen jetzt aus wie die leuchtenden Augen eines Warp-staub-Süchtigen, die durch eine Maske aus schmutziger Gaze starten. Und vor ihnen, auf dem Gipfel des Hügels über dem Pass, trat die irrsinnig lachende Gestalt von Hans dem Eremiten aus einer verblassenden Wolke aus Schatten.
»Ja«, zischte er den Soldaten zu, die ihn schaudernd angafften.
»Flieht zu euren Herren. Sagt ihnen, dass ich komme. Sagt ihnen, dass jede Burg und jede Stadt zwischen hier und Altdorf fallen wird. Sagt ihnen, dass ihre Toten meine Armee sein werden. Sagt ihnen, dass ich Altdorf mit hunderttausend Leichen einnehmen und aus Sigmars Reich das Reich der Toten machen werde.« Pistolen und Gewehre wurden auf den Eremiten angelegt und krachten, und Kat nahm ihren Bogen und schoss einen Pfeil auf ihn ab, doch er achtete nicht darauf, und keines der Geschosse schien sein Ziel zu finden.
»Jetzt könnt ihr vielleicht noch vor der Flut weglaufen«, sagte der Eremit. »Doch bald wird das Meer der Toten über eure Mauern schwappen und euch ersäufen. Und dann werdet ihr wiederauferstehen und mit uns marschieren. Alle werden sterben.
Alle werden eins. Alle werden mein sein.« Die Speerträger und Ritter reagierten auf diese Proklamation mit lautem Gebrüll und lösten ihre Ordnung auf, da sie den steilen Hang des Hügels emporliefen. Gotrek und Rodi folgten, zwergische Flüche auf den Lippen, doch bevor einer von ihnen mehr als drei Schritte gemacht hatte, sammelten sich Nebel und Schatten um den Eremiten, und dann war er ebenso plötzlich verschwunden, wie er zuvor aufgetaucht war.
Felix schauderte und zog seinen roten Wollmantel aus dem Südenland fester um die Schultern zusammen, während die Männer ob dieses magischen Verschwindens Schutzgebete flüsterten. Er hoffte, dass Hans' Worte nur Prahlerei waren, doch nachdem er gesehen hatte, wie der angebliche Eremit ihn und Gotrek und die anderen dazu gebracht hatte, Urslaks Herdenstein zu zerstören, sodass er seine schwarze Magie wirken konnte, war er nicht bereit, darauf zu wetten. Wer dieser Hans auch sein mochte, er war auf jeden Fall ein mächtiger und verschlagener Nekromant, und Felix fürchtete, dass sie bisher nur einen Bruchteil seiner Fähigkeiten gesehen hatten.
»Komm schon, Gurnisson«, sagte Rodi. »Die Menschlinge haben einen guten Platz gewählt. Hier können wir die Leichen lange Zeit aufhalten.« Gotrek nickte. »Aye.«
»Snorri könnte helfen, wenn er eine Krücke hätte«, sagte Snorri, während er sich auf dem Karren aufrichtete.
Gotrek drehte sich um und musterte ihn finster. »Du gehst nach Karak Kadrin, Nasenbeißer. Dies ist nicht dein Verhängnis.« Snorri ließ den Kopf hängen. »Snorri hat es schon wieder vergessen.« Felix und Kat gingen zu den Slayern.
Felix schluckte. »Also... also heißt es schließlich doch Abschied nehmen«, sagte er dümmlich.
»Aye, Menschling«, sagte Gotrek, und obwohl er ernst zu bleiben versuchte, konnte Felix erkennen, dass es ihm schwerfiel, den Eifer aus seinem Tonfall zu verbannen. »Vergiss nicht dein Versprechen. Bring Snorri Nasenbeißer zum Grimnirschrein, dann bist du frei.«
»Ich bringe ihn hin«, versprach Felix.
»Leb wohl, Gotrek«, sagte Kat. »Leb wohl, Rodi. Möge Grimnir euch in seine Hallen aufnehmen.« Felix streckte die Hand aus, doch als Gotrek Anstalten machte, sie zu ergreifen, ließ der Donner von Hufen die Erde beben.
Zwanzig Ritter galoppierten die Kolonne entlang, Baron von Kotzebue und Lord von Volgen an ihrer Spitze, um sie hinter dem Karren zu zügeln und einen Ring aus Pferdefleisch, Pistolen und gezückten Schwertern um Gotrek, Felix, Kat und Rodi zu bilden.
»Da!«, rief von Volgen, indem er mit seinem Breitschwert auf die Slayer zeigte. »Da sind die unmenschlichen Berserker, die meinen Sohn ermordet haben!«



Zwei
Felix starrte von Volgen an, während Gotrek und Rodi Kampfhaltung annahmen. Wovon redete dieser Wahnsinnige? Hatte er nicht das verwelkte Gesicht seines Sohnes gesehen? Hatte er nicht gesehen, wie er die Slayer zusammen mit den anderen Zombies angegriffen hatte? »Ihr werdet hier sterben, Zwerge«, polterte von Volgen.
»Aye, das werden wir«, sagte Gotrek, der dabei an ihm vorbei in das Tal schaute, wo die Zombies die Nachhut langsam zurückdrängten. »Wenn ihr uns aus dem Weg geht.«
»Ihr steht zwischen uns und unserem Verhängnis«, tönte Rodi. Die Slayer gingen direkt auf die beiden Lords zu. »Tötet sie!«, rief von Volgen seinen Männern zu. »Richtet sie für den Mord an meinem Sohn hin!«
»Kommt und versucht es«, sagte Gotrek, ohne innezuhalten.
»Wartet, Mylord«, rief Felix und trat vor, während von Volgens Ritter abstiegen. »Die Slayer haben Euren Sohn nicht getötet! Er war bereits tot!« Von Volgen drehte sich um und funkelte ihn an. »Was für eine alberne Lüge ist das? Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Mein Sohn hat versucht, den Untoten zu entkommen, und diese elenden Zwerge haben ihn ohne Pardon niedergemacht.« Die Ritter traten vor und umringten die Slayer. Jeden Moment würde es Blutvergießen geben.
»Er wollte nicht den Untoten entkommen«, sagte Felix verzweifelt. »Er war einer von ihnen! Er ist vor Eurer Ankunft im Kampf gegen die Tiermenschen gestorben und wie die anderen wiedererweckt worden!«
»Das stimmt«, sagte Kat, die sich neben Felix stellte. »Bitte. Ich habe ihn sterben sehen. Es war ein Heldentod, aber...«
»Wollt ihr Bauern die Kraft meiner Augen anzweifeln?« Von Volgens Gesicht war vor Wut dunkelrot angelaufen. Er wandte sich an seine Männer. »Rückt von den Zwergen ab oder sterbt mit ihnen!«
»Jemand soll Snorri helfen aufzustehen«, sagte Snorri auf dem Karren. »Er will mit seinen Freunden sterben.«
»Halt!«, rief von Kotzebue, und sein Tonfall war so gebieterisch, dass die Ritter innehielten.
Von Volgen regte sich noch mehr auf. »Ihr befehlt meinen Männern? Ihr seid jetzt in Talabecland, Baron. Ihr habt hier keine Befehlsgewalt.«
»Völlig korrekt«, sagte von Kotzebue mit einer Verbeugung im Sattel. »Aber mir kam der Gedanke, da Ihr und die Zwerge dasselbe wollt - nämlich ihren Tod -, solltet Ihr sie lieber im Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind sterben lassen, anstatt einen Kampf mit ihnen zu beginnen, in dessen Verlauf Eure eigenen Männer verwundet und vielleicht getötet werden.« Von Volgens Miene verfinsterte sich noch mehr. »Wie kann es eine Strafe sein, ihnen zu geben, was sie verlangen? Wenn sie sterben wollen, dann durch eine Hinrichtung!«
»Sehr wohl, Lord«, sagte von Kotzebue. »Aber wenn ich mich recht entsinne, geht der Hinrichtung eine Verhandlung voraus, und es hat den Anschein...«
»Für eine Verhandlung ist keine Zeit!«, rief von Volgen, während er den Arm ausstreckte und auf die nahenden Untoten zeigte.
»Nicht mehr lange, und wir werden überwältigt!«
»Ganz genau«, sagte von Kotzebue. »Aus diesem Grund habe ich vorgeschlagen, die Slayer ihr Verhängnis suchen zu lassen, während wir unseren Weg fortsetzen.« Von Volgen kaute auf seiner Unterlippe, während sein zorniger Blick von den Zombies zu Gotrek und Rodi bis zu von Kotzebue und wieder zurück wanderte. Felix wusste nicht, wer wahnsinniger war, der Irre, der sie töten wollte, oder der Verrückte, dem es Spaß zu machen schien, juristische Spitzfindigkeiten zu diskutieren, während eine Armee von Zombies unmittelbar davor stand, sich auf sie zu stürzen.
»Nein«, sagte von Volgen schließlich. »Wir nehmen sie mit und geben ihnen Eure verwünschte Verhandlung, wenn das hier vorbei ist.« Er gab seinen Rittern ein Zeichen. »Nehmt sie in Gewahrsam!« Gotrek und Rodi hoben die Waffen, als die Ritter sich wieder in Bewegung setzten.
»Versucht es, und ihr bekommt euren Mord«, sagte Gotrek.
»Gotrek, bitte«, flüsterte Felix. »Das sind Männer aus dem Reich. Es sind unsere Verbündeten.«
»Nicht, wenn sie uns festnehmen wollen«, sagte Rodi.
»Aye«, bekräftigte Snorri, während er sich auf die Heckklappe des Karrens zog. »Niemand stellt sich zwischen einen Slayer und sein Verhängnis.«
»Edle Zwerge!«, rief von Kotzebue. »Wenn es euch widerstrebt, das Blut von Menschen zu vergießen, hört mich an. Wir wollen zu Burg Reikwacht, sechs Tagesmärsche im Südwesten von hier, um deren Garnison zu verstärken und eine Warnung nach Altdorf zu schicken. Wenn ihr uns ohne Gewalt dorthin begleitet, garantiere ich euch zwei Dinge. Erstens, eine anständige Verhandlung innerhalb der Mauern, zweitens, dass diese Horde nicht weit hinter uns sein wird. Wenn ihr in der Verhandlung freigesprochen werdet, gibt es bei ihrem Eintreffen gewiss ausreichend Gelegenheit, euer Verhängnis zu finden. Was sagt ihr?«
»Nachdem der da sein Urteil über uns bereits gefällt hat«, sagte Rodi mit einem Nicken auf von Volgen, »sagen wir Nein.« Felix stöhnte, zog jedoch sein Schwert und stellte sich zu den Zwergen. Er wollte nicht gegen Männer des Reichs kämpfen, würde aber auch nicht tatenlos zuschauen, wenn Gotrek angegriffen wurde. Kat zog ihr Hackbeil aus dem Gürtel und stellte sich neben ihn.
»Wenn ihr kämpft, Gotrek«, sagte sie, »kämpfe ich auch.«
»Snorri auch«, sagte Snorri, der auf einem Bein balancierte. Gotrek grunzte einen Fluch auf Khazalid, hob den Kopf und musterte von Volgen mit seinem einen Auge. »Aufhören«, sagte er. »Wir kommen mit.« Rodi wandte sich völlig verblüfft zu ihm um. »Wir kommen mit?«
»Wir kommen mit«, wiederholte Gotrek, ohne den Blick von von Volgen abzuwenden. »Wir tragen eure Ketten und unterwerfen uns eurer Verhandlung.« Felix und von Kotzebue stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. Von Volgens Augen leuchteten.
»Nehmt sie in Gewahrsam«, sagte er. »Nehmt ihnen die Waffen ab, und fesselt sie an den Karren.« Daraufhin fuhr Rodi auf und nahm wieder Kampfhaltung an, doch Gotrek ließ mit kalter, ungerührter Miene seine Axt auf den Boden fallen. Rodi starrte ihn ebenso an wie Felix.
»Lass die Waffe fallen«, sagte Gotrek zu dem jüngeren Slayer.
»Oder ich fälle dich. Du auch, Menschling. Und du auch, Kleine.« Felix zuckte die Achseln und schnallte seinen Schwertgurt ab, dann legte er ihn neben die Axt des Slayers. Kat ließ ihr Beil fallen, doch Rodi blieb einen Moment trotzig stehen und versuchte sich dem funkelnden Blick aus Gotreks glänzendem Auge zu entziehen. Dann fluchte er und warf seinen Streithammer neben die anderen Waffen.
Von Volgens Männer traten mit Ketten vor und führten Felix, Kat und die Slayer zum Karren, wo sie ihnen befahlen, ihn zu besteigen. Als sie saßen, ketteten sie die Männer an die Seitenwände, sogar Snorri. Den Schlüssel gaben sie dem Fahrer und machten ihm klar, dass er und seine Männer nun die Aufsicht über sie hätten und sie mit Nahrung versorgen müssten, um dann zu ihren Herren zurückzukehren.
»Gotrek Gurnisson«, sagte Rodi, als von Volgen und von Kotzebue davongaloppierten. »Ich will eine Erklärung. Du hast mir mein Verhängnis gestohlen.«
»Und meines auch«, sagte der Slayer, dann sah er Snorri an, der nichts davon bemerkte, weil er ins Tal starrte. »Misch dich nie in das Verhängnis eines anderen Slayers ein«, murmelte er, und das war alles.
Kurz nachdem sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, fiel die Nachhut unter dem Ansturm der Zom-bies, die daraufhin durch den Pass quollen wie Eiter aus einer offenen Wunde.
Es war ein grimmiger Marsch. Obwohl die meisten Männer nach zwei furchtbaren Schlachten hintereinander verwundet und zu Tode erschöpft waren, konnten sie nicht rasten und ihre Wunden versorgen, da ihnen die Horde der Untoten so dicht auf den Fersen war. Sie mussten sich weiterschleppen wie die Zombies selbst, zunächst durch die langen dunklen Stunden der Nacht und dann weit in den Tag hinein, nur mit einem kalten Frühstück unterwegs im Morgengrauen, bevor es weiter durch die endlose Einöde der Kargen Höhen ging.
Während er hinten auf dem offenen Karren saß, die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen, um sich vor dem allgegenwärtigen Wind zu schützen, musste Felix über den Gefallen lächeln, den von Volgen ihnen getan hatte. Hätte er die Slayer in ihr Verhängnis gehen lassen und Felix, Kat und Snorri erlaubt, die Armee zu begleiten, würden sie jetzt mit den anderen Meile um Meile neben dem Karren herlatschen. Als Gefangene fuhren sie jedoch, wo die anderen marschierten, und schliefen, wo sie konnten.
Felix' Laune wurde jedoch dadurch getrübt, dass er Männer ringsumher sah, die weit schlimmer verwundet waren als er und infolge der Strapazen einfach starben. Im Laufe des Tages kippten Dutzende einfach um, mitten im Schritt, da sie die Erschöpfung übermannte oder der Blutverlust, während sie Tragen mit Kameraden schleppten, die noch schlimmer dran waren. Noch mehr starben auf den Karren, bevor die Sanitäter und Feldmedizi zu ihnen kamen - und wenn sie starben, blieb keine Zeit, sie anständig zu begraben, noch konnte man sie mit der Würde behandeln, wie sie den Toten gemeinhin zustand. Um sicherzugehen, dass sie nicht wieder aufstanden, wurden zunächst die Köpfe der Gefallenen abgetrennt und in ihre Laken gewickelt, sodass sie später zusammen begraben werden konnten. Unglücklicherweise musste dieses Verfahren aufgegeben werden, nachdem alle abgetrennten Köpfe zu reden anfingen und den Männern zuflüsterten, sie sollten aufgeben und sich einfach hinlegen und der süßen Erleichterung des Todes hingeben. Danach wurden die Köpfe mit Hämmern zerschmettert und zurückgelassen, während die Kolonne den Marsch fortsetzte.
Von Volgen und von Kotzebue ließen schließlich am frühen Nachmittag anhalten und ihre Truppen bis zum Einbruch der Nacht ausruhen. Die Parole wurde ausgegeben, dass den Männern von nun an bei Tag, wenn die Zombies am schwächsten und schon von weitem zu sehen seien, ein Nickerchen gestattet sein würde. Heute würden sie den Marsch bei Anbruch der Nacht fortsetzen, um ihnen voraus zu bleiben.
Bei diesem ersten Halt wurden erschöpfte Wachen aufgestellt, während noch erschöpftere Medizi durcharbeiteten und versuchten, das Leben derjenigen zu retten, deren Wunden schon zu lange nicht versorgt worden waren. Weil sie Gefangene waren, gingen die Medizi an Felix, Kat und den Slayern vorbei, doch der Fahrer, Geert, und seine beiden Helfer waren ihnen dankbar, weil sie ihnen das Leben gerettet hatten, und schüchterten einen Feldmedikus so lange ein, bis er sich bereit erklärte, sie zu untersuchen, und ihnen die Wunden säuberte und verband. Der Medikus schaffte sogar heißen Teer herbei, um Snorris Beinstumpf zu kauterisieren und zu versiegeln.
Kat schüttelte den Kopf, während sie den schwarzen Beinstumpf des Slayers betrachtete. »Wir haben so hart gekämpft, und alles war vergebens.«
»Nicht vergebens«, sagte Felix, während er sich unter dem Verband kratzte, den ihm der Feldmedikus um den Oberarm gewickelt hatte. »Haben wir nicht ein großes Übel verhindert, das den Untergang des Reiches hätte herbeiführen können?«
»Ja«, sagte sie verbittert. »Und ein anderes ist an seine Stelle getreten, noch bevor es seinen letzten Atemzug getan hat. Wird denn niemals Frieden herrschen?«
»Niemals«, sagte Gotrek, der ebenfalls Snorris Bein betrachtete.
»Wir werden nie gewinnen.«
»Warum dann überhaupt kämpfen?«, fragte Kat.
»Damit wir nicht verlieren.« Kat runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
»Das ist eine Lektion, die wir Zwerge schon vor langer Zeit gelernt haben«, sagte Rodi und hob den Kopf. »Wir kämpfen, um uns zu behaupten. In einigen Schlachten gewinnen wir etwas zurück, eine Halle oder gar eine Feste. In anderen werden wir zurückgeschlagen. Aber wenn wir aufhörten zu kämpfen...« Er zuckte die Achseln.
Kat schien das nicht zu gefallen, und sie sank ein wenig in sich zusammen. Felix wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen, stellte jedoch fest, dass seine Ketten dies nicht zuließen.
»Snorri hält das für eine gute Sache«, sagte Snorri. »Das bedeutet, dass es für Snorri immer etwas geben wird, das er bekämpfen kann.« Daraufhin wandte sich Gotrek ab und starrte auf die endlosen Hügel, und Rodi funkelte Gotrek an, während Snorri die Augen schloss und wieder einschlief, da ihm glücklicherweise nicht klar war, welchen Aufruhr er bei den anderen Slayern verursachte. Gotrek und Rodi fochten einen stummen Krieg aus, seit sie angekettet waren, und die Spannung zwischen ihnen fühlte sich an wie eine sechste Person auf dem Karren - wie ein schlafender Oger und so groß, dass er die Übrigen in die Ecken drängte und verhinderte, dass sie einander noch ansehen konnten. Trotz dieses Unbehagens versuchte Felix nicht, den beiden Slayern ihre Verärgerung auszureden. So dumm war er nicht. Zwerge waren stur, und Slayer waren die stursten aller Zwerge. Und was hätte er auch sagen sollen? Das Problem mit Snorri schien unlösbar zu sein.
Ein Zwerg wurde ein Slayer, um für eine große Schande zu büßen. Er schwor Grimnir, er werde als Sühne im Kampf gegen die gefährlichsten Feinde fallen. Wenn er auf eine andere Weise starb, ihn sein Mut verließ oder er sein Vorhaben aufgab, würde er in Grimnirs Hallen nicht mehr willkommen sein und in alle Ewigkeit als erbärmlicher ausgestoßener Geist durch das zwergische Nachleben ziehen. Snorri hatte nichts dergleichen getan. Er hatte sich nicht von seinem Vorhaben abgewendet und war nach wie vor nicht nur tapfer, sondern tollkühn, doch trotz alledem lief er Gefahr, ohne Grimnirs Gnade zu sterben, und ihm drohte ewige Verdammnis, weil er sein Gedächtnis verloren hatte. Das Problem war, dass von einem Slayer außerdem verlangt wurde, seine Schande deutlich vor Augen zu haben, wenn er starb, und daran konnte sich Snorri nicht mehr erinnern. Zu viele Schläge auf den Kopf, zu viele Nägel, die ihm in den Schädel gehämmert worden waren, um seine verrostete Slayer-Sichel zu bilden - woran es auch lag, Snorri hatte sogar Mühe, sich an Gotrek zu erinnern, mit dem er seit über fünfzig Jahren befreundet war. Er ergötzte Gotrek mit Geschichten über seinen alten Freund Gotrek, den er jedoch nicht als denselben Zwerg erkannte, der jetzt neben ihm saß. Doch das Schlimmste daran war, dass er seine Schande vergessen hatte. Er wusste nur noch, dass er sich zuletzt vor der Belagerung Middenheims an sie erinnert hatte, doch nun war für ihn alles wie weggeblasen.
Diese Neuigkeit hatte Gotrek hart getroffen. Snorri war einer seiner besten Freunde, und für Felix war offensichtlich, dass die Vorstellung, dem alten Slayer werde der Zugang zum zwergischen Nachleben verwehrt bleiben, Gotrek mehr zusetzte als jede Wunde, die er je erlitten hatte. Tatsächlich hatte er sich sogar veranlasst gefühlt, Felix von seinem Eid zu entbinden, sein Verhängnis in einem epischen Gedicht festzuhalten, damit Felix stattdessen Snorri auf seiner Wallfahrt zur Slayer-Feste Karak Kadrin begleiten könne, wo Snorri am Schrein Grimnirs, des Slayer-Gottes, für die Rückkehr seines Gedächtnisses beten konnte. Sobald Felix diese Aufgabe erfüllt hätte, wäre er von seinem Eid befreit und in der Lage, zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren sein Leben so zu führen, wie er es wollte. Unglücklicherweise stellte Gotrek fest, dass die Aufgabe, Snorri am Leben zu erhalten, nicht gut mit seinem eigenen Verhängnis vereinbar war und ihn obendrein dazu veranlasst hatte, sich auch noch in Rodis Verhängnis einzumischen. Felix wusste, dass es Gotrek ganz und gar nicht gefallen hatte, Rodi vorzuschreiben, nicht gegen von Volgens Männer zu kämpfen, doch wäre es zum Kampf gekommen, hätte Snorri dabei möglicherweise den Tod gefunden, und das war undenkbar. Und so funkelte Rodi Gotrek an, und Gotrek funkelte Snorri an, während Felix und Kat zu schlafen und den schlummernden Oger ihrer Verärgerung so gut wie möglich zu ignorieren versuchten, und so würde es bleiben, bis das Problem mit Snorri irgendwie gelöst war.
Bei dieser kurzen nachmittäglichen Rast gab es keine Angriffe, jedenfalls nicht von außerhalb des Lagers, doch Männer, die sich dem Tode nah schlafen gelegt hatten, wachten später tot auf und griffen ihre Zeltkameraden an. Felix wurde zweimal von jähem Geschrei geweckt, bevor der Befehl gegeben wurde, jeden Mann, der Gefahr laufe, im Schlaf zu sterben, in seinem Schlafsack festzubinden und zu knebeln, damit er auch nicht beißen könne.
Doch als das Geschrei aufhörte, fand Felix es schwierig, wieder einzuschlafen, denn er hörte beständig das entfernte Heulen von Wölfen, und als er schließlich eindöste, folgte ihm das Geheul in seine Träume, und er glaubte etwas unter dem Karren schnüffeln zu hören. Es verstand sich von selbst, dass es kein ruhiger Schlummer war, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Kolonne bei Sonnenuntergang wieder aufbrach und einen tosenden Scheiterhaufen aus kopflosen Leichen zurückließ - und sich die ganze Nacht durch die graue, einförmige Landschaft nach Süden schleppte.
Obwohl die Wölfe die ganze Nacht lang heulten und halblauter Flügelschlag die Männer bei jedem Schritt zum Himmel blicken ließ, sah die Kolonne in dieser Nacht nichts von den Untoten und kämpfte lediglich gegen den eisigen Wind, der steif, kalt und unablässig aus östlicher Richtung wehte. Felix' Ketten ließen seine Handund Fußgelenke eiskalt werden, und seine Finger wurden taub. Kat rollte sich in ihrer dicken Wollkleidung zusammen und verbarg das Gesicht in ihrem Halstuch. Die Slayer schauderten nicht einmal.
Der Morgen brachte ein wenig Ruhe vor dem Wind, aber nicht vor Furcht oder Kälte, denn ein dichter Nebel lag auf den Höhen, füllte die Täler und brachte eine feuchte, durchdringende Kälte mit sich, die Zähne klappern und Knochen schmerzen ließ. Der Nebel war so dicht, dass Felix Rodi in der anderen Ecke des Karrens kaum noch ausmachen konnte, und in seinen Tiefen war Flügelschlag zu hören, während das Heulen der Wölfe noch näher zu sein schien als in der Nacht.
Von Kotzebue und von Volgen ließen die Männer noch bis weit nach Tagesanbruch marschieren in der Hoffnung, der Nebel werde sich lichten, sodass sie sehen würden, wo sie ihr Lager aufschlugen, doch als dies bis zum Mittag nicht geschehen war, konnten sie nichts anderes tun, als die Kolonne halten zu lassen. Die Männer waren zu müde, um noch weiter zu marschieren.
Die Befehlshaber ordneten doppelte Postenketten an, ließen rings um das Lager Feuer anzünden und befahlen ihren Rittern, in der Umgebung des Lagers zu kundschaften.
Keine dieser Maßnahmen beruhigte Felix im Geringsten. Der Nebel war irgendwie noch erschreckender als die Nacht. Er ließ sich nicht mit Fackeln zurückdrängen und spielte seinen Ohren Streiche, da er einige Geräusche näher erscheinen ließ, während er andere vollkommen dämpfte. Nicht in der Lage zu schlafen, starrte er in ihn hinein, und sein Blick wanderte hierhin und dorthin, immer auf der Suche nach unsichtbaren Bewegungen und Schatten, die es nicht gab.
Ein heiserer Schrei erscholl im Lager.
»Wieder ein Toter, der erwacht ist?«, fragte Kat aufblickend.
»Ich weiß es nicht«, sagte Felix.
Er reckte den Hals, konnte aber nicht weiter in den Nebel schauen. Ein weiterer Schrei ertönte von links und dann noch einer hinter ihnen.
»Ein Wolf! Tötet ihn! Tötet ihn!« Plötzlich tuteten aus jeder Richtung Hörner, und Sergeanten blafften.
»Kompanien, antreten!«
»Aus den Zelten! Los, los!« Schnelle Schritte polterten sehr nah vorbei.
Felix und Kat wandten den Kopf in die Richtung jedes neuen Geräusches und zerrten an ihren Ketten, doch Gotrek, Rodi und Snorri starrten lediglich ungerührt in den Nebel.
»Wie könnt ihr einfach nur dasitzen?«, fragte Felix. »Wir werden angegriffen.«
»Wir werden nicht angegriffen«, höhnte Rodi, »sondern sie.«
»Und wenn sie sich gegen uns wenden?«, beharrte Felix. »Ich dachte, du hättest uns diesen Ketten überantwortet, um Snorris Sicherheit zu gewährleisten.«
»Snorri will gar keine Sicherheit«, sagte Snorri.
»Snorri Nasenbeißer wird hier nicht seinem Verhängnis begegnen«, knurrte Gotrek, während er sich seine Ketten um die Fäuste wickelte. »Unabhängig davon, was mit den Menschen passiert.« Felix hörte Bewegung und Stimmen aus Geerts Zelt nur ein paar Schritte entfernt und wandte sich in diese Richtung.
»Geert! Befreie uns! Gib uns Waffen!« Doch der Fahrer und seine Männer rannten mit gezogenen Schwertern und Knüppeln in den Nebel und riefen ihre Kameraden.
»Schweine«, grunzte Kat.
Ein wütendes Knurren ließ sie herumfahren. Ein junger Speerträger kam keuchend und mit weit aufgerissenen Augen aus dem Nebel gerannt und wollte an dem Karren vorbeilaufen, doch eine große schwarze Gestalt schoss durch die Luft und riss ihn zu Boden.
Felix und Kat wanden sich vor Abscheu, als Blut spritzte und Gliedmaßen flogen. Die Bestie war doppelt so groß wie ein Wolf, und durch räudiges Fell waren verweste Muskeln zu sehen. Der Kopf war ein hautloser Schädel.
Ein weiterer Speerträger tauchte auf und griff mit erhobenem Speer an.
»Hoff! Halte aus!« Er traf den Wolf in der Schulter, und die Bestie fuhr knurrend herum und bekam den zweiten Stoß in die Brust. Der Speer zerbrach, und der Wolf riss den Speerträger direkt neben dem Karren zu Boden, wo er ihm mit seinem Skelettkiefer die Kehle durchbiss.
Felix und Kat hielten den Atem an, als die Bestie ihn erledigte, und zuckten beim Geräusch brechender Knochen zusammen. Geh weg, dachte Felix. Geh zurück zu deinen Herren. Hier ist sonst niemand. Hier gibt es nichts mehr zu jagen. Das Ungeheuer hob den Kopf, witterte und richtete seine roten Augen dann direkt auf ihn.
»Ach, verdammt«, sagte Felix.
Er hörte das scharfe Knacken brechender Ketten und drehte sich um. Gotrek und Rodi waren aufgestanden und spannten die Muskeln.
Auch Snorri hatte seine Ketten zerrissen und mühte sich hochzukommen. »Snorri wird...«
»Snorri wird bleiben, wo er ist«, sagte Gotrek.
Der Wolf kam jetzt auf sie zu und schlug einen Bogen zur Rückseite des Karrens.
Rodi nahm das herabbaumelnde Stück seiner zerrissenen Kette und hielt es straff zwischen den Fäusten. »Ich halte ihn fest«, sagte er. »Du erledigst ihn.« Gotrek nickte. Der Wolf sprang.
Rodi rannte ihm entgegen, und Zwerg und Bestie prallten mitten in der Luft zusammen und fielen dann hinter die Heckklappe und außer Sicht, während Gotrek über die Seitenwand sprang und einem der toten Speerträger einen Speer entriss. Heftige Schläge ließen den Karren erbeben, und dann tauchte das Ungeheuer wieder auf. Rodi saß auf seinem Rücken und erwürgte es mit seiner Kette.
Der Wolf wälzte sich auf dem Boden herum, um Rodi zu zermalmen, doch Gotrek sprang ihn mit erhobenem Speer an und stach ihn der Bestie mit solcher Wucht in die entblößte Kehle, dass die Spitze im Nacken austrat und Rodi beinahe ein Auge ausstach.
Der Wolf erschlaffte, und Rodi stieß ihn von sich. »Willst du, dass ich so werde wie du, Gurnisson?« Gotrek ließ den Speer fallen und kletterte auf den Karren. »Du wirst nie so sein wie ich.«
»Grimnir, das hoffe ich«, sagte Rodi, als er ihm folgte. »Heute in zwanzig Jahren immer noch auf der Jagd nach meinem Verhängnis? Nein, danke.« Ein Anflug von Zorn huschte über Gotreks Gesicht, als er sich wieder setzte, doch er sagte nichts, sondern hob nur das gesprungene Glied seiner zerrissenen Kette auf, zog beide Enden durch und bog es dann zusammen. Snorri feixte und folgte ebenso seinem Beispiel wie Rodi.
Kat beobachtete staunend diese beiläufige Zurschaustellung von Kraft und wollte gerade etwas sagen, als Geert mit einem seiner Männer aus dem Nebel gehumpelt kam. Ihre Gesichter waren blutig und ihre Kleider zerrissen. Der andere Mann war nicht bei ihnen.
»Sigmars Blut!«, rief Geert, als er, die toten Speerträger sah.
»Da sind noch zwei!« Er und sein Helfer rannten zu den toten Soldaten, dann sahen sie den Wolf und fluchten noch lauter. Geerts Blick irrte von der toten Bestie zu seinen Gefangenen und wieder zurück und musterte sie argwöhnisch.
»Zeigt mir eure Ketten!« Felix, Kat und die Slayer hoben gehorsam ihre Ketten. Geert grunzte, als er sah, dass sie noch ganz waren.
»Wer hat dann diesen Wolf hier getötet?«, fragte er.
Rodi deutete mit einem Kopfnicken auf die toten Speerträger.
»Das waren sie.«
»Und wer hat sie getötet?«
»Das war der Wolf«, sagte Gotrek.
Geert und sein Helfer schauten zweifelnd vom Wolf zu den Speerträgern und wieder zurück.
»Und wie haben sie sich auf diese Entfernung gegenseitig umgebracht?«
»Das war ganz erstaunlich«, sagte Felix, der langsam in Stimmung kam. »Ihr hättet es sehen sollen.« Kat unterdrückte ein Lachen, und Geert funkelte sie an, doch nach einem Augenblick schüttelte er nur den Kopf und stapfte mit seinem Helfer im Schlepptau zu seinem Zelt.
»Snorri wünschte, da wäre noch ein Wolf gewesen«, sagte Snorri. »Dann hätte er auch gegen einen kämpfen können.« Gotrek grunzte daraufhin, sagte aber nichts, sondern funkelte nur in die Ferne und drehte an seinen Ketten. Rodi funkelte wiederum Gotrek an und strich sich seinen geflochtenen Bart, während sich Snorri arglos hinlegte und falsch vor sich hinpfiff.
Derselbe Eiertanz von vorne, dachte Felix, während er die Slayer betrachtete. Derselbe unauflösliche Knoten. Er seufzte, lehnte sich zurück und ging wieder dazu über, im Nebel nach umherspringenden schwarzen Gestalten Ausschau zu halten.
Dieses Schema wiederholte sich zwei Tage lang - ein Scheiterhaufen der Toten des Tages, wenn sie bei Einbruch der Nacht das Lager abbrachen, ein stumpfsinniger Marsch durch die einförmige Landschaft in den Stunden der Dunkelheit und schnelle Überraschungsangriffe über den gesamten nebligen Tag hinweg. Es ließ sich unmöglich sagen, wie die Kolonne vorankam, da alle Hügel und Täler im Nebel gleich aussahen, doch Felix hatte den Eindruck, als marschiere die Kolonne immer langsamer, da von Schlaflosigkeit und Entsetzen erfüllte Tage und Nächte einen immer höheren Tribut an Erschöpfung und Verzweiflung forderten. Und vielleicht marschierte die Kolonne tatsächlich langsamer, denn zwei Stunden vor Sonnenuntergang am Abend des folgenden Tages kam ein Trupp von von Volgens Rittern ins Lager gedonnert und rief, die Zombies seien nicht mehr als eine Stunde entfernt.
Während die Soldaten sich anzogen, zusammenpackten und antraten, trafen von Kotzebue, von Volgen und ihre Hauptmänner am Nordrand des Lagers zu einer Beratung zusammen. Sie starrten dabei in den grauen Nebel, als könnten sie die nahende Horde bereits sehen. Ihre Unterhaltung fand unweit der Stelle statt, wo Geert den Karren abgestellt hatte, und Felix konnte sie deutlich hören.
»Sie sind Tag und Nacht marschiert«, sagte von Volgen, »wir dagegen nur in der Nacht.«
»Ja«, sagte von Kotzebue. »Es ist so, wie ich befürchtet habe. So langsam sie auch sind, sie brauchen keine Rast. Wir können uns nicht von ihnen absetzen, bevor wir Burg Reikwacht erreichen. Wenigstens...«
»Wenigstens nicht die Fußsoldaten«, sagte von Volgen, als der Baron plötzlich abbrach. »Nicht wahr?« Von Kotzebue nickte. »Ich habe weniger als dreitausend Fußtruppen übrig, und die meisten sind verwundet, halb verhungert und erschöpft. Die Horde muss mehr als zehntausend stark sein. Wenn meine Männer sich zum Kampf stellen, werden sie sterben und nur die Reihen des Nekromanten auffüllen. Wenn sie fliehen, bleibt das Resultat dasselbe. Eure zweihundert Ritter hingegen...«
»Wir werden Euch nicht im Stich lassen, Baron«, sagte von Volgen, wobei er sich hoch aufrichtete.
Von Kotzebue neigte den Kopf, und Felix glaubte, ihn durch seinen gewaltigen Schnurrbart lächeln zu sehen. »Ich hatte eher gedacht, dass wir Euch im Stich lassen würden.« Von Volgen runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
»Es verhält sich folgendermaßen«, sagte der Baron. »Der Nekromant sagt, er will bis nach Altdorf vorstoßen und plant, die Städte und Burgen auf dem Weg dahin einzunehmen, um seine Truppen zu verstärken. Burg Reikwacht muss sein erstes Ziel sein, denn sie hat die größte Garnison, und er kann sich nicht leisten, sie in seinem Rücken zu haben. Doch um sie einzunehmen, muss er rasch handeln, bevor eine konzertierte Verteidigung gegen ihn organisiert werden kann. Sollte daher unsere Infanterie von seiner Marschrichtung abweichen, so glaube ich, dass er sich nicht leisten könnte, ihr zu folgen. Er könnte die Zeit nicht erübrigen.« Er schaute nach Westen. »Wir sind hier im Osten von Weidmaren. Wenn ich nach Westen marschiere und ihre Garnison verstärke, während Ihr und Eure Ritter rasch nach Südwesten stürmt und dasselbe mit Burg Reikwacht tut, können wir ihm frische Truppen verwehren, und außerdem wären zwei der Festungen, die er unter allen Umständen erobern muss, sehr viel schwerer für ihn einzunehmen.« Er wandte sich wieder an von Volgen. »Was haltet Ihr davon?« Von Volgen strich sich über das Kinn. »Ich erkenne den Sinn darin, aber ich frage mich, ob Graf Reikländer eine bewaffnete Streitmacht aus Talabecland in seinen Mauern willkommen heißen wird.«
»Im Angesicht eines Feindes, wie dieser Nekromant einer ist«, sagte von Kotzebue, »muss das Reich doch sicher vor der Provinz kommen.«
»Aye, Baron«, sagte von Volgen. »Ich hoffe nur, Graf Reikländer sieht das genauso.« Er zuckte die Achseln. »Wenn Ihr meine Fußtruppen und Verwundeten mitnehmt, reiten meine Ritter und ich so schnell wie möglich nach Südwesten, wie von Euch vorgeschlagen.« Von Kotzebue verbeugte sich. »Selbstverständlich. Ich gebe meinen Sergeanten sofort die entsprechenden Befehle.« Die beiden Adeligen und ihre Hauptmänner entfernten sich vom nebligen Ort ihrer Zusammenkunft, doch sie hatten erst ein paar Schritte zurück zum geschäftigen Lager gemacht, als Rodi sich aufrichtete und hinter ihnen herrief.
»Heda, Lordling!«, blaffte er. »Ja, du. Der die Lebenden nicht von den Toten unterscheiden kann. Wenn du weglaufen willst, warum lässt du uns stattdessen nicht einfach frei? Wir wollen dich ganz sicher nicht aufhalten.« Von Volgens primitive Stirn legte sich in finstere Falten, und er wandte sich an Geert. »Mach den Karren reisefertig«, sagte er.
»Und sorg für ein paar zusätzliche Ketten.« Geert salutierte, und die Lords entfernten sich.
»Wenn du in diesem Tempo weitermachst, Bartling«, sagte Gotrek, ohne sich Rodi dabei zuzuwenden, »wirst du lange genug leben, um zu lernen, wann man besser den Mund hält.« In den nächsten beiden Tagen ritt von Volgen mit seinen zweihundert Rittern zügig nach Südwesten, wobei Geerts Karren hinter den anderen Wagen des Trosses herholperte. Am Mittag des ersten Tages tauchten sie in den dunklen Wald ein, der an die Kargen Höhen grenzte. Der schmale Pfad, dem sie folgten, war alt und an vielen Stellen überwuchert, und trotz von Volgens beständigem Drängen, sie sollten sich beeilen, mussten die Bediensteten und Begleiter des Trosses oft anhalten und die Karren über dicke Wurzeln heben, die aus dem Pfad in die Höhe ragten, oder sie vorsichtig durch rauschende Bäche schieben.
Jedes Mal, wenn es dazu kam, sahen die Zwerge selbstgefällig vom Karren zu, wie die Menschen die schwere Arbeit verrichteten, weil sich von Volgen weigerte, ihnen die Ketten zu lösen. Felix fühlte sich zu unbehaglich, um sich an der Ironie zu erfreuen. Immer wenn sie langsamer wurden, starrte er in die Tiefen des Waldes, da er befürchtete, jeden Moment könnten untote Schreckensgestalten aus dem Dunkel des Waldes hervorbrechen und sie angreifen. Sein Unbehagen wurde dadurch verstärkt, dass von Volgen seine Feldmedizi zusammen mit den Verwundeten an von Kotzebue überstellt hatte, sodass es niemanden gab, der sie zusammenflicken konnte, falls es tatsächlich einen Angriff gab. Doch es gab keinen. Nicht an diesem Tag und nicht in der Nacht, als sie ihr Lager auf einer kleinen Lichtung unweit des Pfades aufschlugen. Felix träumte wieder von Wolfsgeheul und schwarzen Schwingen, doch als er mit eiskaltem Schweiß auf der Stirn erwachte, hörte er nichts, und es gab auch keinen Alarm von den Wachposten.
Der nächste Tag war genauso wie der erste, nur fiel dazu ein eiskalter Regen. Der Wald war so dicht über ihren Köpfen, dass die Regentropfen sie nicht erreichten, obwohl die Bäume in der winterlichen Jahreszeit die Blätter verloren hatten, doch die von den schwarzen Ästen fallenden dicken Tropfen durchnässten sie dennoch bis auf die Knochen. Felix versuchte sich und Kat in seinen Mantel zu hüllen, aber sie waren zu weit voneinander entfernt angekettet, und so war keiner von ihnen gänzlich bedeckt. Die Zwerge ließen immer noch kein Unbehagen erkennen, wrangen sich aber von Zeit zu Zeit den Bart aus und strichen sich die durchnässt herabhängende Haarsichel aus den Augen. Snorris Sichel aus Nägeln erzeugte kleine rostrote Rinnsale, die wie Blut von seiner Knollennase herabtropften.
Am nächsten Morgen hörte es auf zu regnen, obwohl die Wolken blieben. Unglücklicherweise hatte der Regen ihren Pfad verschlammt, und sie mussten oft anhalten, um die Karren aus Schlammlöchern, zu ziehen, doch am Nachmittag erreichte die Kolonne endlich den Waldrand und drang in das daran anschließende triste Ackerland mit seinen nackten schwarzbraunen Feldern unter steingrauen Wolken vor.
Felix seufzte vor Erleichterung, den Wald verlassen zu haben, und es hatte den Anschein, als teilten die Ritter seine Stimmung. In den letzten zwei Tagen waren sie in Schweigen verfallen und hatten sich nur im äußersten Notfall unterhalten und nicht gelacht, doch nun begannen sie untereinander zu schwatzen und zu scherzen.
Geert erhob sich auf dem Kutschbock des Karrens und zeigte nach vorn. »Wenn das nicht Burg Reikwacht ist, bin ich ein Goblin«, sagte er zu seinem überlebenden Helfer Dirk.
»Bald sind wir im Warmen und Trockenen«, sagte Dirk mit einem Nicken.
»Und vor Gericht«, sagte Rodi, ohne aufzublicken.
Gotrek hob ebenfalls nicht den Kopf, doch Felix und Kat reckten sich in die Höhe, so gut es ihnen die Ketten gestatteten, und verrenkten sich den Hals. In weiter, diesiger Ferne machten sie ein matt glänzendes Band aus, den Reik, der sich nach Nordwesten in Richtung Altdorf schlängelte - und daraus erhob sich eine trutzige Burg wie ein gewaltiges steinernes Schiff, deren dicke Mauern aus dunklem Granit auf einer zerklüfteten Klippe thronten und einen alten Burgfried umringten. Ein Turm ragte so hoch aus dem schwarzen Schieferdach, dass sich seine Banner in den tief hängenden Wolken verloren.
Als Junge hatte Felix die Burg oft gesehen, wenn er mit seinem Vater geschäftlich unterwegs war. Sie war eine vertraute Landmarke gewesen, nach der er auf dem Weg nach Nuln Ausschau hielt, und er war überrascht, welches Gefühl der Nostalgie und des Trostes er bei ihrem Anblick nun empfand. Die Burg war der althergebrachte Sitz der Reikland-Prinzen und außerdem Karl Franz' Sommerresidenz sowie die Heimatkaserne der Garnison, die schon in den Zeiten vor Magnus dem Frommen die Nordostgrenze Reiklands bewacht hatte. Unvermittelt hatte er das Gefühl, nach der langen Reise durch den wilden und gefährlichen Drakenwald wieder in das zivilisierte Herz des Imperiums zurückgekehrt zu sein. Hier war sein Volk am stärksten. Hier war seine Heimat.
Hufgetrappel hinter ihnen ließ ihn den Kopf wenden. Ein Ritter aus von Volgens Nachhut galoppierte die Waldstraße entlang. Die Flanken seines Pferdes waren schaumgefleckt, und das Tier schaute verstört drein.
»Mylord!«, rief er, als er das Ende der Kolonne erreichte.
»Mylord! Sie kommen!« Der Ritter donnerte weiter in Richtung Vorhut, bevor Felix mitbekam, wer kam, und er und Kat sowie die Slayer schauten ebenso in Richtung Wald wie Geert und Dirk.
»Was hat er gemeint?«, plapperte Geert. »Doch wohl nicht die Leichen? Die können unmöglich mit uns Schritt gehalten haben, oder?« Die Ritter drehten ebenfalls die Köpfe und wandten ihre Pferde dem Wald zu, der jetzt eine halbe Meile hinter ihnen lag. Einen Moment später kanterten von Volgen und seine Hauptmänner zurück und zügelten ihre Pferde bei ihnen, um ebenfalls auf die entfernte Mauer aus Bäumen zu starren.
»Seid Ihr sicher?«, fragte von Volgen, als nichts geschah.
»Ja, Mylord«, entgegnete der Ritter, der ebenso wie sein Pferd japste. »Und sie haben die Wölfe bei sich. Sie...« Dann tauchten sie auf.
Aus dem Dunkel des Waldes drang eine flinke, wogende Schwärze, die mit weißen, stählernen und bronzenen Blitzen durchzogen war wie Sternschnuppen an einem turbulenten Himmel. Dann nahmen die Blitze Gestalt an. Das Weiß gehörte zu Knochen - schädelgesichtige Reiter, die sich tief über die Hälse ihrer knochenbeinigen Pferde gebeugt hatten. Der Stahl gehörte zu Schwertern, Äxten und den Spitzen von Lanzen in Panzerhandschuhen. Die Bronze gehörte zu Helmen, Brustharnischen und Beinschienen einer uralten Art. Und während die Skelette ritten, sanken die Wolken am Himmel über ihnen tiefer und verdunkelten sich, sodass das grüne Feuer in ihren leeren Augenhöhlen heller leuchtete.
Felix schluckte, da Furcht seine Eingeweide umkrampfte. Dies war keine ungeschlachte Meute aus hirnlosen, unbewaffneten Leichen. Diese Reiter stürmten ihnen in disziplinierter Linie hinterher, und das so schnell wie Rauch vor einem starken Wind. Ein Krieger mit Stachelhelm in voller Rüstung führte sie an und reckte ein schwarzes Schwert in die Höhe, und zwischen den Pferden liefen die schwarzen Gestalten der Schattenwölfe einher.
»Ungefähr achtzig, Mylord«, sagte einer der Hauptmänner von Volgens, der darum rang, furchtlos zu klingen. »Vielleicht hundert.« Von Volgens Kiefer spannte sich, und er wendete sein Pferd.
»Wir reiten zur Burg«, sagte er. »Sofort!« Er galoppierte an die Spitze der Kolonne, während seine Hauptmänner den Karren und Rittern Befehle zuriefen, da sie ihm folgten.
Geert sandte ein Stoßgebet zu Taal und ließ die Zügel über den Rücken seiner Pferde knallen, da sich die Kolonne in Bewegung setzte. »Vorwärts, Bette! Vorwärts, Gräfin!« Sein Helfer Dirk holte ein Beil unter dem Kutschbock hervor und beschrieb das Zeichen Sigmars.
Felix beobachtete wie hypnotisiert, wie die untoten Reiter hinter ihnen näher kamen, während sich vor ihnen die anderen Karren und von Volgens Ritter weiter von ihnen entfernten. Waffenlos auf dem langsamsten aller Karren waren er, Kat und die Slayer schlimmer dran als zuvor gegen die Wölfe im Nebel. Die Skelettritter würden sie über den Haufen reiten, noch bevor sie den halben Weg zu Burg Reikwacht zurückgelegt hatten.
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Bist du mit diesem Verhängnis einverstanden, Gurnisson?«, fragte Rodi spöttisch. »Findet es deine Zustimmung?« Gotrek funkelte nach hinten auf die nahenden Reiter. »Das tut es nicht«, sagte er, dann zerriss er seine Ketten und erhob sich.
Rodi und Snorri betrachteten dies als Signal und zerrissen ihre Ketten ebenfalls, während Gotrek Felix und Kat befreite.
»Danke, Gotrek«, sagte Kat, während sie sich die Handgelenke rieb.
»Was willst du denn tun?«, fragte Rodi. »Willst du kämpfen?«
»Ich werde dafür sorgen, dass Snorri Nasenbeißer die Burg der Menschlinge erreicht«, sagte Gotrek und hob eine der fest zusammengerollten Zeltleinwände auf, die auf der Ladefläche des Karrens lagen.
Rodi schnaubte. »Das könnten wir tun, indem wir einfach vom Karren springen und uns ihnen stellen.«
»Mach, was du willst«, sagte Gotrek und warf die erste Rolle vom Karren.
»Snorri will nicht in eine Burg«, sagte Snorri, während er auf seinem einen Bein zu stehen versuchte. »Snorri will kämpfen.« Rodi warf dem alten Slayer einen wütenden Blick zu, dann fluchte er und machte sich ebenfalls daran, Zeltleinwand vom Karren zu werfen. Felix und Kat halfen ihm dabei.
Geert schaute sich beunruhigt zu ihnen um, als er hörte, wie hinter ihnen die Leinwandrollen auf die verschlammte Straße klatschten. »Heda! Wieso seid ihr frei? Und das sind meine Zelte!«
»Willst du umkehren und sie wieder aufsammeln?«, fragte Felix, da er und Kat eine weitere Rolle vom Karren warfen.
Geert seufzte unglücklich, drehte sich aber wieder um und ließ abermals die Zügel knallen.
Mit jeder abgeworfenen Leinwandrolle wurde der Karren schneller, und bald holperte und rumpelte er auf beängstigende Weise die Straße entlang, war aber immer noch nicht schnell genug. Sie holten die anderen Karren ein, doch von Volgens Ritter waren ihnen bereits weit voraus, während die Horde der Untoten aufholte.
Kat bückte sich, um einige der mitten auf der Ladefläche liegenden Zeltstangen vom Karren zu werfen, doch Gotrek hielt sie am Arm fest.
»Warte damit, bis sie einen Unterschied machen«, sagte er.
Felix schaute zurück auf die Reiter. Nun, da sie näher kamen, sah er, dass nicht alle uralte Skelette waren. Einige von ihnen hatten noch Fleisch auf den Knochen und trugen die Farben Plaschke-Miesners, von Kotzebues und von Volgens. Er glotzte schockiert. Das mussten Ritter sein, die auf Tarnhalts Krone gefallen waren, doch ihre Bewegungen waren ebenso rasch und sicher wie diejenigen ihrer Kameraden in Bronze und nicht mit dem unbeholfenen Stolpern von Zombies zu vergleichen. Steuerte der Nekromant sie wie Marionetten, oder hatte er irgendwie einen Weg gefunden, ihnen die Fähigkeiten zurückzugeben, über die sie im Leben verfügt hatten? »Wie kommt es, dass ein irrer Bettler wie Hans solche Macht hat?«, murmelte Felix.
Der Karren donnerte auf eine alte Steinbrücke über einen breiten gewundenen Bach. Felix schaute sich um. Nun konnte er Einzelheiten der Burg erkennen, wie zum Beispiel das Glitzern der Speerspitzen auf der Brustwehr und den gähnenden Bogen des Haupttors, doch sie war immer noch zu weit weg.
Hinter ihm übersprangen die toten Reiter den Bach, als hätten sie Flügel, um dann in Schlammfontänen zu landen und flugs weiterzugaloppieren. Dabei trieben sie einen eisigen, stinkenden Wind vor sich her, unter dem Felix vor mehr als nur Kälte zitterte.
Gotrek hob eine der Zeltstangen auf, die beinahe so lang wie eine Pike und schwerer war, dann ging er ganz nach hinten und warf sie wie einen Speer auf den stachelbehelmten Krieger an der Spitze ihrer Verfolger. Der Reiter riss sein Knochenpferd nach links und wich der Stange aus, die dafür einen toten Ritter hinter ihm traf und aus dem Sattel warf. Der Rest wich dem Gefallenen aus und ritt weiter.
Snorri lachte. »Das sieht lustig aus. Snorri will es auch versuchen.«
»Nicht auf einem Bein, auf keinen Fall«, sagte Rodi, während er und Gotrek mehr Stangen aufhoben. »Du würdest vom Karren fallen.« Snorri schmollte. »Nie darf Snorri irgendwas machen.« Gotrek warf seine nächste Stange tief und nach links, und Rodi folgte seinem Beispiel nach rechts. Sie prallten vor den führenden Reitern auf den Boden und trafen deren Pferde in Kniehöhe, die daraufhin kopfüber in einer Explosion aus Rüstung und Knochen auf den Boden krachten. Hinter ihnen gingen noch mehr zu Boden, als die Reiter ihnen auszuweichen versuchten und dabei miteinander zusammenstießen, doch die Gefallenen verschwanden rasch hinter den verschwimmenden Hufen der anderen, und die furchtbaren Krieger schlossen die Reihen und verfolgten sie weiter.
Gotrek und Rodi hoben weitere Stangen auf, und Felix tat es ihnen nach und stöhnte unter ihrem Gewicht. Die lange Eisenstange war eine plumpe, unnachgiebige Waffe, und er staunte wieder über die Kraft der Zwerge, die es ihnen gestattete, die Stangen mit derartiger Leichtigkeit und Zielsicherheit zu werfen.
Als er seine Stange hochhob, holperte der Karren über eine Unebenheit, und Felix verlor das Gleichgewicht und fiel gegen die Seitenwand. Kat schrie auf, als die Stange zwischen Geert und Dirk auf den Kutschbock krachte und Felix aus der Hand gerissen wurde.
»Heda!«, rief Geert. »Pass doch auf!«
»Lass es sein, Menschling«, sagte Gotrek, während er seine Stange warf und sich nach der, nächsten bückte.
Snorri schnaubte. »Das würde Snorri auch noch schaffen.« Felix rappelte sich errötend auf und zog die Stange vom Kutschbock auf die Ladefläche zurück, ohne sie dabei anzuheben.
»Ah!«, sagte er. »Das ist eine bessere Idee.«
»Was denn?«, fragte Kat. »Nicht vom Karren zu fallen?« Felix ignorierte die Spitze und schob die Stange wie ein Ruder über die Seite des Karrens, wobei ihr Gewicht die ganze Zeit auf der Seitenwand lastete.
»Ach so!«, sagte Kat. »Jetzt verstehe ich.« Die Skelettreiter übersprangen eine niedrige Steinmauer und jagten parallel zum Karren weiter. Gotrek und Rodi schwangen ihre Stangen nach links und rechts und verbeulten damit Bronzehelme, deren Besitzer prompt aus dem Sattel kippten.
Felix senkte seine Stange, bis die Spitze dicht über dem Boden war, und schwang sie dann nach den Knien eines Skelettpferdes, als Gotrek nach dem Reiter schlug. Die Stange wurde ihm aus den Händen gerissen, als sie zwischen stampfende Vorderbeine geriet, doch das Pferd ging zu Boden, und sein Reiter kam unter die Räder, sodass Knochen und Rüstung zerbrachen.
»Gute Arbeit«, sagte Gotrek, da Felix sich nach einer weiteren Stange bückte.
»Also das kann Snorri wirklich«, sagte Snorri.
Der alte Slayer griff sich eine Stange und rutschte auf den Knien zur rechten Seitenwand des Karrens, während Felix auf die linke ging, doch als sie schließlich in Stellung waren, hatten sie die meisten untoten Reiter bereits überholt und strebten der Spitze der Kolonne entgegen. Nur einige von den Wölfen waren noch hinter ihnen. Sie wichen den Schwüngen der Slayer aus und versuchten auf den Karren zu springen.
Snorri traf einen mit der Spitze seiner Stange ins Auge, und der Wolf prallte prompt gegen einen Baumstamm. Gotrek fegte einen anderen von der Heckklappe und stach einen dritten wie mit einer Lanze, doch den Rittern erging es weniger gut. Die Untoten schlugen mitten im Galopp nach ihnen, doch wenn die Ritter sich wehrten, glitten ihre Schwerter harmlos von den Rüstungen der Skelette ab. Nur ein Ritter mit einem Streithammer schaffte es, Schädel und Knochen zu zerschmettern, doch auch er ging zu Boden, von einem Schattenwolf zur Strecke gebracht, der sich ins linke Hinterbein seines Pferdes verbiss.
Ein anderer Ritter ging direkt vor einem Nachschubkarren zu Boden, der durch die Luft flog, als das rechte Rad über den Gestürzten holperte. Der Karren landete auf der Seite, zog die Zugpferde mit sich und schleuderte Fahrer und Begleiter in ein Feld. Die Karren dahinter schafften es gerade noch auszuweichen, und Geert fuhr beinahe in den Straßengraben.
»Aufschließen! Aufschließen!«, brüllte von Volgen, während sein Trompeter Alarmzeichen blies. »Einen Kreis bilden!« Der Lord mochte blind sein und seinen Sohn nicht von einer Leiche unterscheiden können, doch Felix musste seinen Mut und taktischen Verstand sowie die Ausbildung seiner Männer bewundern. Als klar war, dass sie der untoten Kavallerie nicht davonreiten konnten, geriet er nicht in Panik und floh weiter, sondern befahl eine geordnete Verteidigung, und seine Männer gehorchten trotz ihres Grauens vor dem Feind umgehend und fraglos.
Das Echo von von Volgens Befehl war noch nicht verklungen, als sich die Kolonne der Ritter bereits gespalten hatte - zwei Reihen nach links, zwei nach rechts -, um die Pferde zu zügeln und erst den verbliebenen Karren zu gestatten, zwischen ihnen durchzuschlüpfen, sodass sie sich rasch in der Mitte eines Kreises aus Rittern wiederfanden, die bereits um ihr Leben kämpften.
Geert und Dirk seufzten erleichtert, als sie ihren Karren zum Stillstand brachten, doch dann wandte sich Geert an Gotrek, Felix und die anderen. »Ihr hättet eure Ketten behalten sollen! Ich habe euch doch gesagt, dass ich...« Er seufzte. »Na ja, ich bin froh, dass ihr sie zerrissen habt. Das hat uns die Haut gerettet.
Aber ich flehe euch an«, fügte er hinzu, während er und Dirk ihre Waffen nahmen, »bleibt auf dem Karren. Wenn von Volgen sieht, dass ihr frei seid, geht es mir an den Kragen.« Gotrek zuckte die Achseln. »Es geht dir an den Kragen, wenn wir nichts tun.« Er wandte sich an Rodi. »Du suchst ein Verhängnis, Rodi Balkisson? Dann ist jetzt der rechte Zeitpunkt.«
»Ich brauche deine Erlaubnis nicht, Gotrek Gurnisson«, schnauzte der junge Slayer.
Die beiden Zwerge sprangen vom Karren und setzten sich zur Spitze der Kolonne in Bewegung.
»Nun, nun, Herrschaften«, jammerte Geert ihnen hinterher.
»Tut mir das nicht an. Habe ich nicht mein Bestes für euch getan?«
»Und wir tun jetzt unserer Bestes für dich«, sagte Felix, der den Slayern mit Kat folgte.
»Snorri will mitkommen«, sagte Snorri.
»Du kannst nicht laufen, Snorri«, sagte Kat. »Verteidige den Karren.« Felix und Kat liefen weiter zwischen den Karren durch und zur wogenden Schlachtlinie der Ritter und Schlachtrösser, während Geert und Dirk ihnen hinterherriefen und die Signale von von Volgens Trompeter endlich von einem Horn aus der Burg beantwortet wurden.
Felix blickte bei dem Lärm auf. Hilfe war unterwegs, doch würde sie rechtzeitig eintreffen? Überall im Schutzring fielen Ritter unter den alten Schwertern der untoten Reiter. Von Volgens Männer mochten drei zu eins überlegen sein, doch die Skelette kämpften mit einer unbarmherzigen mechanischen Grausamkeit, die weder Schmerz noch Panik kannte, während der kalte Wind der Furcht, der aus ihnen wehte, die Ritter lähmte und zaudern ließ. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis die Formation endgültig nachgeben würde.
Die Slayer fanden von Volgen am Ende des Karrees, wo er fluchend vor einem toten Pferd stand, während seine auserwählten Ritter die untoten Angreifer zurückhielten und sich seine Knappen beeilten, ihm ein neues Reittier zu bringen.
»Lordling!«, blaffte Gotrek. »Gib uns unsere Waffen, wenn du leben willst!« Von Volgen warf einen Blick über die Schulter, während seine Knappen mit dem neuen Pferd kamen. »Geh wieder zu deinen Ketten zurück, Mörder«, blaffte er, während er sich in den Sattel schwang.
Gotreks Miene verfinsterte sich, und Rodi ballte die Fäuste. Für Felix war offensichtlich, dass sie kurz davor standen, zum Karren zurückzukehren und die Hände in den Schoß zu legen, während ringsumher die Ritter starben. Felix konnte nicht tatenlos daneben stehen und dies geschehen lassen. Er trat vor.
»Mylord«, rief er. »Wollt Ihr gute Männer sterben lassen, während wir hier wohlbehütet Däumchen drehen?« Von Volgen zog sein Schwert und wendete sein Pferd dem Handgemenge zu, und Felix fragte sich schon, ob er ihn verstanden hatte, oder es ihm gleichgültig war, doch als er Anstalten machte, sein Pferd anzuspornen, warf er einen eingehenden Blick auf die Linie seiner Ritter und sah, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Seine Kiefermuskeln spannten sich, und er rief in die Richtung des Karrens mit seinem Gepäck: »Merkle, geben Sie ihnen ihre Waffen.« Und damit bohrte er seinem Pferd die Sporen in die Flanken und kehrte in die Reihe seiner Ritter zurück, wo er sofort einem bereits kürzlich gefallenen Ritter in Schwarz und Gold den Kopf abschlug, während er dem stachelbehelmten Anführer der Untoten eine Herausforderung zurief.
Gotrek und Rodi grunzten zufrieden und kehrten mit Kat und Felix um, da der Fahrer von dem Karren stieg und eine Truhe aufschloss. Er klappte den Deckel zurück und versuchte unter Aufbietung aller Kräfte, etwas herauszuholen, doch vergeblich.
»Lass es sein«, sagte Gotrek.
Er stieg auf den Karren, griff in die Truhe und holte seine Runenaxt mit so viel Mühe heraus, wie es Felix bereitete, eine Feder zu heben. Er warf sie sich über die Schulter, dann reichte er Rodis Hammer, Felix' Schwert und Kats Hackbeil, Bogen und Köcher nach unten. Felix verspürte neuen Mut, als er sich Karaghul umschnallte. Jetzt war er zum Kampf bereit.
Ohne ein weiteres Wort drängten sich die Slayer durch die stampfenden, tänzelnden Schlachtrösser der Linie von Volgens und stürzten sich mit erhobenen Waffen in die Masse der untoten Reiter. Kat beobachtete, wie sie vom Mahlstrom der wogenden Knochen und Pferdeleiber hierhin und dorthin gedrängt wurden, und schüttelte den Kopf.
»Ich würde keine Minute in diesem Getümmel überstehen«, sagte sie.
»Ich auch nicht«, erwiderte Felix, während er sich umschaute.
Ein paar Schritte entfernt erblickte er ein Schlachtross, das seinen Reiter verloren hatte. »Da!« Er lief hin, zog sich in den Sattel, dann Kat hinter sich auf den Pferderücken und schließlich Karaghul. während sie ihr Hackbeil hob. Das Schlachtross schien zu wissen, wo seine Pflicht lag, und stürzte sich nach einer leichten Berührung mit der Ferse in eine Lücke zwischen zwei Rittern. Sofort fanden sich Felix und Kat mitten in dem wogenden, klirrenden Handgemenge wieder.
Ein Schattenwolf schnappte nach dem Hals des Pferdes, Felix durchtrennte der Bestie das Rückgrat und enthauptete dann einen Reiter mit Bronzehelm, der den Kadaver des Wolfs als Sprungbrett benutzte, um sich auf ihn zu stürzen. Kat zerschmetterte einem anderen Reiter mit ihrem Beil den Schädel, doch die Waffe blieb in seinem Helm stecken, und als sie versuchte, sie herauszureißen, schloss ein zweiter Wolf die Zähne um ihr Handgelenk und zog sie beinah vom Pferd.
»Kat!«, rief Felix, während er unbeholfen nach der Bestie schlug.
Kat wehrte sich gegen den Zug der Zähne, versuchte sich zu befreien und stach linkshändig mit ihrem Häutungsmesser nach dem Schädel der Bestie, was dieser ein Auge kostete. Felix gelang es schließlich, sich weit genug zu drehen, um einen Schlag gegen den Hals des Wolfes zu führen, der diesem den Kopf halb abtrennte. Die Bestie ging zuckend zu Boden, und Kat richtete sich hinter ihm wieder auf.
»Alles in Ordnung?«, fragte Felix nach hinten gewandt.
Sie nickte und musste sich beherrschen, nicht zusammenzuzucken, als sie nach einem anderen Reiter hieb. »Die Zähne haben hauptsächlich Jacke erwischt, glaube ich.« Felix nickte in der Hoffnung, dass sie nicht tapfer zu sein versuchte, und sie kämpften weiter.
Links von ihnen schlugen Gotrek und Rodi um sich wie Holzfäller in einem Wald von Pferdebeinen aus Knochen und Haut. Trotz ihrer kürzlichen Streitigkeiten ergänzten sich die Slayer vorbildlich. Wenn Rodi einem Pferd mit seinem Hammer die Vorderbeine zerschmetterte und es dann zu Boden ging, schlug Gotrek dem Reiter den Kopf ab, um sich sofort dem nächsten zuzuwenden. Von allen Seiten wurden sie gestoßen und getreten und angerempelt, aber das nahmen sie einfach hin und töteten immer weiter.
Von großartigem Hörnerschall begleitet, tauchten gut drei Dutzend Ritter auf, die unter dem im Wind flatternden weiß-roten Banner von Burg Reikwacht über die Felder preschten. Von Volgens Ritter ließen bei dem Anblick lauten Jubel hören und verdoppelten ihre Anstrengungen gegenüber den untoten Reitern. Von Volgen selbst sah jedoch nicht so aus, als werde er die Rettung noch erleben. Er steckte in ernsten Schwierigkeiten. Das schwarze Schwert des stachelbehelmten Skeletts hatte seine Rüstung in Fetzen gehauen, und er schwankte im Sattel.
Doch dann, gerade als der Skelettritter von Volgen das Schwert aus der Hand schlug und seine schwarze Klinge zum Todesstoß hob, schauderte sein Pferd unter ihm und schwankte seitwärts.
Das Schwert verfehlte von Volgen um Haaresbreite, und der tote Ritter drehte sich, um nach etwas unter ihm zu schlagen.
Der Schlag kam jedoch nicht. Stattdessen kippte das knöcherne Pferd vornüber, und der uralte Krieger stürzte mit ihm und verschwand im brodelnden Gemenge des Kampfes. Felix sah eine orange Haarsichel auftauchen und eine Axt herabsausen, dann ließen von Volgens Männer plötzlich Triumphgebrüll hören.
Ihm folgten sofort die Schlachtrufe der Reikland-Ritter, als sie den Skelettrittern mit gesenkten Lanzen in die Flanken stießen.
Gut zwanzig der uralten Krieger gingen unter dem Ansturm zu Boden, wurden von ihren Pferden gestoßen und in einem Durcheinander aus zerschmetterten Knochen über den Haufen geritten. Felix und Kat wogten mit von Volgens Rittern vorwärts und brüllten und hieben von vorn auf die untoten Ritter ein, während es die Reikländer von hinten taten.
Im Angesicht dieses Doppelangriffs rissen die Skelettritter ihre Pferde herum und stürmten den Weg zurück, den sie gekommen waren, doch anders als jede lebende Truppe, die Felix je gesehen hatte. Sie lösten sich nicht in einzelne Reiter oder Zweiergruppen auf und warfen auch nicht in höchster Panik die Waffen weg, sondern es war so, als habe ihnen eine unhörbare Stimme einen Befehl zugeflüstert, denn sie und die Wölfe fuhren einheitlich herum, kämpften sich aus dem Handgemenge frei und jagten ohne einen weiteren Blick zurück oder einen Versuch davon, ihre hinter ihnen gefallenen Kameraden zu retten.
Felix stieß einen erschöpften Seufzer aus, glitt von dem geborgten Pferd und half dann Kat hinunter, während ringsumher von Volgens Hauptmänner lautstark dazu aufforderten, Wachen aufzustellen, die Verwundeten zu versorgen und die Toten zu zählen und einzusammeln.
»Wie geht es dir?«, fragte Felix, als er sah, dass Kat ihren Arm umklammerte.
Bevor sie antworten konnte, ertönte Rodis donnernde Stimme ganz in der Nähe. »Bei Grimnir!«, rief er. »Haben Menschen denn gar keine Ehre?« Felix und Kat wechselten einen Blick, dann umrundeten sie eine Gruppe von Rittern, bis ihr Blick auf von Volgen fiel, dessen kräftige Gestalt von Schmerzen gebeugt war, da er sich auf ein Schwert stützte und vor Gotrek und Rodi stand, während seine Männer sie umzingelten. Rodi kochte vor Zorn, während Gotrek den verwundeten Lord kalt und stumm mit drohend erhobener Runenaxt musterte.
»Verwünscht«, sagte Felix und lief dann mit Kat im Schlepptau zu ihnen.
»Ihr seid immer noch meine Gefangenen«, sagte von Volgen gerade, als sie den Schauplatz der Konfrontation erreichten. »Ihr dürft eure Waffen nicht behalten.«
»Du traust unserem Wort nicht«, knurrte Gotrek, »nachdem wir dir das Leben gerettet haben?«
»Ich traue eurer Beherrschung nicht«, sagte der Lord. »In eurer Raserei könntet ihr jeden töten.« Gotreks Auge blitzte noch kälter, und Felix' Herz setzte einen Schlag aus. Er musste etwas sagen, bevor es weiteres Blutvergießen gab, obwohl er nicht wusste, was.
»Mylord!«, rief er, während er sich durch von Volgens Männer drängte. »Mylord, ich...« Er stolperte über den Leichnam eines Ritters in Rot, Schwarz und Gold und schaute nach unten, um ihn zu umgehen. Der abgetrennte Kopf des Ritters lag unter seinem linken Arm und starrte in den Himmel. Felix blieb stehen. Er kannte das Gesicht des Ritters, und plötzlich wusste er auch, was er zu von Volgen sagen würde.
»Mylord«, rief er. »Wenn Ihr die Absicht habt, meine Kameraden des Mordes an Eurem Sohn anzuklagen, solltet Ihr Euch vielleicht auch einem Prozess stellen - für den Mord an Eurem Neffen, Lord Oktaf Plaschke-Miesner.« Alle Augen richteten sich auf ihn.
»Was soll dieser Unsinn, Vagabund?«, fauchte der Lord, als er sich unter Schmerzen Felix zuwandte. »Ich habe meinen Neffen nicht getötet. Man hat mir berichtet, dass er auf Tarnhalts Krone gefallen ist.«
»Und doch ist er hier, Mylord«, sagte Felix, indem er auf den Leichnam zeigte, vor dem er stand. »Und gerade erst von Eurer Hand gefällt, wenn ich mich recht erinnere. Vielleicht ist er ja doch nicht auf den Kargen Höhen gefallen. Vielleicht wollte er diesen Skeletten entkommen, als Ihr ihn niedergeschlagen habt.« Von Volgen erbleichte und hinkte vorwärts, um einen Blick auf den Jungen in der schwarzen Rüstung zu werfen. Er rümpfte die Nase. Oktaf stank wie ein sieben Tage alter Leichnam, was er natürlich auch war. Seine blonden Haare waren verdreckt und verfilzt, sein ansehnliches Gesicht von einer schrecklichen Wunde verunstaltet, die an den Rändern schwarz und verwest war und durch die seine Backenzähne zu sehen waren. Fliegen krochen über seine Lippen.
»Ihr habt ihn nicht erkannt, als Ihr ihm den Kopf abgeschlagen habt, Mylord?«, fragte Felix. »Ihr habt nicht abgewartet, um Euch zu vergewissern, dass er nicht doch noch lebt? Von da, wo ich gekämpft habe, hat es so ausgesehen, als sei er gekommen, Euch zu helfen und nicht, um Euch zu töten. Wart Ihr so sicher, dass er ein Zombie ist? Werdet Ihr seiner Mutter ins Gesicht sehen und ihr sagen können...« Von Volgen ballte die Fäuste. »Genug, es reicht! Sie haben Ihren Standpunkt dargelegt!« Er funkelte Felix an, und sein Bulldoggengesicht lief rot an. »Ich räume ein, dass mein Sohn möglicherweise... dass er vielleicht...«
»Er war, Mylord«, sagte Kat, die neben Felix trat. »Er war schon lange vor Eurem Eintreffen auf Tarnhalts Krone tot. Wir haben ihn sterben sehen. Der Kriegshäuptling der Tiermenschen hat ihn getötet.« Von Volgen richtete seinen schrecklichen Blick auf sie, und Felix umklammerte sein Schwert für den Fall, dass der Lord versuchen würde, sie anzugreifen, doch stattdessen wandte er sich ab, schob seine Männer beiseite und hinkte allein zu seinem Pferd zurück.
Gotrek, Rodi und die Ritter blieben wachsam, da er unsicher über den matschigen, zertrampelten Acker stapfte. Auf halbem Weg zu seinem Pferd blieb er stehen und schloss die Augen.
»Lasst sie frei«, krächzte er.
Die Ritter entspannten sich und ließen ihre Schwerter und Hämmer sinken, und Gotrek und Rodi nickten selbstgefällig.
»Doch hört mich an!«, rief von Volgen, indem er sich umdrehte und hoch aufrichtete. »Ich werde meine Rache bekommen! Vor Sigmar und Taal schwöre ich, dass der Nekromant, der den Leichnam meines Sohnes befleckt und seine ewige Ruhe gestört hat, für seine Missetaten sterben und sein Werk zunichtegemacht wird!« Seine Männer jubelten und reckten die Schwerter in die Höhe.
»Tod dem Nekromanten! Lang lebe Lord von Volgen!«
»Gut gesprochen, Mylord«, ertönte eine neue Stimme. »Aber sagt mir doch bitte, welchen Ärger Ihr in die Domäne von Graf Falken Reikländer gebracht habt.« Von Volgen und die anderen drehten sich um und sahen zwei gerüstete Adelige in Rot und Weiß, die sich ihnen auf stämmigen Schlachtrössern näherten. Der Sprecher war ein hochgewachsener, adretter Ritter mittleren Alters mit einem vorspringenden schwarzen Bart und buschigen Brauen, der sich kerzengerade im Sattel hielt. Neben ihm ritt ein rotgesichtiger, stämmiger älterer Mann, dessen Brustharnisch sich infolge des Bauches darunter weit über den Sattel vorwölbte und dessen Gesicht und ordentlich gestutzter Bart vor Schweiß troffen. Der Rest der Reikländer Ritter versammelte sich hinter ihnen.
»Dann seid Ihr Reikländer?«, fragte von Volgen.
»Ich bin General Taalman Nordling«, sagte der Ritter mit den buschigen Brauen, indem er sich aus der Hüfte im Sattel verbeugte. »Amtierender Befehlshaber über die Burg, bis Graf Reikländer seinen Platz wieder einnehmen kann.« Der rotgesichtige Lord wischte sich die Wangen ab. »Der Graf erholt sich von Wunden, die er sich bei der Invasion des Archaons zugezogen hat«, sagte er und verbeugte sich ebenfalls. »Bardolf von Geldrecht, sein Vogt, zu Euren Diensten. Und mit wem habe ich die Ehre?«
»Ich bin Rutger von Volgen, ein Vasall von Graf Feuerbach von Talabecland«, erklärte von Volgen, indem er die Verbeugung erwiderte. »Und ich danke Euch, Mylords, für Euer rechtzeitiges Eingreifen.« Er warf einen Blick auf die Verwundeten und Toten und auf die Skelette, die überall auf dem Feld lagen, und seufzte.
»Es war nicht meine Absicht, Euch Ärger zu bringen, sondern wollte Euch nur vor ihnen warnen. Dies ist nur die Vorhut einer Armee aus Untoten, die gegenwärtig mehr als zehntausend Köpfe zählt und von einem mächtigen Nekromanten angeführt wird, der auf Altdorf marschieren will und die Absicht hat, seine Reihen mit den Leichen jeder Garnison auf dem Weg dorthin aufzufüllen.« Nordling blinzelte. Die Ritter rings um ihn murmelten vor sich hin. Von Geldrechts rotes Gesicht wurde ein wenig blasser.
»Zehntausend?«, fragte er. »Seid Ihr sicher?«
»Eher mehr«, sagte von Volgen. »Viele von meinen Männern gehören jetzt zu ihm und haben sich im Tod gegen mich gewendet. Sie sind weniger als zwei Tage hinter uns, vielleicht nur einen. Wir...« Er brach ab, als ihn eine Schmerzwelle zusammenzucken und beinahe zu Boden gehen ließ. Seine Männer eilten zu ihm und stützten ihn.
Felix sah, wie von Geldrecht Nordling etwas zuflüsterte, während sich von Volgen etwas erholte, und er fragte sich, ob die Männer sie abweisen würden, doch schließlich wandte sich General Nordling wieder an von Volgen und verbeugte sich.
»Verzeiht mir, Mylord, dass ich Eure Wunden unbeachtet gelassen habe«, sagte er. »Ihr und Eure Männer seid auf Burg Reikwacht willkommen. Kommt und bringt Eure Verwundeten mit. Der Graf wird sogleich von diesen bedeutsamen Neuigkeiten in Kenntnis gesetzt.« Von Volgen winkte schwach, und sein Gefolge hob ihn auf und trug ihn zum Karren mit seinen persönlichen Habseligkeiten, während seine Ritter und Bediensteten die Verwundeten und Toten einsammelten. Felix und Kat halfen und führten oder trugen verstümmelte Männer zu ihren Pferden oder Wagen, und die Slayer taten dasselbe, wobei sie mühelos vollständig gerüstete Männer trugen. Gotrek und Rodi schnitten außerdem jenen Rittern den Kopf ab, die in der Schlacht getötet worden waren. Von Volgens Männer, denen die Notwendigkeit dessen längst klar war, erhoben keine Einwände, doch Vogt von Geldrecht war empört.
»Was macht ihr denn da, ihr schrecklichen Wilden?«, sagte er, während er sein Pferd näher herantrieb. »Ihr schändet die Leichen meiner Männer!« Gotrek funkelte ihn an, während er zum nächsten Leichnam ging. »Besser jetzt als später.«
»Ich weiß nicht, was du meinst«, beharrte von Geldrecht, der sein Pferd wendete, um Gotrek den Weg zu versperren. »Bei Sigmar, ich sollte dich auf der Stelle niederstrecken.« Gotrek knurrte und machte seine Axt bereit.
»Er meint«, sagte Felix, der zu ihnen eilte, »dass der Nekromant bei seinem Erscheinen die Toten auferweckt, Freund und Feind gleichermaßen. Wenn wir dies jetzt nicht tun, Mylord, werden wir denselben Männern später im Kampf gegenüberstehen.« Von Geldrecht stotterte etwas, und sein rotes Gesicht wurde noch roter, aber angesichts des Beweises in Gestalt von PlaschkeMiesners Leichnam und der anderen kürzlich auferweckten Ritter fehlten ihm die Argumente.
»Wenn es getan werden muss, muss es getan werden«, sagte er schließlich. »Aber wir kümmern uns selbst um unsere Toten. Lasst sie in Ruhe.« Gotrek zuckte die Achseln und machte sich wieder daran, den Verwundeten zu helfen, und Felix und Kat folgten seinem Beispiel. Kat ließ jedoch beinahe den ersten Ritter fallen, dem sie halfen, und zischte vor Schmerzen, während sie sich den Arm hielt, in den der Schattenwolf gebissen hatte. Die Manschette ihrer Wolljacke war schwarz von Blut.
Felix fluchte. »Ich dachte, der Wolf hätte hauptsächlich Jacke erwischt.«
»Aye«, sagte Kat. »Hauptsächlich, aber nicht nur.« Felix wollte ihr sagen, dass es keinen Grund für sie gab, den Helden zu spielen, doch er widerstand der Versuchung. Sie hatte ihm schon vor längerer Zeit das Versprechen abgerungen, sie nicht zu bemuttern. Vielmehr folgte er ihr, als sie sich auf die Suche nach weiteren Verwundeten machte, und half ihr dabei, eine Handvoll Ritter zur Kolonne zu tragen - aber er sorgte dafür, dass er den Großteil des Gewichts trug.
Schließlich fanden sie keine weiteren Verwundeten und kehrten zu Geerts Karren zurück, wo die Dinge nicht so gut gelaufen waren. Snorri ging es prächtig, und er hatte noch einen der Skelettreiter mit einer Zeltstange erledigt, doch Geert verband gerade eine tiefe Schnittwunde in seinem Bein, und Dirk war tot und lag mit einer Axtwunde in der Brust auf dem Kutschbock.
»Es tut mir leid«, sagte Felix, als er und Kat auf den Karren stiegen.
Geert zuckte die Achseln. »Hättet ihr euch nicht von euren Ketten befreit, wären wir jetzt alle tot.« Sie legten Dirk neben Snorri, und Felix schloss die Augen, während Kat Gebete zu Taal und Morr für ihn sprach, dann löste sie ihm das Beil aus seiner starren rechten Hand und schob es in ihren Gürtel. Felix lächelte, als er sich neben sie setzte. Respekt und Pragmatismus - die Markenzeichen eines Veteranen.
An der Spitze der Kolonne gab von Volgen das Zeichen zum Aufbruch, und die letzten Verwundeten wurden in aller Eile auf die Karren verfrachtet, da die Hauptmänner und Sergeanten den Befehl weitergaben.
Als sie abrückten, kehrte Gotrek zurück und zog sich an der Heckklappe empor auf den Karren. Einen Moment später tauchte Rodi auf und folgte ihm.
»Du gehst nicht, Balkisson?«, fragte Gotrek, als Rodi sich setzte.
»Du bist jetzt frei. Und im Wald wartet das Verhängnis.« Rodi warf Snorri einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf.
»Das Verhängnis kommt auch in die Burg, Gurnisson. Ich kann warten.«



Vier
Männer jubelten auf den Mauern von Burg Reikwacht, als von Volgens und Nordlings Ritter über die Zugbrücke und unter dem Bogen des Wachhauses durchritten. Felix sah sich die Befestigungen an, während ihnen die Karren in die Burg folgten.
Im Burggraben unter der Zugbrücke wogte schnell fließendes Flusswasser, das vom Reik abgezweigt wurde und aussah, als könne es jeden Angreifer hinwegschwemmen, der kleiner als ein Riese war. Die hohen Steinmauern, die den Burghof umringten, waren dick, stark und in ausgezeichnetem Zustand, und der Burgfried, der sich aus dem Hof auf der Spitze eines steilen felsigen Hügels erhob und nur über eine schmale und leicht zu verteidigende Treppe zu erreichen war, sah noch wehrhafter aus eine kantige, primitive Festung aus massiven Granitblöcken.
Der Hof enthielt alle Dinge, die man von einer Burg erwartete - eine Schmiede, Stallungen, einen Sigmartempel und halb hölzerne Behausungen, die sich an die Innenseite der Außenmauern schmiegten -, aber es gab auch eine eher ungewöhnliche Besonderheit: einen kleinen Hafen. Die Burg war direkt am Ufer des Reik erbaut worden, und praktisch gegenüber vom Haupttor öffnete sich ein Wassertor für Boote zum Fluss. An den hölzernen Landungsstegen hatten mehrere Boote festgemacht - zwei große Schaluppen mit Kanonen und drehbaren Gewehren sowie ein paar kleinere Ruderboote. Außerdem gab es ein Lagerhaus und eine zweistöckige Kaserne am Kai.
Was es hier nicht zu geben schien, zumindest nicht im Überfluss, waren Männer. Felix hatte erwartet, Kompanien von Speerträgern vorzufinden, die jederzeit zur Unterstützung der Ritter hätten ausrücken können. Er hatte damit gerechnet, Dutzende von Stallknechten zu sehen, die bereit standen, die Pferde in Empfang zu nehmen. Er hatte auch mit einer ausreichenden Menge von Feldmedizi und Unmengen von Bediensteten gerechnet, die herbeigeeilt kommen würden, um den Verwundeten zu helfen. Stattdessen gab es einen Medikus, eine gebeugte kleine Krähe von einem Mann, mit einer mageren Handvoll von Assistenten sowie eine plumpe, ältere ShallyaSchwester mit einigen wenigen noch sehr jung aussehenden Initiaten als Helferinnen. Es gab nicht mehr als ein Dutzend Stallknechte, und wenngleich die Speerträger am Haupttor durchaus rüstig aussahen, waren allzu viele von den Männern, die aus den Quartieren und von den Mauern gelaufen kamen, um die zurückkehrenden Ritter zu begrüßen, verwundet und verstümmelt.
Es gab Speerträger auf Krücken, Musketenschützen mit Armen in Schlingen, Schwertkämpfer mit verbundenen Köpfen, Artilleristen mit fehlenden Händen und Füßen. Sie humpelten zusammen mit ihren weniger Versehrten Kameraden vorwärts, um den zerschlagenen Rittern mit bewundernswerter Selbstlosigkeit von den Pferden zu helfen, aber sie waren selbst kaum besser daran. Ein Frösteln überlief Felix, als er die Szenerie betrachtete. Die Garnison von Burg Reikwacht sah nicht so aus, als könne sie einer Armee aus zehntausend Untoten standhalten.
Von Volgen, dem seine Männer vom Karren halfen, musste dies ebenfalls bemerkt haben, denn er ging zu Nordling, der seine Lanze gerade einem Knappen überreichte und sich vom Pferd schwang.
»General, was geht hier vor?«, fragte er. »Wo ist der Rest Eurer Truppen? Ist Euer Graf ohne Verteidigung?« Nordling hob sein schwarzbärtiges Kinn und funkelte ihn an.
»Die Mehrheit von Graf Reikländers Truppen befindet sich dort, wo sich wahrscheinlich auch viele von Euren befinden, in den Gräbern im Norden. Talabecland war nicht die einzige Provinz, die sich gegen die Invasoren gewehrt hat.«
»Ich wollte nicht andeuten...«, begann von Volgen, doch Vogt von Geldrecht unterbrach ihn.
»Das Reikland hat ebenfalls viele seiner Besten und Tapfersten geopfert, Lord von Volgen«, schnaufte er, während er neben den General trat. »Mylord Reikländer ist an der Spitze von drei Vierteln der Truppen von Burg Reikwacht nach Norden marschiert, um seinen Vetter, Imperator Karl Franz, zu unterstützen. Erst vor einem Monat ist er mit weniger als einem Viertel zurückgekehrt, und viele seiner Männer waren schwer verwundet. Deswegen haben wir nicht einmal halbe Stärke.« Von Volgen biss die Zähne zusammen. »Das ist... bedauerlich. Ich... hatte gehofft, Burg Reikwacht könne ein Bollwerk gegen die Horden dieses Nekromanten sein.«
»Das kann sie, Mylord«, sagte Nordling entschieden. »Wir haben vielleicht nicht volle Stärke, aber deswegen werden wir nicht zaudern noch zagen.« Er wandte sich an von Geldrecht. »Lord Vogt, haltet Rücksprache mit dem Grafen. Ich rufe die Offiziere zusammen, und wir treffen uns im Tempel, um seinen Willen zu hören.«
»Sogleich, General«, sagte von Geldrecht mit einer Verbeugung und eilte zur Treppe des Burgfrieds.
Nordling wandte sich wieder an von Volgen. »Mylord, falls Ihr Euch dazu in der Lage seht, seid Ihr herzlich eingeladen, Euch uns anzuschließen und zu berichten, was Ihr über diese Gefahr wisst.«
»Selbstverständlich«, sagte von Volgen. »Sobald meine Wunden versorgt sind, stehe ich Euch zu Diensten.« Felix schaute stirnrunzelnd zu, wie Nordling sich verbeugte und zur Kaserne ging, während von Volgens Männer ihrem Herrn auf eine Trage halfen und begannen, ihm die Rüstung auszuziehen.
Wenn Nordling das Kommando über die Burg hatte, bis Graf Reikländer von seinen Wunden genesen war, warum war es dann von Geldrechts Aufgabe, sich mit dem Grafen zu beraten? »Hier wird es ein gutes Verhängnis geben, wenn der Nekromant kommt«, sagte Rodi beifällig, während sie von Geerts Karren herunterkletterten.
Snorri nickte. »Das glaubt Snorri, auch.«
»Aye«, sagte Gotrek gewichtig.
Gotrek stemmte eine Schulter unter Snorris Arm und half ihm, dorthin zu gehen, wo die verwundeten Ritter darauf warteten, dass sich der Medikus und die Shallya-Schwester ihrer annahmen. Sie setzten sich, und Kat streifte ihre lange Wolljacke ab und löste dann die Schnüre im Ärmel ihres gehärteten Lederwamses. Felix zuckte zusammen, als sie den Ärmel zurückschob. Auf ihrem Unterarm war ein dunkler, U-förmiger Bluterguss vom Kiefer des toten Wolfs mit einem halben Dutzend blutigen Eindrücken zu sehen, die wie Rubine an einer violetten Kette aussahen.
»Warte hier«, sagte er. »Ich hole etwas Wasser.«
»Ich komme mit«, sagte Gotrek.
Snorri lachte ihn aus. »Wasser? Wozu braucht ein Zwerg Wasser? Snorri findet, du solltest lieber Bier holen.« Felix fand es ebenfalls merkwürdig, dass Gotrek Wasser wollte. Der Slayer trank es äußerst selten und wusch sich kaum jemals, doch als Felix am Brunnen der Burg seine Feldflasche füllte, wurde der Grund offenkundig.
»Du und die Kleine, ihr werdet Nasenbeißer morgen früh wegbringen, bevor der Nekromant kommt«, sagte Gotrek mit einem Blick zurück auf Snorri.
»Aye, Gotrek«, sagte Felix. »Wie ich versprochen habe. Nach Karak Kadrin. Obwohl... obwohl es ein komisches Gefühl ist, dass ich nicht hier sein werde, um dein Verhängnis aufzuzeichnen.« Gotrek zuckte die Achseln. »Mein Epos ist lang genug.« Er spuckte auf den Boden und machte sich auf den Rückweg zu den anderen. »Zu lang.« Felix verschloss seine Feldflasche und folgte dem Slayer.
»Das kann warten«, sagte der kleine Medikus mit verkniffener Miene nach einem kurzen Blick auf Kats Bisswunde, bevor er zu dem Ritter ging, der neben ihr lag.
Die plumpe Shallya-Priesterin und ein Helfer folgten ihm und machten Notizen in einem Buch.
Felix starrte ihnen hinterher und erhob sich dann wütend.
»Medikus, die Wunden sind wahrscheinlich vergiftet oder entzündet. Haben Sie keine Salbe oder...«
»Ich habe«, schnauzte der Medikus, indem er sich zu ihm umwandte und ihn mit spitzem, finsterem Blick musterte, »einen Hof voller verwundeter kämpfender Männer, die bald wieder kämpfen werden. Bauern, Frauen und Vagabunden müssen warten, bis jene versorgt sind, die etwas zu unserer Verteidigung
beitragen.«
»Was glauben Sie, woher sie das hat?« Felix zeigte auf Kats Wunde.
»Aye«, sagte Rodi. »Das Mädchen nimmt es leicht mit zwei beliebigen deiner kämpfenden Männer auf.«
»Ist schon gut«, sagte Kat. »Er kümmert sich um mich, wenn er kann.«
»Es ist nicht gut«, sagte Felix gemessen.
Die Shallya-Priesterin warf einen schuldbewussten Blick zurück auf sie, doch der Medikus ging weiter und ignorierte sie völlig, bis sich Gotrek ihm in den Weg stellte und die Arme vor seiner bärtigen Brust verschränkte.
Der Medikus funkelte ihn an und öffnete den Mund, doch Gotrek starrte ihn einfach nur an, und was er auch hatte sagen wollen, blieb ihm im Halse stecken. Schließlich schnaubte er und kehrte um. »Also gut. Also gut.« Er ging zu Kat und zog ihren Arm mit mehr Kraft gerade, als nötig war. Sie unterdrückte ein Zischen und saß dann stoisch und grimmig da, während er an dem Biss herumquetschte.
»Eine Aufgabe für Sie, Schwester Willentrude«, sagte der Medikus schließlich. »Falls mit dem Biss der Bestie ein Gift übertragen wurde, ist es bereits im Blutkreislauf.« Er wandte sich an seinen Assistenten. »Fetterhoff, lassen Sie die Schwester ihre Gebete sprechen, dann bestreichen Sie die Wunde mit Salbe und verbinden sie.« Er stand auf und ging zu dem verwundeten Ritter. »Und beeilen Sie sich.«
»Jawohl, Medikus Tauber«, sagte der Assistent.
Felix und die Slayer schauten ihm missmutig hinterdrein, während sich die Priesterin und der Assistent an die Arbeit machten. Die Schwester nahm Kats Arm in sanftere Hände als Tauber zuvor und murmelte vor sich hin, wobei sie jede Bissspur mit ihren plumpen Fingern berührte. Der Assistent öffnete einen Lederbeutel und entnahm ihm einen Tiegel mit Salbe und eine Rolle Verbandstoff.
»Wo ist hier eigentlich die Messe?«, fragte Rodi den Assistenten.
»Die Kämpferei hat mich hungrig gemacht.«
»Und durstig«, sagte Snorri.
Bevor der Assistent antworten konnte, beendete Schwester Willentrude ihre Gebete und lächelte. »Die Messe ist unter dem Burgfried«, sagte sie, wobei sie auf eine hohe, eisenbeschlagene Doppeltür in dem felsigen Hügel zeigte, auf dem der Burgfried stand. Die Tür stand offen und gab den Blick ins schattige Innere frei. »Das Abendmahl gibt es bei Sonnenuntergang, aber in Burg Reikwacht gibt es für tapfere Kämpfer immer etwas zu essen.« Sie lächelte ihnen über die Schulter zu, da sie bereits dem Medikus folgte, während der Helfer Kats Arm mit Salbe bestrich. »Und auch Bier.« Daraufhin besserte sich die Laune der Slayer erheblich, und Gotrek und Rodi halfen Snorri auf und legten sich seine Arme um die Schultern. Doch bevor sie den ersten Schritt in Richtung Messe tun konnten, eilte ein junger Ritter in den gelben und roten Farben von Volgens herbei, der ihnen den Weg versperrte und sich vor ihnen verbeugte.
»Pardon, die Herren«, sagte er. »Lord von Volgen ersucht um Ihre Anwesenheit im Sigmartempel. Die Kundschafter seines Sohnes sagen, Sie wüssten einiges über den Nekromanten, der hinter alledem steckt.« Die Slayer funkelten ihn an und gingen weiter.
»Wir wissen nicht mehr als er«, sagte Gotrek.
»Nichtsdestoweniger«, sagte der junge Ritter, der vor ihnen rückwärts ging, »fürchte ich, dass ich darauf bestehen muss.«
»Gibt es Bier?«, fragte Snorri.
»Gibt es etwas zu essen?«, fragte Rodi.
Der junge Ritter verzog das Gesicht. »Dies ist ein Kriegsrat, meine Herren.«
»Wer hält einen Kriegsrat mit leerem Magen?«, fragte Rodi.
»Komm wieder, nachdem wir gegessen haben.« Der junge Ritter wurde rot im Gesicht. »Aber... aber, meine Herren...« Felix grunzte. »Ich gehe«, sagte er, dann erhob er sich und wandte sich an Kat, die darauf wartete, dass der Assistent ihren Verband verknotete. »Wir treffen uns in der Messe.« Sie lächelte ihn an. »Ich sorge dafür, dass sie dir etwas Bier übrig lassen.« Der Sigmartempel lag gleich rechts vom Haupttor - ein viereckiges solides Steingebäude, über dessen massiven Holztüren ein schlichter hölzerner Hammer hing. Felix folgte dem jungen Ritter in das karge, schmucklose Innere und wollte sich hinter die anderen Männer stellen, die dort versammelt waren, doch von Volgen, der sich neben Nordling und von Geldrecht müde an den massiven Steinaltar lehnte, bedeutete ihn mit geschienter Hand vorwärts. Trotz seiner Wunden - oder vielleicht auch gerade wegen ihnen - sah er ohne Rüstung noch mehr wie ein Rohling aus: sein ramponierter Schädel ragte ohne die Andeutung eines Halses aus den Schultern, und seine breite Brust war unter seinem offenen Wams dick verbunden. Verwundet, dachte Felix, aber in keiner Weise schwach.
»Mein Herr, willkommen«, blaffte er. »Jetzt verraten Sie uns, was Sie über diesen verwünschten Nekromanten wissen.« Felix trat zum Altar und drehte sich dann um. Es machte ihn verlegen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Die Männer waren ein abgebrüht aussehender Haufen, wie es sich für die Offiziere einer der größten Burgen des Reiches ziemte, aber außerdem ziemlich mitgenommen, da er viele frische Narben und Verbände ausmachen konnte. Er sah niemanden, den er für Graf Falken Reikländer hielt.
»Nun ja«, sagte er. »Zuerst sind wir ihm begegnet, als wir Brasthof verlassen haben, und zwar auf der Spur der Tiermenschenherde. Er nannte sich Hans der Eremit und bot sich uns als Führer an, der sich in den Kargen Höhen auskenne. Er machte einen... etwas verrückten Eindruck, kannte sich aber tatsächlich aus. Er führte uns zu den Tiermenschen und zeigte uns dann unterirdische Tunnel, die unter ihr Lager auf Tarnhalts Krone führten. Er gab sich als Grabräuber aus.« Felix lächelte ironisch. »Und das ist er wohl auch, würde ich meinen.« Niemand lachte, also fuhr er fort. »Wir... wir hätten wissen müssen, dass er mehr war, als er zu sein schien. Er roch nach Tod und hat sich aus Handschellen befreit, aus denen er eigentlich nicht hätte entkommen dürfen.«
»Hat er etwas gesagt?«, fragte General Nordling. »Hat er irgendwelche Schwächen verraten oder Pläne?« Ohne seinen Helm zeigte der Ritter mit den buschigen schwarzen Augenbrauen einen Ring kurzer schwarzer Haare um den ansonsten kahlen Kopf.
»Nicht bevor er die Toten aufgeweckt hat«, sagte Felix. »Aber danach... danach hat er durch die Leichen gesprochen, als sie auf uns eindrangen, durch alle gleichzeitig. Er sagte, die Magie des Schamanen der Tiermenschen hätte seine eigene beeinträchtigt, und er hätte uns zu ihnen geführt, weil er gewusst hätte, dass Gotreks Axt in der Lage wäre, ihren Herdenstein zu zerstören, der die Quelle ihrer Macht wäre.« Er wandte sich an von Volgen. »Ich fürchte, mehr weiß ich über ihn nicht. Ihr wart anschließend selbst dabei, Mylord. Er hat die Toten auf uns gehetzt und gedroht, Altdorf zu schleifen.« Von Volgen nickte, dann wandte er sich an die anderen. »Hat vielleicht irgendjemand Gerüchte über einen derartigen Bösewicht gehört? Hat schon einmal jemand gegen ihn gekämpft?« Die Offiziere murmelten leise vor sich hin und schüttelten den Kopf, doch dann meldete sich eine raue Stimme von hinten.
»Wie hat er ausgesehen, dieser Nekromant?« Felix merkte auf und sah einen langgesichtigen alten Sigmarpriester, der hinter den anderen auf einem Hocker saß. Früher mochte er einmal ein starker Mann gewesen sein, doch nun war er gebrechlich und blind. Ein Tuch war um seine Augen gewickelt, und anstelle des traditionellen Hammers hielt er einen Stock. Ein magerer Akoluth stand an seiner linken Seite und die plumpe alte Shallya-Schwester an seiner rechten. Eine weitere Frau stand neben ihr - eine Edelfrau von etwa vierzig Jahren mit blonden Zöpfen, die eng um ihren Kopf gewickelt waren. Sie war durchaus schön und prächtig gekleidet, hatte jedoch einen Ausdruck der Traurigkeit in den Augen, der schmerzhaft anzusehen war.
»Er sah aus wie ein Bettler«, sagte Felix zu dem Priester. »Ein zerstört dreinschauender alter Irrer mit einem langen schmutzigen Bart und dreckigen Gewändern. Niemand wollte ihn anfassen, geschweige denn riechen.«
»Kennen Sie ihn, Pater Ulfram?«, fragte von Geldrecht.
Der Priester runzelte die Stirn, sodass sich das Tuch um seine Augen in Falten legte. »Nein, nein. Das ist nicht die Beschreibung, die ich zu hören fürchtete. Dieser Mann ist mir unbekannt.« Er seufzte. »Heutzutage gibt es so viele schlechte Menschen. So viele wenden sich von Sigmar ab, und... und...« Er verstummte und starrte blind auf eine Stelle über dem Altar, den Mund immer noch geöffnet. Felix staunte. Wie kam es, dass so ein gebrechlicher alter Mann Priester in einer Garnisonsburg war? Warum gab es hier keinen Krieger-Priester? Nach einem Augenblick allgemeiner Verlegenheit klopfte der Akoluth Pater Ulfram auf die Schulter, und der alte Priester murmelte: »Danke, Danniken. Danke. Habe ich etwas gesagt?«
»Ja, Pater Ulfram«, murmelte der Akoluth. »Und es war gut gesprochen. Sehr gut gesprochen.« Ein stämmiger Hauptmann der Musketenschützen mit kurzem braunen Bart und einem schlichten, offenen Gesicht stand auf und hüstelte. »Mylord General«, sagte er. »Ich weiß nicht, was die anderen dazu sagen, aber wenn dieser Kerl zehntausend Leichen auferwecken kann, spielt es keine Rolle, ob er verrückt ist. Wir haben jetzt nicht mehr genug Männer, um ihn aufzuhalten.«
»Ich sehe das genauso wie Hultz«, sagte ein magerer Hauptmann der Speerträger mit sandfarbenen Haaren, der lässig an einer Säule lehnte. Trotz einer kürzlich erworbenen Narbe, die seine gesamte linke Gesichtshälfte verunstaltete, funkelte der trockene Humor eines Kasernen-Unterhalters in seinen Augen.
»Ich bin mit vierhundert Mann nach Norden ausgerückt und mit siebzig zurückgekehrt. Wir haben unser Pensum erfüllt. Soll doch zur Abwechslung mal jemand anders den ersten Angriff abwehren.« Der Hauptmann der Musketenschützen und ein kleiner, rotwangiger und rothaariger Mann in der Kleidung eines Schiffers murmelten zustimmend, doch ein großer junger BreitschwertHauptmann mit einem buschigen blonden Bart erhob sich und widersprach seinem Vorredner.
»Unser >Pensum< endet nie, Zeismann!«, blaffte er. »Wir sind Soldaten des Imperiums. Wir scheuen niemals vor unserer Pflicht zurück.«
»Nur die Ruhe, Bosendorfer«, sagte Zeismann. »Ich habe nicht gesagt, dass meine Jungens nicht kämpfen werden. Ich meine nur, wir sollten es aus einer besseren Stellung tun.«
»Das kommt nicht infrage«, sagte General Nordling und nickte dann von Geldrecht zu. »Der Vogt hat mich von Graf Reikländers Entscheidung in Kenntnis gesetzt. Wir sollen Burg Reikwacht bis zum Ende verteidigen.« Von Volgen schien das nicht zu behagen. »Verzeiht meine offenen Worte, Mylords, aber ich fürchte, Ihr seid einfach zu schlecht ausgerüstet, um hier standzuhalten. Wenn... wenn Ihr mir gestatten würdet, mit Graf Reikländer zu reden, ließe sich vielleicht...«
»Auf keinen Fall«, fiel ihm Nordling ins Wort.
Von Geldrecht war höflicher. »Ich fürchte, seine Wunden machen dem Grafen sehr schwer zu schaffen«, sagte er, »und er darf nicht unnötig gestört werden. Ist es nicht so, Gräfin Avelein?« Die blonde Frau im Hintergrund nickte stumpf. »Ja, Vogt. Es ist so.« Von Geldrecht beugte sich ein wenig verlegen näher zu von Volgen. »Sie lässt nur mich zu ihm«, flüsterte er. »Wohl deshalb, weil ich ein Vetter bin.« Er zuckte die Achseln. »Es ist eine unangenehme Situation. Bitte seht darüber hinweg.«
»Ich... verstehe«, sagte von Volgen, dessen Blick zwischen Avelein, Nordling und von Geldrecht hin und her wanderte. »Ich wusste nicht, dass seine Wunden so schwer sind. Verzeiht mir.«
»Es war ganz allein unser Fehler, dass wir es nicht schon früher erwähnt haben.« Von Geldrecht wandte sich an die Offiziere und hob wieder die Stimme. »Aber der Graf war unerschütterlich. Er sagte, es spielt keine Rolle, dass wir nicht unsere volle Stärke haben. Dies ist der alte Herrschersitz der Reikland-Prinzen. Es ist das Heim der Familie von Karl Franz und die östlichste Bastion Reiklands. Aus strategischen wie symbolträchtigen Gründen darf die Burg nicht fallen.«
»Die Frage lautet also nicht«, sagte General Nordling, »ob wir die Burg verteidigen sollen, sondern wie. Ich habe zehn Brieftauben ausgesandt, um ganz sicherzugehen, dass eine davon Altdorf erreicht. Sobald die Botschaft empfangen ist, wird es mindestens sechs Tage dauern, bis ein Entsatzheer eintrifft, falls rasch eines aufgestellt werden kann. Daher müssen wir darauf vorbereitet sein, eine Woche oder noch länger auszuhalten.« Er nickte von Geldrecht zu. »Der Vogt sagt, dass wir genug Proviant und frisches Wasser für eine dreimonatige Belagerung haben. Ich würde jetzt gern den aktuellen Zustand der Truppen hören - Männer, Nachschub, Waffen, Munition.« Er wandte sich an von Volgen. »Mylord, wenn Ihr beginnen würdet.« Von Volgen legte eine Hand auf den Verband um seine Rippen, dann nickte er. »Als ich die Kargen Höhen verließ, hatte ich ungefähr zweihundert Ritter bei mir«, sagte er. »Unterwegs habe ich infolge der ständigen Angriffe etwas mehr als ein Dutzend verloren und noch sehr viele mehr bei den heutigen Kämpfen. Ich kann noch nicht genau sagen, wie viele, aber ich schätze, dass mehr als zwanzig gefallen sind und ebenso viele verwundet wurden. Also bleiben vielleicht hundertfünfzig kampfbereite Männer, obwohl ich befürchte, dass ihre Ausrüstung augenblicklich nicht die beste ist.«
»Ich danke Euch, Mylord«, sagte Nordling. »Meine Ritter werden Euch mit Freuden alles zur Verfügung stellen, was Ihr benötigt. Zeismann?« Der Hauptmann der Speerträger kratzte sich am Kopf mit einer Hand, der die beiden mittleren Finger fehlten. »Wie ich schon sagte, General, siebzig Männer sind kampfbereit. Zwanzig weitere könnten einspringen, wenn es hart auf hart geht. Der Rest...« Er zeigte seine verstümmelte Hand. »Es hat sie schlimmer erwischt als mich, und sie können den Speer nicht mehr mit beiden Händen halten. Unsere Ausrüstung ist aber in guter Verfassung. Wir haben mehr Speere als Männer, muss ich leider sagen.« Nordling nickte. »Hultz?« Der Hauptmann der Musketenschützen salutierte. »Es sind nicht mehr viele von meinen Jungens übrig, General«, sagte er. »Wir haben zu viele in Grimminhagen begraben.« Er zuckte die Achseln. »Zweiundfünfzig Mann, mich eingeschlossen, aber sechs davon im Lazarettzelt. Unsere Musketen sind gut in Schuss, und wir haben reichlich Pulver, aber...« Er warf einen Blick auf den Mann neben sich, einen hageren Hauptmann der Artillerie mit einem weißen und einem blauen Auge und wächsernen Brandnarben auf dem kahlen Kopf. »Aber Hauptmann Volk sagt mir...« Volk nahm Haltung an. Die Brandnarben ließen ihn aussehen wie einen halb geschmolzenen Dämon, aber er redete wie ein Bauer aus der Ostmark. »Wir haben wenig Munition, Mylord«, sagte er, »für Kanonen wie Handfeuerwaffen. Die Munition war schon im Norden knapp, und der Nachschub aus Nuln ist noch nicht angekommen.«
»Wann soll er denn eintreffen?«, fragte Nordling.
»Eigentlich jeden Tag«, sagte Volk. »Aber ich habe gehört, dass sie in letzter Zeit länger brauchen. Im Moment fordern viele Nachschub an.«
»Wie viel Munition genau haben wir noch?« Volk spitzte die Lippen. »Genug für ein paar kleinere Scharmützel, Mylord, aber wenn von uns ein ständiger Beschuss verlangt würde...« Er kratzte sich das vernarbte Kinn. »Vielleicht drei Stunden, wenn alle sieben Kanonen feuern. Weniger für die Handfeuerwaffen, wenn alle fünfzig Mann von Hultz schießen, was das Zeug hält. Vielleicht zwei Stunden.«
»Das sind schlechte Nachrichten«, sagte der General. »Und wie sieht es mit den Besatzungen aus? Sind genügend Männer für alle sieben Kanonen da?«
»Oh, aye«, sagte Volk und verzog dann das Gesicht. »Nun ja, zumindest genug für fünf. Aber diese Leichen kommen nicht auf Booten, oder? Also können wir die am Ufer stationierten Kanonen wohl außen vor lassen.«
»Wir können nur hoffen«, sagte Nordling. Er wandte sich an den Hauptmann der Breitschwerter. »Bosendorfer?« Der junge Mann salutierte zackig. Viel zu eifrig, dachte Felix.
»Jawohl, General«, sagte er. »Dreißig Männer kampfbereit und darauf bedacht zu dienen. Unsere Ausrüstung ist poliert und in gutem Zustand, und unsere Schwerter sind geschärft.«
»Verwundete?«
»Acht, Mylord, aber sie erholen sich rasch. Ich habe sie bei meiner Zählung nicht berücksichtigt.«
»Danke, Bosendorfer. Rühren.« Nordling wandte sich dem rothaarigen Schiffer zu. »Flussvogt Yaekel?« Der Mann salutierte, kaute aber auf seiner Unterlippe, bevor er antwortete. »Ihr wisst, dass wir nicht im Norden waren, General. Unsere Pflichten auf dem Fluss haben uns ebenso hier zurückgehalten wie Vogt von Geldrecht. Also haben wir unsere volle Stärke - zwei voll bewaffnete und ausgerüstete Schaluppen mit einer Besatzung von jeweils zwanzig Mann und dazu ein paar Kähne und Langboote, aber... aber, Mylord, ich muss Zeismann und Hultz zustimmen. Es hat keinen Sinn, hier zu bleiben. So lange werden wir uns niemals halten können. Wir müssen uns zurückziehen.« Er trat unwillkürlich einen Schritt vorwärts. »Bitte, lasst mich und meine Männer nach Nadjagard segeln und alles für Eure Ankunft vorbereiten. Wir werden...«
»Nein, Yaekel«, seufzte Nordling. »Ihr geht nirgend-wohin.
Niemand geht. Der Graf hat gesprochen.« Er wandte sich an den letzten Mann in der Gruppe, einen Burschen mit Armersündermiene und fettigen braunen Haaren, die unter seiner Mütze hervorquollen. Er trug ein Wams, das ihn als Förster des Nordlandes auswies, aber eine Hose, die nahelegte, dass er ein Offizier der Stadtgarde von Nuln war. »Und Sie, Hauptmann...? Hauptmann...?«
»Hauptmann Draeger, Mylord«, sagte der Mann mit einem Akzent, der ihn als Bewohner der Altdorfer Elendsviertel auswies, was wiederum den Schluss nahelegte, dass er kein Stück seiner Uniform auf legitime Art erworben hatte. »Bitte um Verzeihung, aber dies ist nicht unsere Garnison. Meine Jungens sind auf dem Heimweg zur alten Stadt und nur zur Übernachtung hier eingekehrt - und schönen Dank auch für die Gastfreundschaft.
Aber wenn es Euch nichts ausmacht, sehen wir zu, dass wir weiterkommen.« Nordling funkelte ihn an. »Es macht mir etwas aus«, sagte er.
»Sie gehören zur Reikländer Miliz, nicht wahr?«
»Aye. In Altdorf angeworben. Das Beste aus der Galgengasse.«
»Zweifellos«, murmelte der General. »Nun, Hauptmann Draeger, das Reikland braucht Sie immer noch. Sie werden bleiben. Wie viele Männer zählt Ihre Kompanie?«
»Äh, ungefähr dreißig«, sagte Draeger, dessen Augen sich weiteten. »Aber... aber, Mylord, wir wurden in Wolfenburg ausgemustert. Sie haben uns unseren Sold gegeben und uns heimgeschickt. Wir...«
»Versuch's gar nicht erst, mein Sohn«, sagte Zeismann. »>Wir haben unser Pensum geleistet< wird für euch genauso wenig funktionieren wie für uns.«
»Ganz gewiss nicht!«, sagte Nordling. »Sie sind offiziell wieder dienstverpflichtet, Hauptmann. Und keine Sorge«, sagte er, als Draeger Anstalten machte, sich weiter zu beklagen, »Sie werden bezahlt.«
»Besser als bezahlt wäre nicht mehr da«, murmelte Draeger und verschränkte die Arme.
Nordling ignorierte ihn und strich sich nachdenklich den schwarzen Bart. »Na schön«, sagte er. »Mit den Rittern des Grafen - zumindest mit denen, die kampftüchtig sind - verfügen wir über etwa fünfhundert Männer, und wenn alle Bauern von den Ländereien des Grafen geholt werden, haben wir noch einmal fünfhundert und kommen demnach auf glatte tausend.«
»Gegen zehnmal so viele Feinde«, sagte Yaekel verbittert. Nordling richtete seinen harten Blick auf ihn. »Das reicht, Flussvogt. Die Mauern von Burg Reikwacht sind noch nie gefallen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir überleben.« Er betrachtete die anderen. »Gibt es noch Fragen? Weitere Einwände?« Niemand sagte etwas.
»Nun denn«, sagte er. »Vogt von Geldrecht wird dem Grafen alle Informationen zugänglich machen und sich mit ihm hinsichtlich unserer Strategie beraten. In der Zwischenzeit werden Sie Ihre Männer mit der Situation vertraut machen und auf den Angriff vorbereiten, verstanden?« Die Männer grunzten eine Bestätigung.
»Sehr gut«, sagte Nordling und salutierte dann vor den anderen.
»Wegtreten. Lang lebe der Imperator, und möge Sigmar uns alle beschützen.«
»Lang lebe, Sigmar beschütze«, kam das antwortende Gemurmel, dann begannen die Männer Gespräche untereinander, während sie sich auf den Weg zur Tür machten.
Felix beobachtete sie, als er ihnen nach draußen folgte. Abgesehen von Yaekel, dem Flussvogt, und Draeger, dem Hauptmann der Milizen, war er der Ansicht, dass die Verteidigung der Burg in guten Händen lag. Bosendorfer war jung und leicht erregbar, aber voller Feuer, und von Geldrecht war ein aufgeblasener Fatzke, aber er kümmerte sich nur um die Magazine. Bei den anderen schien es sich um harte, erfahrene Männer zu handeln.
»Herr Jaeger«, sagte eine raue Stimme hinter ihm. Felix drehte sich um. Von Volgen hinkte ihm hinterher.
»Mylord?«, sagte Felix wachsam.
Von Volgen sah seine Miene und verzog verlegen das Gesicht.
»Ich... ich wollte mich entschuldigen, mein Herr«, sagte er. »Ich habe Sie und Ihre Freunde auf Ihrer Reise hierher schauderhaft behandelt. Das Gesetz ist mir vor allem anderen heilig, und ich tue mein Möglichstes, danach zu leben, aber der Tod meines eigenen Sohnes... hat mir eine Zeit lang den Verstand geraubt, und ich habe mich von Wut anstatt von Vernunft leiten lassen. Bitte verzeihen Sie mir den Lapsus.« Felix blinzelte überrascht. Die schroffe Art des Lords hatte ihn auf so eine Rede nicht vorbereitet. Er neigte den Kopf. »Ich verstehe, Mylord. Es muss ein schwerer Schlag gewesen sein.
Aber nicht ich war es, den zu töten Ihr geschworen habt. Ihr solltet auch mit den Slayern reden.«
»Das werde ich«, sagte er. »Und ich danke Ihnen für Ihr Verständnis.« Und damit verbeugte er sich und schritt durch die Tempeltür nach draußen in den Burghof.
Felix schaute ihm nachdenklich hinterher. Er hatte erwartet, die Bulldogge werde sich auch wie eine Bulldogge verhalten. Eigenartig, dass er sich nun doch als Edelmann erwies.
Als er Anstalten machte, den Tempel ebenfalls zu verlassen, hörte er Stimmen hinter sich und drehte sich um. Avelein Reikländer kniete vor dem Altar, den Kopf vor dem Hammer gebeugt, während Schwester Willentrude hinter ihr stand.
»Gräfin«, flüsterte die Schwester, »seid Ihr sicher, dass ich nicht nach Eurem Gemahl schauen soll? Es ist allgemein bekannt, dass Shallya Wunder wirken kann.« Die Gräfin beendete ihr Gebet, erhob sich und schüttelte den Kopf. »Ich danke Ihnen, Schwester Willentrude, aber mein Gemahl braucht nur Ruhe und Frieden. Er wird sich erholen.« Die Schwester schaute zweifelnd drein, neigte aber lediglich den Kopf, da die Gräfin sich zur Tür wandte. Auch Felix wandte sich ab und ging eiligst nach draußen, da er nicht beim Lauschen erwischt werden wollte und sich außerdem fragte, was für Wunden sich der Graf im Norden wohl zugezogen hatte.
»Sie sind herzlich eingeladen, in jedem leeren Raum Quartier zu beziehen, den Sie finden«, sagte Hauptmann Zeismann, während er Felix und Kat Teller mit Eintopf aus der Messeküche reichte.
»Und es gibt reichlich leere Räume. Die meisten der ehemaligen Bewohner schlafen jetzt nördlich von Grimminhagen in der Erde.« Er winkte großmütig. »Nehmen Sie ruhig eines der Rittergemächer. Sie wollen ganz gewiss nicht bei unseres gleichen nächtigen. Wir sind allesamt schmutzige Bauern.« Das entlockte seinen Männern ein Lachen, die hinter ihnen in der Essensschlange anstanden. Sie befanden sich in der unterirdischen Messe, die nur eine von vielen Räumen in den höhlenartigen Katakomben unter dem Burgfried war. Außerdem gab es dort Kasernen, Lagerräume, Küchen und Werkstätten sowie Taubers Lazarett und einen Shallyaschrein. In der Messe war es laut von hundert Gesprächen und warm von der Hitze eines großen Kamins am einen Ende der Messe und der Küche am anderen Ende.
»Sehr großzügig«, sagte Felix. »Aber sollten wir nicht zuerst die Ritter fragen?« Zeismann schielte ein wenig finster zu den Hausrittern, die alle gemeinsam an einem guten Dutzend Tischen am rechten Rand der Messe saßen. »Besser nicht«, sagte er. »Sie werden nur Nein sagen, wenn Sie fragen. Aber niemand sagt irgendwas, wenn Sie sich einfach bedienen.« Felix grinste. »Falls doch, sage ich ihnen einfach, Sie hätten es uns erlaubt.« Zeismann lachte. »Nur zu.«
»Snorri findet, dass eure Teller zu klein sind«, sagte Snorri, der zweifelnd auf das Geschirr starrte, das ihm eine Bedienstete reichte.
»Bist du sicher, dass dein Magen nicht zu groß ist, Vater Rostschädel?«, fragte Rodi.
»Holt euch einfach einen Nachschlag, wenn ihr mehr wollt«, sagte Zeismann. »Wir sind hier auf Burg Reikwacht immer gut verproviantiert.«
»Aye«, sagte Artillerie-Hauptmann Volk. »Bis zum Krieg bestand die größte Gefahr für die Burggarnison immer darin, fett zu werden.« Er grinste seine hagere Gestalt hinunter. »Wird etwas länger dauern, bis wir nach dem langen Winter wieder etwas Fleisch auf den Knochen haben.«
»Keine Sorge, Hauptmann Volk«, sagte Zeismann. »Wenigstens sind Sie vor den Zombies sicher. Sie werden Sie für einen der ihren halten!« Alle lachten und gingen dann zu den Tischen.
Felix sah sich in dem Raum um, während er, Kat und die Slayer folgten. Die verschiedenen Kompanien schienen unter sich zu bleiben, die Musketenschützen an einem Tisch, die Speerträger an einem anderen, die Schiffsmannschaften am nächsten zur Küche, während die Hausritter an den Tischen nah der rechten Wand saßen. Bosendorfer, der hoch aufgeschossene blondbärtige junge Hauptmann, lachte mit seinen Breitschwertern an einem Tisch in der Nähe des Feuers. Diese Männer waren alle große, breitschultrige Kerle wie er selbst, und alle trugen geschlitzte Wämser und Hosen und die komplizierteste Gesichtsbehaarung, die sie zustande brachten. Anscheinend trugen sie gerade einen Wettbewerb aus, um festzustellen, wer von seinem Platz aus ins Feuer spucken konnte.
Als adeliger Gast speiste von Volgen mit Nordling und von Geldrecht in deren Privatgemächern im Burgfried, seine Ritter aber ebenfalls in der Messe, und sie saßen zusammengedrängt auf einer Seite und fühlten sich offenbar in Gegenwart so vieler Reikländer ein wenig unwohl. Die anderen Gäste der Burg, der schlampige Milizen-Hauptmann Draeger und sein zusammengewürfelter Haufen, saßen flüsternd an einem Tisch so weit weg von allen anderen, wie es ihnen möglich war, und schauten oft nach hinten.
Felix, Kat und die Slayer gesellten sich zu Zeismanns Speerträgern, die bereitwillig zusammenrückten, um ihnen Platz zu machen. Sie schienen ein fröhlicher Haufen zu sein, doch Felix fiel eine Hagerkeit der Wangen und eine Härte in den Augen auf, die er auch schon bei anderen von den Kämpfen im Norden zurückgekehrten Soldaten bemerkt hatte. Einige am Rande der Gruppe beteiligten sich nicht an den Scherzen und Späßen, sondern starrten nur stumpfäugig auf ein Grauen, das sich Hunderte von Meilen entfernt und Monate in der Vergangenheit abgespielt hatte. Auch diesen Ausdruck hatte Felix schon erlebt.
»Alles Zwergenarbeit«, sagte Gotrek mit einem Blick nach oben auf die steinerne Kuppeldecke, während er Eintopf in sich hineinschaufelte. »Das ganze Fundament. Und besser gebaut als dieser menschliche Haufen, der darauf hockt.«
»Reikwacht ist die schönste von Menschen gemachte Burg im Imperium«, sagte Artillerie-Hauptmann Volk.
»Von Menschen gemachte Burg, aye«, sagte Rodi trocken.
Er erntete einige feindselige Blicke dafür, doch Zeismann ergriff das Wort, bevor es ungemütlich werden konnte. »Der Slayer hat durchaus recht«, sagte er. »All das hier unten wurde vor über achthundert Jahren erbaut, als Gorbad Eisenfaust im Land gewütet hat. Imperator Sigismund hat befohlen, die Burg in eine Imperiumsfestung zu verwandeln. Sie musste vom Familiensitz der Reikland-Prinzen in eine Zitadelle umgebaut werden, die tausend Soldaten samt Tross aufnehmen konnte, und er traute nur den Zwergen zu, das zu schaffen. Sie haben diesen kleinen Hügel praktisch ausgehöhlt und auch den Hafen und die Außenmauern angelegt.«
»Ja, nur Zwerge kämen auf die Idee, die Wohnquartiere unter der Erde anzulegen«, brummte Volk. »Die Quartiere der Ritter haben Fenster, Luft und Sonne.«
»Holzbaracken«, sagte Rodi zwischen den Bissen. »Sie stürzen ein, wenn man darin furzt. Hier ist es sicherer.«
»Da kennt ihr aber Hauptmann Volks Fürze nicht«, sagte einer der Artilleristen.
Alle lachten mit dem Mann, sogar Volk, und die Spannung ließ nach. Doch als Felix einen Schluck aus seinem Krug trank, trat ihm Kat unter dem Tisch auf den Fuß. Er schaute sich um, und sie bedeutete ihm, sich zu ihr zu beugen.
Felix runzelte die Stirn und sah sich in der Messe um, während er es tat. Hatte sie etwas Seltsames gesehen? Stimmte etwas nicht? »Was ist denn?«, flüsterte er.
»Wir brechen morgen mit Snorri auf, nicht?«, fragte sie.
»Aye.«
»Und Zeismann sagt, wir können heute Nacht ein Privatquartier haben?«
»Aye«, wiederholte Felix. »Wenn wir eins wollen, sind wir herzlich eingeladen...« Seine Augen weiteten sich, als er ihrem Gedankengang bis zum Ende folgte. Obwohl sie sich schon vor Wochen ihre Gefühle füreinander gestanden hatten – in der Nacht, als sie ihn davor bewahrt hatte, sich im Drakenwald zu Tode zu frieren -, waren sie in der ganzen Zeit seitdem niemals allein gewesen. Privatsphäre hatte es unterwegs keine gegeben, und von den Tiermenschen verfolgt zu werden, hatte sich nicht als förderlich für eine romantische Stimmung erwiesen. Das allgemeine Grauen war ständig im Weg gewesen.
Doch nun, obwohl eine Horde Untoter auf sie zumarschierte, waren sie endlich einmal nicht in unmittelbarer Gefahr und würden auch nicht nur mit einer dünnen Leinwand zwischen sich und ihren Reisegefährten schlafen.
»Ah«, sagte er. »Ich verstehe.« Plötzlich konnte er sein Essen nicht schnell genug verzehren.
Doch obwohl sie praktisch über den Burghof rasten -der sich langsam mit den Bauern füllte, die aus Graf Reikländers Ländereien eintrafen -, als sie schließlich einen Raum gefunden und die Tür hinter sich geschlossen hatten, waren sie eigenartig schüchtern.
Eine ganze Minute lang stand Felix neben dem einfachen, ordentlich gemachten Soldatenbett und strich Kat über Haare und Schultern.
»Hast du... Bedenken?«, fragte Kat schließlich.
»Deinetwegen?« Felix lachte. »Ihr Götter, nein. Es ist nur so, nachdem wir so lange gewartet haben, fürchte ich, wir könnten einen solchen Berg von Erwartungen angehäuft haben... dass wir vielleicht nicht über ihn hinwegkommen.« Kat lächelte schüchtern. »Du meinst, >jetzt, wo wir können, können wir da?<«
»Aye, ganz genau.« Kat zuckte die Achseln. »Tja, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Und damit zupfte sie an seinem Kragen, bis er sich zu ihr herabbeugte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Zunächst kamen sie zögerlich zusammen, doch dann teilten sich Kats Lippen, und ihre Zungen trafen sich. Von der Kraft dieser Begegnung erfüllt, drückte Felix sie an sich, hob sie hoch und ließ sich mit ihr langsam auf das Bett sinken.



Fünf
Felix und Kat gingen zusammen einen Waldweg entlang. Sie waren nur vielleicht eine Meile von Bauholz entfernt, wo sie den alten Doktor Vinck besuchen würden. Felix war glücklich. Es war ein erster Frühlingstag, im Schatten der Bäume noch kalt, doch mit einer warmen Sonne, deren Strahlen ab und zu sein Gesicht fanden, wenn sie eine Lichtung passierten, und er war frei von allen Sorgen. Gotrek war nicht da. Snorri und Rodi waren nicht da. Nur er und Kat waren auf dem Pfad unterwegs, und sie hatten keine Eile und keinerlei Verpflichtung.
Felix drückte ihre Hand. Sie erwiderte den Druck, und unter den blühenden Zweigen einer alten Eiche blieben sie stehen, doch als sie Anstalten machten, sich zu küssen, drang ein entfernter Schrei an Felix' Ohren - vielleicht ein Raubvogel. Er ignorierte ihn und beugte sich näher, doch Kat legte ihm die Arme auf die Brust und schaute sich um.
»Ein Schrei«, sagte sie.
»Das ist nur ein Falke«, erwiderte Felix.
»Nein.« Kat löste sich von ihm und kehrte zum Pfad zurück.
»Hörst du es denn nicht? Da werden Leute umgebracht.« Sie ging wieder in Richtung Bauholz und fing an zu laufen.
»Kat, komm zurück. Es ist nichts.« Sie beachtete ihn nicht und lief weiter. Er grunzte verärgert und setzte ihr nach. Der Tag war zu perfekt für Probleme. Er wollte, dass sie zurückkam und ihn küsste.
Sie rannten aus dem Wald. Die Häuser von Bauholz erhoben sich hinter den Feldern vor ihnen, und darüber lag eine Wolke aus schwarzem Rauch. Die Schreie waren jetzt deutlicher zu hören. Sie kamen aus dem Dorf.
Dann hatten sie das Tor erreicht, obwohl sich Felix nicht erinnern konnte, hingelaufen zu sein, hämmerten gegen die rauen Scheite und brüllten sich heiser. Schreie der Wut und des Entsetzens sowie durchdringender Brandgeruch drangen von innen zu ihnen.
Kat trat gegen die Tür. »Steht auf!«, rief sie. »Bewaffnet euch! Wir werden angegriffen.« Felix fand, dass dies sehr seltsame Worte aus ihrem Mund waren.
Felix blinzelte desorientiert. Er war nicht vor dem Tor von Bauholz. Er war in einem dunklen Raum und lag auf einer engen Pritsche. Seine rechte Seite wurde von Kat gewärmt, und seine linke fror, wo sie an der Wand lag. Doch obwohl der Traum verblasste, wurde das Geschrei und das Hämmern immer lauter und kam immer näher.
»Auf, Reikländer!«, ertönte die tiefe, raue Stimme, und Felix fragte sich, wie er geglaubt haben konnte, sie gehöre Kat. »Auf die Mauer!« Er hob den Kopf und ächzte, da sein Nacken entsetzlich steif war. Kat richtete sich neben ihm auf, nackt, und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Die weiße Strähne inmitten ihrer dunkelbraunen Locken leuchtete grün im Licht, das durch die rautenförmig verglasten Fenster des Raumes viel. Es sah aus, als sei die Burg in einem giftigen Meer versunken.
»Was ist denn los?«, murmelte Kat.
»Ich weiß es nicht.« Er versuchte sich aufzurichten und zuckte zusammen. Sein linkes Bein war vollkommen eingeschlafen.
Die Tür wurde aufgestoßen, und einer von Nordlings Rittern steckte den Kopf herein. »Auf, auf und nach draußen! Die Toten...« Er hielt inne, als er Felix und Kat sah. »Was in Sigmars Namen macht ihr hier? Das sind unsere Quartiere!« Er winkte ungeduldig mit der Hand und lief zur nächsten Tür, um lautstark dagegen zu hämmern.
»Die Toten?«, fragte Felix.
Er und Kat sahen einander an, dann rafften sie sich auf und griffen nach Kleidung, Rüstung und Waffen.
Speerträger, Schwertkämpfer und Ritter eilten an ihnen vorbei, als Felix und Kat die Steintreppe auf die Burgmauer erklommen. Fackellicht glitzerte auf ihren Schwertern und Speerspitzen, da sie zu ihren Stellungen rannten, und auch auf den Gewehrläufen der Musketenschützen, die zwischen den Zinnen kauerten, doch die Flammen konnten Morrsliebs kränklich grünen Schein nicht verdrängen, in dem die tief hängenden Wolken wie dicke, phosphoreszierende Maden aussahen und der ihrer Haut einen teigig grauen Farbton verlieh.
Auf der Brustwehr angekommen, erblickte Felix auf der rechten Seite von Volgen, der sich angeregt mit seinen Rittern unterhielt, während Gotrek, Snorri und Rodi auf der linken Seite über die Befestigungen lugten. Snorri hatte irgendwo ein Holzbein ergattert, das in Anpassung an seine geringe Größe frisch abgesägt war, und seinen Hammer zurück, während Rodi eine neue Streitaxt zwergischer Machart als Ersatz für diejenige besaß, die er auf Tarnhalts Krone zerbrochen hatte. Felix fragte sich, woher sie stammte. Ein Geschenk der Garnison? »Snorri will nach unten und gegen sie kämpfen«, sagte Snorri gerade, als Felix und Kat zu ihnen kamen und sich neben die Slayer stellten.
»Keine Sorge, Vater Rostschädel«, sagte Rodi. »Sie kommen noch früh genug zu uns.«
»Zu früh«, sagte Gotrek, wobei er Snorri einen grimmigen Blick zuwarf.
Kat und Felix lehnten sich über die Brüstung, um sich selbst ein Bild davon zu machen, was sich die Slayer anschauten. Das fahle Mondlicht spielte Felix' Augen Streiche, und zuerst sah er nur verzerrte Schatten durch das winterliche Grasruckeln, doch nach einigen Sekunden verdichteten sich die Schatten zu wandelnden Leichen, sowohl von Menschen als auch von Tiermenschen, die zu Hunderten langsam, aber unaufhaltsam auf die Burg marschierten. Eine größere Menge von ihnen wogte bereits unruhig am Rande des rasch fließenden Burggrabens, und immer mehr stolperten vorwärts und gesellten sich zu ihnen, ein beweglicher Teppich aus Untoten, der sich so weit in die Nacht erstreckte, wie sein Auge reichte.
Gotrek hatte recht. Die Toten waren zu früh gekommen. Felix und Kat hatten vorgehabt, am nächsten Morgen mit Snorri aufzubrechen und sich noch vor der Ankunft der Horde auf den Weg nach Karak Kadrin zu machen. Jetzt saßen sie mit allen anderen in der Burg in der Falle. Gotrek musste wütend sein. Er hatte sich selbst und Rodi auf Tarnhalts Krone ein sicheres Verhängnis verweigert, um Snorri von den Untoten wegzuschaffen, und nun war alles vergeblich gewesen. Snorri schwebte in größerer Gefahr als je zuvor, und Gotrek hatte lediglich erreicht, sich Rodi zum Feind gemacht zu haben.
Auf der anderen Seite war dies nicht notwendigerweise das Ende von allem. Felix hatte schon gegen die Untoten gekämpft und überlebt. Er wusste, dass er beliebigen zehn von ihnen mehr als gewachsen war und Gotrek beliebigen hundert. Dennoch hatte er ein flaues Gefühl im Magen und einen trockenen Mund, wenn er sich nur die leblosen, verdrehten Augen ansah. Und das lag nicht nur an dem Grauen vor etwas Totem, das zu einem Zerrbild des Lebendigen zurückkehrte, obwohl das schon schrecklich genug war. Es lag auch an der schieren, hirnlosen Unausweichlichkeit von ihnen. Sie waren wie Ameisen oder wie Wasser. Ein Regentropfen oder eine einzelne Ameise war keine Bedrohung. Er konnte sie mühelos wegschnippen. Aber eine Million Ameisen oder eine Wasserflut würde Risse in jeder Mauer finden, jede Barriere überspülen und einen Menschen durch die schiere Masse ertränken.
Das war das wahre Grauen der wandelnden Toten. Man konnte nicht mit ihnen reden, ihnen keine Furcht einjagen, sich nicht freikaufen oder sie überzeugen, die Zugehörigkeit zu wechseln.
Sie waren eine unnatürliche Kraft, ebenso erbarmungslos wie die Zeit oder die Gezeiten, und wie die Zeit und die Gezeiten würden sie einen am Ende niederringen und zermürben, wie Berge zu Hügeln zermürbt wurden und totes Vieh langsam von vielen Tausend winzigen Zähnen bis auf die Knochen abgenagt wurde. Zombies waren so unausweichlich wie der Tod, denn sie waren der Tod.
»Seht sie euch an«, sagte ein Speerträger mit stumpfen Augen.
»Endlos. Endlos.«
»Und ich sehe auch Tiermenschen unter ihnen«, sagte ein Musketenschütze, während er das Zeichen des Hammers beschrieb. »Sigmar, wenn dieser Nekromant aus diesen Ungeheuern Zombies machen kann, welche Aussichten haben wir dann?«
»Wir müssen alle zu Morr beten«, sagte ein Artillerist, wobei er eine Nadel in Form von Morrs Raben auf seiner Mütze berührte.
»Er wird sie zur Ruhe betten und uns erlösen.«
»Schluss mit diesem Gerede!«, rief General Nordling. »Wir sind Reikländer! Wir fürchten nichts!« Er schritt an der Spitze seiner Ritter die Brustwehr entlang. Vogt von Geldrecht, der blinde Pater Ulfram und dessen Akoluth Danniken folgten ihm.
Die Männer wandten sich ihm zu, als der General zwischen zwei Zinnen trat, den Zombies den Rücken zudrehte und sie direkt ansprach. Felix konnte erkennen, dass er unter seinem schwarzen Bart blass war, doch es gelang ihm, die Furcht nicht in seine Stimme einfließen zu lassen.
»Ja, unser Feind ist beängstigend«, sagte er, da sich immer mehr Männer um ihn versammelten. »Ja, er ist Legion. Aber ihr seid die Stärksten der Starken, die Tapfersten der Tapferen und im Feuer der Schlacht gegen die größten Feinde des Reiches gehärtet. Haben wir in Wolfenburg nicht zusammen standgehalten? Haben wir die Unholde in Grimminhagen nicht zurückgedrängt?«
»Aye!«, riefen die Männer. »Für das Reich! Für den Grafen!« Von Volgen und einige seiner Männer reihten sich hinten in die Menge ein und hörten zu, wie Nordling fortfuhr.
»Und ihr steht auch nicht nackt und allein im Feld gegen dieses Grauen!«, rief der General mit einem Schlag vor die Mauer. »Ihr werdet beschützt durch die Befestigungen der besten Burg im ganzen Reich. Oger könnten unseren Burggraben nicht durchqueren, ohne weggeschwemmt zu werden. Drachen könnten unsere Mauern nicht einreißen, also welche Aussichten haben diese armen Leichen? Unsere Befestigungen wurden von Zwergen gebaut und mit starken Schutzvorrichtungen gegen die Untoten versehen. Sie haben achthundert Jahre lang gehalten. Noch nie ist Burg Reikwacht gefallen, und so wird es auch bleiben!« Die Männer jubelten wieder, bis Nordling die Hände hob. »Jetzt bitte ich um Ruhe für Pater Ulfram, der für uns zu Sigmar beten wird, um uns die Kraft für die kommenden...« Etwas Schwarzes und Behändes stieß aus dem Himmel herab und traf ihn, bevor er ausreden konnte, stieß ihn gegen Pater Ulfram und holte ihn von den Beinen.
»General! Pater!«, rief von Geldrecht, während er geduckt zu ihnen lief, da sich das schwarze Ding auf ledrigen Flügeln wieder in die Luft erhob.
»Tötet es!«, schrie ein Musketenschütze, indem er darauf zeigte.
»Erschießt es!«, rief ein Speerträger. Dann kam der Rest.
Felix konnte die schwarzen Schatten nicht mehr zählen, die aus dem trüben grünen Himmel auf die Verteidiger herabstießen. Es hatte den Anschein, als sei die Nacht in Stücke gebrochen und auf sie gefallen. Überall auf der Mauer wurden Menschen in den Hof gestoßen, Rüstungen verbeult und Fleisch zerfetzt, während andere sich wanden und um sich schlugen, da ihnen die Wesen buchstäblich im Nacken saßen, und dabei aussahen wie Verrückte, die in wehenden schwarzen Umhängen tanzten. Andere griffen die Bauern an, die ihre bescheidenen Zelte rings um den Hafen aufgeschlagen hatten. Die Bauern rannten schreiend davon, als die schwarzen Schatten ihre Zelte zerfetzten, Männer, Frauen und Kinder packten, sich mit ihnen in die Luft erhoben und sie dann auf die Steinplatten oder ins dunkle Wasser des Hafens fallen ließen.
Felix duckte sich vor einer herabstoßenden Silhouette und zog sein Schwert, während Kat einen Pfeil hinter-herschoss.
»Sigmar! Was sind das für Biester?« Gotrek schlug einem der Schattenwesen einen Flügel ab, und es krachte in einer Fontäne aus Maden und verklumpter Galle zu Boden. Felix schrak vor dem halb verwesten Gesicht zurück.
»Fledermäuse«, sagte der Slayer.
»Riesige Fledermäuse!«, rief Snorri entzückt.
»Riesige tote Fledermäuse«, sagte Rodi und rümpfte seine Knollennase. »Grungni, was für ein Gestank.«
»So viel zu den magischen Schutzvorrichtungen gegen die Untoten«, grunzte Gotrek.
Er und Rodi kletterten auf die Zinnen und schlugen wie Wirbelwinde um sich, da sich mehr schwarze Leiber auf sie stürzten. Snorri versuchte ihnen zu folgen, schaffte es aber mit seinem neuen Holzbein nicht und begnügte sich damit, gemeinsam mit Felix Kat zu schützen, die weiterhin Pfeil um Pfeil abschoss.
Eine Fledermaus flog direkt auf Felix' Gesicht zu. Er schlug mit Karaghul zu und öffnete ihre Brust bis auf den Knochen, doch ihr Schwung trug sie weiter, und sie kratzte mit kranken Krallen über seinen Brustharnisch, während sich Zähne wie schwarze Sargnägel einen Fingerbreit vor seiner Wange schlossen.
Er würgte, als Übelkeit in ihm aufstieg, und stieß die Kreatur weg, dann schlug er ihr mit dem Schwert den halb verwesten Kopf ab. Der Kadaver flog über die Mauer, und Kat schickte ihm eine weitere Fledermaus hinterher, aus deren Auge das Gefieder ihres Pfeils ragte. Felix wollte sich umdrehen, doch Kat lachte und zeigte nach unten auf den Burggraben.
»Seht sie euch an!«, rief sie. »Kommt schon, ihr Knochensäcke! Mehr! Mehr!« Felix folgte ihrem Blick und sah, dass die Untoten, anscheinend aufgestachelt durch die Kämpfe über ihren Köpfen, zur Mauer drängten - und direkt in den Burggraben fielen, wo sie von den wogenden Fluten davongetragen wurden. Dutzende trieben stromabwärts, und Dutzende mehr fielen hinein.
Kat lächelte grimmig. »Wenn sie so weitermachen, wird die ganze Horde weggeschwemmt!« Gotrek schlug direkt über ihr eine Fledermaus aus der Luft.
»Vergiss sie, Kleine«, grollte er. »Kämpf lieber, was du kannst.« Kat verzog das Gesicht, und sie und Felix wandten sich wieder den Fledermäusen auf der Mauer zu, um sie mit Schwert und Pfeil aus der Luft zu holen.
Überall auf der Brustwehr hatten sich die Musketenschützen, Ritter und Speerträger um ihre Offiziere geschart und wehrten jetzt die schwarzen Schatten in guter Ordnung ab, doch sie hatten bereits furchtbare Verluste erlitten, und mit jeder verstreichenden Sekunde fielen weitere - von den schweren Leibern der Fledermäuse von der Brustwehr gestoßen und von ihren Krallen zerrissen. Rechts von Felix schwangen die Breitschwerter ihre großen Klingen in weiten Bögen über dem Kopf und schützten Hauptmann Bosendorfer, der gerade einen der Ihren wieder auf die Brustwehr zog. Zu seiner Linken hatte sich General Nordling gefangen und bildete mit seinem Gefolge einen Schutzwall um Pater Ulfram und dessen Akoluth, während Vogt von Geldrecht, der heftig aus einer Beinwunde blutete, ihnen hinterherhinkte. Weiter vorne kämpften sich Lord von Volgen und seine Männer die Treppe hinunter, während die Fledermäuse wie schwarze Meteore auf sie herabregneten.
Im Hof versuchten Hauptmann Zeismann und seine Speerträger, die Bauern zur Doppeltür im Hügel unter dem Burgfried zu geleiten, nachdem ihre Zelte zerstört worden waren, doch die Bauern wurden unterwegs dezimiert, und viele Speerträger fielen ebenfalls.
Dann, mit einem Geräusch, als drehten sich Windmühlenflügel in einem Sturm, fegte etwas Gewaltiges über die Mauer und löschte den Himmel aus. Felix duckte sich, und das Ding landete schwerfällig auf der Brustwehr hinter ihm, wobei es durch Nordlings Ritter pflügte und sie mit seinen gewaltigen Schwingen zu Boden fegte, während der gerüstete Krieger auf seinem Rücken mit einer hässlichen schwarzen Axt um sich schlug.
Die Bestie war ein Lindwurm - oder vielleicht ein primitives Flickwerk aus mehreren Lindwürmern. Sie hatte die riesigen ledrigen Schwingen und den peitschenden Schwanz eines Lindwurms und dazu einen grausamen, gehörnten Kopf auf einem langen Hals, doch ihre Schuppenhaut hatte zehn verschiedene Farben: die Schwingen waren schwarz, der Kopf grün, der Leib grau, rot und braun und in zehn verschiedenen Stadien der Verwesung. All das wurde von dicken vernarbten Nähten zusammengehalten, doch so grausig das auch war, der auf den klobigen Schultern hockende Reiter war noch beängstigender.
Er schien einen ganzen Schritt größer zu sein als Felix und trug eine vernarbte schwarze Rüstung uralter Herkunft. Ein Schädel mit wulstigen Brauen und zahlreichen Altersfalten steckte unter einem gehörnten Helm, und in seinen leeren Augenhöhlen leuchteten grüne Flammen. Er sprang aus dem Sattel und schwang seine schwarze Axt gegen Nordlings Gefolge, die eine funkelnde Wolke aus dunklen Flecken wie ein Kometenschweif in der Luft hinterließ. Drei Ritter starben sofort, als die üble Waffe ihre Rüstung wie Pergament zerfetzte, und der Reiter zermalmte ihre Leichen unter seinen Füßen, da er gegen Nordling und Pater Ulfram vorrückte, während von Geldrecht vor Angst jammernd aus dem Weg kroch.
Gotrek, Rodi und Snorri gafften. Die uralte Rune auf Gotreks Axt leuchtete rot.
»Meiner«, sagte er.
»Nein, meiner«, sagte Rodi.
»Snorris!«, rief Snorri.
Die drei Slayer stürmten vorwärts, während Nordling sein Schwert hob und dem Skelettkrieger entgegenschritt, um Pater Ulfram zu beschützen. Die Axt des Reiters zerbrach das Schwert des Generals und fegte ihn von der Brustwehr. Nordling prallte auf das Dach des Sigmartempels und fiel in den Hof.
»Stell dich mir, Gespenst!«, brüllte Gotrek, wobei er dem untoten Lindwurm im Vorbeilaufen einen Schlag in die Schwinge verpasste. Der Lindwurm kreischte ob der Wunde und sprang in die Luft, während Rodi und Snorri unter ihm hindurchstürmten.
»Stell dich mir!«, rief Rodi.
»Stell dich Snorri!«, brüllte Snorri.
»Vorwärts«, sagte Felix, der weiterhin auf die herabstoßenden Fledermäuse einschlug, und setzte sich in Bewegung. »In ihrer Nähe sind wir sicherer.« Kat fällte noch eine Fledermaus, dann schulterte sie ihren Bogen, zog ihre Beile und folgte ihm.
Gotrek erreichte das gerüstete Gespenst zuerst und hieb nach dessen Knien, als es sich von von Geldrecht abwandte, um festzustellen, was hinter ihm vorging. Der untote Krieger brüllte und parierte, und eine erstickende Wolke aus Obsidianstaub platzte von seiner schwarzen Axt ab, als sie auf Gotreks Waffe traf, und deckte den Slayer mit einem schwarzen Regen ein. Rodi schlug als Nächster zu, doch der Hieb prallte von der uralten schwarzen Rüstung ab, ohne eine Spur darauf zu hinterlassen. Snorris Hammer erging es nicht besser. Das Gespenst schien ihre Angriffe kaum zu spüren und erwiderte die Hiebe.
»Mach Platz, Gurnisson!«, rief Rodi. »Du schuldest mir dieses Verhängnis für das, was du mir auf Tarnhalts Krone verwehrt hast!«
»Ich schulde dir gar nichts!«, blaffte Gotrek. »Hol's dir doch, wenn du kannst.« Kat und Felix folgten den Slayern, dann fuhren sie herum, als der Lindwurm hinter ihnen landete und kreischend nach ihnen schnappte. Felix fluchte und wich nach rechts aus, während Kat nach links hechtete und beinahe von der schmalen Brustwehr fiel. Mit den Slayern zwischen der Bestie und ihrem Herrn gefangen. O ja, viel sicherer. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Kat versenkte eines ihrer Beile im schuppigen Hals der Bestie, die daraufhin herumfuhr und Kat gegen die Mauer schmetterte.
Felix schlug zu, und Karaghul trennte dem Lindwurm eines seiner schweren Hörner ab. Die Bestie brüllte und schnappte nach ihm, und er wich zurück und stieß gegen Snorri, der im gleichen Moment einem Hieb des untoten Kriegers auswich. Beide gingen zu Boden, und der Lindwurm bäumte sich auf, riss sein zahnbewehrtes Maul auf und stieß auf sie herab.
Snorri schwang seinen Hammer und schmetterte den schuppigen Kopf beiseite. Das Maul stieß eine Handbreit neben Felix' Schulter gegen die Mauer und zerschmetterte den Stein, und er und der alte Slayer rappelten sich auf - nur um von einer Schwinge des Lindwurms von der Mauer gefegt zu werden.
Felix erstarrte in der Gewissheit, auf das Pflaster des Burghofs zu fallen und sich dabei alle Knochen zu brechen, doch der Aufprall kam schneller als erwartet, und plötzlich kollerte er das schräge Dach des Sigmartempels hinunter, von einer Lawine zerbrochener Dachziegel begleitet. Fingerbreit vom Rand entfernt, kam er zum Stillstand und grunzte dann vor Schmerzen, als Snorri auf ihn fiel.
Kat sprang auf das Dach, während sich das Maul des Lindwurms kaum eine Handbreit hinter ihr mit lautem Klacken schloss. Sie fing sich rasch und kam neben ihm zum Stehen.
»Alles in Ordnung?«
»Aye«, japste Felix, während er sich von Snorri löste. »Was ist mit dir?«
»Snorri geht es bestens«, sagte Snorri. »Er ist weich gelandet.« Sie kletterten die Dachschräge hinauf, wobei sie immer wieder Fledermäusen ausweichen mussten oder nach ihnen schlugen und Snorris Holzbein ständig auf den zerbrochenen Ziegeln wegrutschte. Über ihnen hatte sich das Blatt gewendet. Rodi trieb den untoten Lindwurm zurück, und seine Axt hinterließ grausige Schnitte in dessen Hals, Kopf und Brust, während Gotrek gegen das gerüstete Gespenst antrat, dessen Hiebe mit der schwarzen Axt abwehrte und mit gleicher Münze heimzahlte, da seine Runenaxt rote Streifen in der Luft hinterließ.
Doch als Gotrek einen auf den Kopf gezielten Hieb parierte, veränderte der untote Krieger seinen Schwung im letzten Moment und lenkte seine Waffe stattdessen auf die Beine des Slayers. Gotrek wich instinktiv zurück, doch nicht schnell genug, und die Klinge der schwarzen Axt streifte seinen Oberschenkel, durchschnitt seine gestreifte Hose und hinterließ einen Schnitt im Bein.
Die Wunde schien den Slayer nur zu ärgern, und sein nächster Hieb war so kräftig, dass er den untoten Krieger beinahe über die Brüstung gefegt hätte und er um sein Gleichgewicht rang. Gotrek schlug nach seinem rudernden linken Arm und trennte ihn am Ellbogen ab. Der gerüstete Unterarm fiel auf die Brüstung und wurde zu einem leblosen Knochen, der in einer verbeulten Armschiene klapperte.
Er taumelte zurück, während Gotrek seinen Vorteil auszunutzen suchte und die Rüstung des untoten Kriegers verbeulte. Das Gespenst hatte genug. Mit einem Sprung löste es sich von Gotrek, rannte an Rodi vorbei, sprang in den Sattel seines sich aufbäumenden Lindwurms und gab ihm brutal die Sporen. Die beiden Slayer rannten ihm nach, kamen jedoch zu spät. Der Lindwurm schlug mit seinen gewaltigen Flügeln und schleuderte sie zurück, dann erhob er sich und flog über die Zinnen und auf und davon.
»Komm zurück, du Feigling!«, brüllte Gotrek.
»Wie können die Toten Angst vor dem Tod haben?«, rief Rodi.
»Snorri hat den Kampf verpasst«, sagte Snorri.
»Es gibt immer noch reichlich zu kämpfen, Snorri«, sagte Felix, der Kat behilflich war, wieder auf die Brustwehr zu klettern.
Doch plötzlich gab es nichts mehr.
Als sei ein Befehl gegeben worden, beendeten die Fledermäuse ihre Kämpfe und flogen dem untoten Lindwurm und dessen grausigem Reiter hinterher. Ein paar Herzschläge später war die Schlacht bis auf das Stöhnen der Verwundeten und das Jammern der Bauern im Burghof vorbei.
Während Offiziere Befehle riefen und Soldaten nach dem Medikus, wandten sich Gotrek und Rodi mit harter, wütender Miene von der Brustwehr ab. Die Wunde in Gotreks Oberschenkel hatte seine Hose bis zum Knie rot gefärbt, doch er achtete gar nicht darauf. Vielmehr ging er zum abgetrennten Unterarm des untoten Kriegers und hob ihn auf. Er löste sich auf, kaum dass er ihn berührte, da die Rüstung binnen Sekunden verrostete und Elle, Speiche und Fingerknochen darin zu Staub zerfielen.
Gotrek zermalmte die Reste in seiner fleischigen Hand und schaute über die Mauer. »Ein würdiges Verhängnis«, sagte er.
»Aye«, sagte Rodi und funkelte ihn an. »Für mich, Gurnisson.« Gotrek wandte sich an den jungen Slayer. »Ich habe dir dein Verhängnis auf Tarnhalt nicht gestohlen, Balkisson. Du hast deinen Hammer aus demselben Grund niedergelegt wie ich meine Axt.« Rodi knurrte und machte einen Schritt auf ihn zu. »Du hast mich dazu gezwungen.«
»Du konntest dich mir widersetzen«, sagte Gotrek. »So wie es dir heute freistand, in den Wald zu gehen.« Rodis Hände ballten sich zu Fäusten, und sein ohnehin schon gerötetes Gesicht lief dunkelrot an. Gotrek verstaute seine Axt auf dem Rücken, ließ die Hände locker herabhängen und hielt Rodis wütendem Blick verächtlich mit seinem Auge stand.
»Snorri glaubt, er hätte heute Nacht sein Verhängnis gefunden«, sagte Snorri, der sich bemühte, wieder auf die Brustwehr zu klettern, während Kat Felix hinaufhalf, »wenn ihn nicht irgendein Feigling gestoßen hätte.« Gotrek und Rodi starrten sich noch eine Sekunde an, dann ließen sie voneinander ab und ergriffen die Hände des alten Slayers.
»Zum Glück für dich hast du es nicht gefunden«, sagte Rodi.
Er und Gotrek zogen Snorri auf die Mauer, und Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Snorri konnte es nicht absichtlich getan haben, aber er hatte genau im richtigen Moment eingegriffen. Was Burg Reikwacht in dieser Lage gerade noch gefehlt hätte, waren zwei Slayer, die sich auf der Brustwehr schlugen.
»Zwerge!«, keuchte von Geldrecht, der auf den Arm eines Ritters gestützt vorwärts humpelte und Pater Ulfram und Danniken folgte. »Zwerge, ich schulde euch mein Leben, und ich danke euch. Mehr als alle anderen habt ihr dieses höllische Gespenst vertrieben und mich vor seiner Axt bewahrt. Aber...
aber hattet ihr uns nicht berichtet, der Anführer der Untoten sei ein verrückter alter Mann?«
»Das war nicht Hans der Eremit, Mylord«, sagte Felix schaudernd. »Ich weiß nicht, wer es war oder was. Ich habe dieses Wesen noch nie zuvor gesehen.«
»Das war Krell«, sagte Gotrek.
Von Geldrecht blinzelte. »Wer? Wer ist Krell?«
»Krell, der Festenbrecher. Der Fürst der Untoten.«
»Der Schlächter von Karak Ungor«, sagte Rodi. »Das Verhängnis von Karak Varn.«
»Dessen Name hundertmal im Großen Buch des Grolls verzeichnet ist«, sagte Gotrek.
»Der die Dawi so hasst, dass er von den Toten zurückgekehrt ist, um Rache an uns zu nehmen«, sagte Rodi.
»Mein Verhängnis«, sagte Gotrek.
»Mein Verhängnis«, sagte Rodi.
Gotrek sah den jungen Slayer an und lächelte verschlagen. »Das könnte er durchaus werden, Bartling«, sagte er, dann wischte er sich das Blut von seinem verwundeten Bein und betrachtete seine Hand. »Aber mich hat er schon getötet.«



Sechs
Felix runzelte die Stirn in der Gewissheit, den Slayer nicht richtig verstanden zu haben. »Er hat dich schon getötet?«, fragte er. »Gotrek, das ist nur ein Kratzer. Du hast schon Schlimmeres überstanden. Viel Schlimmeres.«
»Nein, Menschling«, sagte der Slayer. »Habe ich nicht.« Er streckte die Hand aus. Das Blut, das von seinen dicken Fingern tropfte, war mit winzigen schwarzen Flecken gesprenkelt. »Krells Schwarze Axt lässt Obsidiansplitter zurück. Sie bohren sich bis zum Herzen und bringen einen langsamen Tod.« Er lächelte wieder, und seine Lippen bildeten eine grimmige dünne Linie. »Ich habe mein Verhängnis endlich gefunden.« Felix' Herz setzte einen Schlag aus. Ihm schwirrte der Kopf, da er Gotreks Worte zu begreifen versuchte. Konnte er Gotreks Verhängnis bereits erlebt haben, ohne es zu wissen? Das kam ihm unmöglich vor. Der Slayer konnte nicht auf so eine traurige, ruhmlose Art sterben.
»Gotrek«, sagte er und trat vor. »Du musst die Wunde reinigen.
Du kannst das nicht zulassen.«
»Das kann er ganz gewiss nicht!«, sagte von Geldrecht, der näher hinkte. »Bei Sigmars Bart, Herr Slayer, Sie müssen sofort unseren Medikus aufsuchen. Diese Splitter müssen raus!« Gotrek richtete sein kaltes Auge auf den Vogt. »Ist es mein Verhängnis, das dir Sorgen bereitet, Lordling? Oder dein eigenes?« Rodi lachte darüber, während von Geldrechts rotes Gesicht noch röter wurde.
»Gewiss sind Sie ein bedeutender Eckpfeiler unserer Verteidigung, Herr Slayer«, sagte er. »Aber Sie verkennen mich. Ich bin lediglich besorgt um Ihr Wohlergehen...«
»Das >Wohlergehen< eines Slayers ist ganz allein seine Sache«, grollte Gotrek und ging zur Treppe zum Hof. Rodi und Snorri folgten ihm. »Und es macht keinen Unterschied. Die Splitter sind bereits am Werk. Jetzt kann man sie nicht mehr entfernen.« Felix schluckte und ging ihm nach. »Aber einen Versuch ist es doch sicher wert, Gotrek. Gift ist kein Tod für einen Slayer.« Gotrek winkte ab und ging weiter. »Lass mich in Ruhe, Menschling. Ich brauche etwas zu trinken.« Kat legte ihm eine Hand auf den Arm, als er sie passierte.
»Gotrek. Bitte. Vielleicht lebst du dadurch lange genug, um diesem Krell noch einmal gegenüberzutreten.« Der Slayer blieb stehen und sah sie einen Moment an. »Aye. Das könnte sein«, sagte er schließlich. Er nickte. »Also gut.« Als sie weiter zur Treppe gingen, warf Felix Kat einen erleichterten Blick zu, und von Geldrecht stieß einen Seufzer aus.
»Danke, Fräulein«, sagte er zu ihr. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen mit dieser...« Sie blieb stehen und fauchte ihn an: »Ich habe es nicht für Euch getan!« Felix wandte sich ab, sodass von Geldrecht sein Grinsen über dessen verblüffte Miene nicht sehen konnte.
»Es tut mir leid, Felix«, sagte Kat. »Ihm liegt nicht das Geringste an Gotreks >Wohlergehen<.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Felix. »Ich hätte dasselbe gesagt, wenn ich den Mumm hätte.«
»Mit Krells Tod wurden zweitausend Jahre Groll aus dem Buch gestrichen«, grollte Rodi, als sie über den in Trümmern liegenden Burghof zum Eingang in den Hügel unter dem Burgfried gingen. Kat sah ihn verblüfft an. »Ihr habt zweitausend Jahre gegen ihn gekämpft?«
»Aye. Seitdem er sich dem Blutgott verschrieben hat und gegen unsere Festen marschiert ist.«
»Karak Ungor und Karak Varn haben beide unter seiner Axt gelitten, bevor Sigmar ihn erschlagen hat«, sagte Gotrek.
»Und jetzt lebt er wieder«, fauchte Rodi. »All der Groll muss wieder als unvergolten ins Buch eingetragen werden.« Gotrek nickte, und sein Auge schaute in weite Ferne. »Aye, aber an den Slayer, der ihm einen richtigen und endgültigen Tod bereitet, würde man sich ewig in unserer Geschichte erinnern.«
»Aye«, sagte Rodi und schlug sich mit der Faust auf die Brust.
»Rodi Balkisson, der Krellslayer.« Gotrek musterte ihn durchdringend. »Das werden wir noch sehen.«
»Snorri findet, Snorri Nasenbeißer, der Krellslayer, hört sich besser an«, sagte Snorri.
Rodi grunzte, und Gotrek knirschte mit den Zähnen. Danach gingen sie schweigend weiter. Felix schüttelte den Kopf darüber, wie zwergisch all dies war. Obwohl sein Tod durch die Axtwunde besiegelt zu sein schien, war Gotrek immer noch mehr mit dem Unrecht beschäftigt, das seinen Vorfahren vor Tausenden von Jahren widerfahren war - und natürlich damit, wie die Zwerge nach ihm seiner gedenken würden. Manchmal hatte es den Anschein, als lebten Zwerge mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart.
Auf ihrem weiteren Weg über den Burghof wich Felix' grimmige Belustigung jedoch einem wachsenden Gefühl, dass irgendetwas in der Burg ganz und gar nicht stimmte. Natürlich lagen überall die Toten und Sterbenden, und es stank nach verbrannten Zelten und verkohltem Fleisch, aber hinter alledem lauerte noch etwas anderes, etwas Schlimmeres, obwohl er nicht den Finger darauf legen konnte.
Tote Ritter, Bauern, Speerträger, Schwertkämpfer, Musketenschützen und Angehörige der Schiffsbesatzungen lagen, wo sie gefallen waren. Ihre Gesichter und Hälse waren zerfetzte rote Ruinen und ihre Knochen nach dem Sturz von den Mauern zerschmettert. Leichen verbrannten in den immer noch schwelenden Zelten, und die Verwundeten, die mit tiefen Kratzern im Rücken und verdrehten und zermalmten Gliedern heulten und jammerten, sahen kaum besser aus.
Zeismanns Speerträger und von Volgens Ritter halfen den Bauern dabei, die Überreste zu durchforsten und die Lebenden auf eine Seite zu bringen und die Toten auf die andere. Die Bauern weinten jämmerlich, wenn sie Angehörige fanden, und manche konnten nicht mehr weitermachen. Eine Mutter drückte ein Kind an ihre Brust, sodass das Blut aus dessen zerfetzter Kehle ihr Gewand besudelte. Ein junges Mädchen kreischte unablässig nach seinen Eltern.
Die Männer aus der Burg sammelten ebenfalls ihre Verwundeten ein, die unter Stöhnen und Jammern auf Tragen durch die Doppeltür unter den Hügel geschafft wurden.
Das Heulen.
Vielleicht war es das.
Felix wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, aber das Geschrei der Verwundeten kam ihm viel qualvoller vor, als dies nach einer Schlacht üblicherweise der Fall war. Sogar die Behandlungen durch die Shallya-Initiaten und Medikus Taubers Assistenten schienen ihnen unerträglich wehzutun, als würden sie mit Feuer gewaschen anstatt mit Wasser, und während Felix und Kat den Slayern unter den Burgfried folgten, wurde es immer schlimmer.
Verwundete lagen überall in der Messe und im Gang, der zum Lazarett führte, und alle litten unglaubliche Schmerzen. Außerdem haftete ihnen ein Geruch an -ein widerlicher, saurer Gestank der Vernachlässigung, den Felix mit überfüllten Siechenhäusern in den Armenvierteln in Verbindung brachte. Solch einen Geruch hätte er vielleicht erwartet, wenn die Soldaten ein paar Wochen hier gelegen hätten, aber nicht jetzt. Ihre Wunden waren frisch - nur wenige Minuten alt. Es hätte nach Blut und verbranntem Fleisch riechen müssen, aber nicht nach Schlachthaus. Noch nicht.
Hauptmann Zeismann erhob sich, nachdem er einen Speerträger auf eine Pritsche gelegt hatte, und salutierte müde vor Felix, Kat und den Slayern.
»Gut gemacht, Freunde«, sagte er. »Das war Heldenarbeit auf der Mauer. Ihr habt Goldie den Hintern gerettet, da gibt es kein Vertun.«
»Goldie?«, fragte Felix.
»Von Geldrecht«, sagte Zeismann. »Er macht nicht viel her, aber...« Ein Zorngebrüll aus dem Lazarett, rasch gefolgt vom Krachen umstürzender Möbel und lautstarken Anschuldigungen, unterbrach ihn.
»Mörder!«
»Giftmischer!«
»Du bist mit dem Nekromanten im Bunde!«
»Du willst uns alle in Zombies verwandeln!«
»Bitte!«, rief eine höhere Stimme. »Es hat nichts mit mir zu tun!« Felix erkannte die Stimme als Taubers, die vor Furcht beinahe brach.
»Herrje, was ist denn jetzt los?«, stöhnte Zeismann und eilte zum Eingang des Lazaretts, der mit Rittern und Fußsoldaten verstopft war, die alle durcheinander brüllten und versuchten, sich in das Lazarett zu drängen.
Felix, Kat und die Slayer folgten Zeismann, der sich durch die hinteren Reihen der Meute arbeitete und seine Stimme zu einem Kasernenhofton steigerte, um sich Gehör zu verschaffen.
»Zurück mit euch! Zurück! Was ist hier los?« Die drei Slayer stürmten durch die Menge, als sei sie gar nicht da, und Zeismann folgte dankbar in ihrem Kielwasser mit Felix und Kat als Nachhut.
Drinnen hatten Hauptmann Bosendorfer von den Breitschwertern und ein Halbkreis von Männern Tauber und seine Assistenten in eine Ecke gedrängt. Ein Skalpell in einer zitternden Hand, schrak Tauber vor ihnen zurück. Seine Assistenten hatten sich mit Hockern, Eimern und Wischmopps bewaffnet. Es roch schlimmer als draußen im Korridor.
»Du magst uns getötet haben, Verräter«, sagte Bosendorfer, »aber wir nehmen dich mit uns.«
»Und deinen Kopf nehmen wir auch mit«, sagte ein Speerträger.
»Du wirst dich jedenfalls nicht deinen Zombie-Brüdern anschließen.«
»Heda!«, sagte Zeismann. »Was ist hier los?«
»Ich habe niemanden vergiftet«, rief Tauber. »Es muss etwas anderes sein! Die Krallen der Fledermäuse!«
»Nicht nur ein Verräter, sondern auch noch ein Lügner«, höhnte Bosendorfer. Er zeigte auf einen seiner Männer, der auf einer Pritsche schwitzte wie in einem Ofen und sich eine Armwunde hielt, aus der grüner Eiter quoll. »Pulcher wurde von herabfallenden Dachziegeln verwundet. Diese Fledermäuse haben ihn nicht angerührt!«
»Dann weiß ich auch nicht, was es ist!«, sagte Tauber. »Aber ich habe jedenfalls nichts damit zu tun.«
»Was sollst du auch sonst sagen?«, polterte Bosendorfer und ging auf ihn los. »Packt ihn! Bringt ihn nach draußen in den Hof, wo ich mehr Bewegungsfreiheit habe. Und schafft auch seine Lakaien nach draußen.«
»Augenblick mal, Bosendorfer! Warten Sie!«, rief Zeismann, indem er dem anderen Hauptmann den Weg versperrte. »Ich weiß, dass Sie den alten Tauber nicht leiden können, aber das sind ernsthafte Anschuldigungen. Gehen wir damit zu General Nordling.« Bosendorfer stieß den Speerträger gegen Felix. »Halten Sie sich raus, Zeismann! Sie sind nicht mein Vorgesetzter!« Der Breitschwerter-Hauptmann stürzte sich auf Tauber, und die Meute folgte ihm. Fäuste wurden geschwungen.
»Das ist schlimm«, sagte Kat. »Gotrek braucht ihn.«
»Wir alle brauchen ihn«, sagte Felix, während er Zeismann wieder auf die Beine half. Tauber mochte ein verkniffener kleiner Mann mit den Manieren einer Krake am Krankenbett sein, aber er hatte am Tag zuvor beinahe hundert Verwundete zusammengeflickt, und keiner war erkrankt - nicht einmal Kat und nicht einmal, nachdem Felix ihn bedroht hatte. Welche Verbrechen er auch begangen haben mochte, Felix bezweifelte, dass dieses gegenwärtige Übel dazugehörte.
Er hielt Bosendorfer am Arm fest, als dieser Tauber aus dem Raum zerren wollte. »Warten Sie, Hauptmann! Wollen Sie wirklich den einzigen Mann töten, der uns zusammenflicken kann?«
»Aye«, fügte Zeismann hinzu, der neben Felix trat. »Sind Sie dämlich?« Bosendorfer funkelte infolge seiner beeindruckenden Größe auf sie herab und sah aus, als wolle er sie einfach beiseiteschieben, doch die Slayer traten hinter sie, und er knurrte nur.
»Er flickt uns nicht zusammen«, sagte er. »Er mordet uns, wie er es im Norden getan hat!«
»Er hat niemanden im Norden gemordet, Bosendorfer«, sagte Zeismann aufgebracht. »Das wurde alles längst geklärt. Er konnte einfach nur nicht jeden retten. Das wissen Sie ganz genau.«
»Ich weiß nichts dergleichen!«, schnauzte der Schwertkämpfer.
»Ich habe damals gesagt, dass er mit den Kurgan gemeinsame Sache macht, und jetzt sage ich, dass er es bei diesem Nekromanten wieder versucht!« Felix blinzelte verwirrt. Der Mann hörte sich verrückt an. »Wenn er mit dem Nekromanten gemeinsame Sache macht«, sagte er so ruhig, wie er konnte, »warum hat er dann nicht gestern nach dem Kampf jeden vergiftet?« Bosendorfers Wange zuckte, während sich sein Blick in Felix bohrte. »Wer sind Sie, dass wir auf Sie hören sollen? Sind Sie auch mit dem Nekromanten im Bunde? Und Sie, Zeismann? Gehen Sie uns aus dem Weg! Wir müssen einen Verräter töten!« Die Männer brüllten zustimmend, und diesmal stieß Bosendorfer Felix und Zeismann nicht weg, aber als er Tauber nach draußen schleifen wollte, versperrten ihm Gotrek, Snorri und Rodi den Weg.
»Wenn du den Menschling beleidigst«, sagte Gotrek, »beleidigst du uns.« Bosendorfer stutzte daraufhin und schaute unbehaglich von einem Slayer zum anderen. »Ich... ich habe ihn nicht beleidigt. Ich habe nur gesagt, er soll aus dem Weg gehen.«
»Du hast gesagt, dass er mit dem Nekromanten im Bunde ist«, sagte Rodi.
»Snorri kennt keine Nekromanten, sagte Snorri. »Und Jung Felix auch nicht.« Felix konnte klar erkennen, dass Bosendorfer im Angesicht dreier derart furchterregender Gegner gerne klein beigegeben hätte, doch die Männer hinter ihm brüllten den Zwergen lautstark Beleidigungen zu und stachelten ihn an. Er saß in der Zwickmühle, und das machte ihn wütend. »Mir ist völlig egal, wen ihr kennt und wer ihr seid!«, rief er. »Ihr habt hier nichts zu sagen! Ich bin Graf Reikländers Hauptmann der Breitschwerter. Ich befehle euch, mir aus dem Weg zu gehen!« Die Slayer sagten gar nichts, sie hoben nur die Fäuste. Felix und Kat folgten ihrem Beispiel, während die Meute tobte und Zeismann Ruhe verlangte. Doch dann übertönte eine Stimme im Korridor den Lärm.
»Medikus Tauber! Räumen Sie den Tisch leer!« Felix erkannte von Geldrechts Stimme ebenso wie die anderen, denn alle hörten auf zu stoßen und zu drängeln, als der Vogt mit zwei Rittern im Schlepptau hereinhumpelte. Er stützte sich beim Gehen auf einen Stock.
»Tauber!«, keuchte er. »Sie müssen sich sofort um General Nordling kümmern. Er hat eine Pestilenz in den...« Er hielt inne, als er die Szene vor sich sah. »Bosendorfer, was ist hier los? Lassen Sie unseren Medikus los!«
»Mylord«, sagte Bosendorfer und salutierte. »Tauber hat diese Pestilenz verursacht. Seht nur!« Er deutete mit einer Hand auf die Verwundeten, die stöhnend und verfaulend auf ihren Pritschen lagen. »Seht Euch ihre Wunden an. Er hat sie vergiftet!«
»Das wissen Sie nicht, Bosendorfer!«, sagte Zeismann.
Von Geldrecht krümmte sich, während sein Blick von einem Grauen zum nächsten wanderte, dann wandte er sich mit einem verängstigten Ausdruck in den Augen wieder an Tauber. »Ist... ist das wahr, Medikus?«
»Nein, Mylord Vogt«, sagte Tauber. »Ich weiß nicht, was es verursacht. Ich schwöre es Euch.«
»Er lügt!«, rief Bosendorfer. »Er hat uns alle getötet!«
»Mylord«, sagte Felix, »ich glaube nicht, dass er das getan hat. Wäre er verantwortlich, hätte er dann nicht versucht zu fliehen? Er war aber auf seinem Posten und hat die Verwundeten behandelt.«
»Er hat sie krank gemacht!«, schrie Bosendorfer.
»Woher wollen Sie wissen, dass er es war?«, sagte Zeismann.
»Es könnte jeder sein!« Alle schrien durcheinander, während von Geldrecht lauthals Schweigen gebot, doch dann drängten sich vier Ritter mit General Nordling auf einer Trage zwischen ihnen in den Raum, und der Lärm legte sich zu einem Wispern gemurmelter Gebete und scharfen Luftholens.
Der General, den Felix zuletzt noch so stolz und aufrecht erlebt hatte, lag nun wie das Opfer einer Hungersnot auf der Trage. Seine Glieder unter dem blutigen Hemd, das ihm als Laken diente, waren abgemagert und an den Gelenken geschwollen, und sein Gesicht war hager und grau. Sein Atem ging flach und schnell und klang wie das Hecheln eines Hundes. Felix sah nur eine Wunde an ihm, doch die war furchtbar. Die Spitze eines gebrochenen Knochens ragte über dem Knie aus dem linken Bein, und die Wunde, durch die der Knochen stach, war schwarz. Grüner Eiter blubberte darin und verbreitete einen Gestank nach Tod.
Zeismann würgte, als die Ritter Nordling auf einen Tisch legten.
»Sigmar, was ist mit ihm passiert?« Ein verängstigter Feldmedikus, der den Rittern folgte, schüttelte den Kopf. »Nachdem er vom Tempeldach gefallen war, ist es ihm nicht schlecht gegangen. Er hatte sich nur das Bein gebrochen und machte Witze darüber, als wir ihn in die Kaserne trugen, aber nur ein paar Augenblicke später, nachdem wir die Wunde gereinigt hatten, war er plötzlich so wie jetzt. Ich verstehe das nicht.« Von Geldrecht wandte sich an Bosendorfer, der Tauber immer noch mit eisernem Griff festhielt. »Lassen Sie ihn los. Lassen Sie ihn arbeiten.« Bosendorfer folgte widerstrebend dem Befehl, und Tauber richtete sich mit zitternden Gliedern auf.
»Ich danke Euch, Mylord Vogt«, sagte er mit einer Verbeugung vor von Geldrecht.
»Wenn Sie dafür verantwortlich sind«, sagte von Geldrecht, wobei er die Hand auf seinen Schwertknauf legte, »werden Sie die Vergiftung rückgängig machen. Wenn Sie nicht verantwortlich sind, werden Sie ihn kurieren, sonst geht es Ihnen schlecht.« Tauber schluckte, und die beiden Männer wechselten einen Blick, aus dem Felix nicht schlau wurde. »Ich... ich werde es versuchen.« Der Medikus gab seinen Assistenten Zeichen und näherte sich dem Tisch, während er sein Werkzeug bereitmachte.
»Erzählen Sie mir, was Sie unternommen haben«, sagte er zu dem Feldmedikus, während er Nordlings Puls fühlte und dessen Augenlider hochzog. »In allen Einzelheiten.«
»Wir haben nur getan, was wir immer tun«, sagte der Mann.
»Wir haben ihm Rüstung und Kleider ausgezogen, ihn gründlich untersucht, seine Wunden gesäubert und ihm starken Wein zu trinken gegeben, damit er beim Richten des Knochens weniger spüren würde. Aber... so weit sind wir gar nicht gekommen. Er ist zu schnell erkrankt. Er ist praktisch vor unseren Augen verfallen!« Anscheinend völlig verblüfft runzelte Tauber die Stirn und warf dann einen unbehaglichen Blick auf von Geldrecht, der seinen Schwertknauf mit weißen Knöcheln umklammerte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Mylord«, jammerte er. »Er scheint an der Ruhr zu sterben, aber eigentlich dauert es Tage, nicht Minuten, bis ein Kranker dieses fortgeschrittene Stadium erreicht.«
»Mir völlig egal, was es ist«, sagte von Geldrecht. »Aber heilen Sie ihn.«
»Aber Mylord, einen Mann mit diesem Leiden zu heilen dauert Tage, sogar Wochen. Sein Zustand wird sich nicht in wenigen Augenblicken verbessern, ganz egal was ich tue.« Von Geldrecht sagte nichts, sondern zog nur sein Schwert, während sein Gesicht weiß wurde. Tauber seufzte und wandte sich an seine Assistenten. »Wascht den Eiter aus der Wunde, und flößt ihm löffelweise Wasser ein«, sagte er. »Wenn ich die Wunde mit Salbe versorgt habe, richten wir den Knochen.« Die Assistenten nickten. Einer tauchte ein Tuch in ein Becken neben dem Tisch und betupfte damit das schwarz verfärbte Fleisch um die Wunde, während der andere Nordlings Mund öffnete und damit begann, Wasser von einem Löffel hineinzuträufeln. Tauber ging zu einem Regal und entnahm ihm Tiegel und Phiolen. Doch als er sie auf ein Tablett legte, gab es draußen im Korridor einen Aufruhr, und eine Frauenstimme ertönte, schrill und angespannt.
»Lasst mich durch! Bei allen Göttern, lasst mich durch!« Die Soldaten an der Tür machten Platz, und Schwester Willentrude drängte sich in den Raum. Ihr rundes Gesicht war rot und glänzte, und ihre massige Brust blähte sich wie ein Segel. Als sie Nordling auf dem Tisch liegen sah, riss sie die Augen auf und streckte eine Hand aus.
»Aufhören!«, rief sie. »Berührt ihn nicht mit diesem Tuch! Nehmt den Löffel weg!« Die Assistenten schraken zurück, und Tauber fuhr herum und starrte sie an.
»Was soll das, Schwester Willentrude?«, fragte er. »Ist irgendwas...«
»Das Wasser«, keuchte sie, da sie sich bemühte, zu Atem zu kommen. »Der untere Brunnen wurde vergiftet. Und alle Krüge, Feldflaschen und Pferdetränken, die ich überprüft habe.« Sie wandte sich an von Geldrecht. »Mylord, Ihr müsst es allen sagen. Niemand darf etwas trinken oder sich waschen, bis wir alles Wasser geprüft haben.«
»Seht Ihr!«, rief Bosendorfer, indem er zu Tauber herumfuhr, während von Geldrecht gaffte. »Der Verräter hat uns alle vergiftet.«



Sieben
Von Geldrecht wandte sich an Tauber, die Augen voller Furcht und Fragen. »Medikus...« Tauber wich zurück. »Mylord Vogt, ich kann Euch versichern, ich habe damit nichts zu tun. Ich verfüge nicht über solche Kräfte. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch. Das wisst Ihr.«
»Hört nicht auf ihn!«, rief Bosendorfer. »Er hat mich schon einmal vergiftet!«
»Bitte, Mylord Vogt«, sagte Schwester Willentrude. »Ich kann nicht glauben, dass Tauber so etwas tun würde. Er ist ein guter Medikus, ein der Medizin ergebener Mann! Er kann es nicht gewesen sein!«
»Können Sie beweisen, dass er es nicht war?«, fragte Bosendorfer. »Können Sie beweisen, dass er unschuldig ist?« Von Geldrecht schwieg und starrte Tauber nur an, während Bosendorfer und die Schwester weiterhin stritten.
Felix konnte es nicht mehr ertragen. Er trat vor und schrie von Geldrecht an. »Vogt! Wollt Ihr hier herumstehen, während die Männer in der Burg vergiftetes Wasser trinken und sich damit waschen? Gebt den Befehl!« Von Geldrecht fuhr zornig zu Felix herum, doch dann hielt er inne und erbleichte in der Erkenntnis. Er wandte sich an die Männer. »Lauft sofort in jeden Winkel der Burg. Niemand darf Wasser trinken oder anrühren, bis ich es sage. Geht! Sagt es allen.« Die Männer, die durch das Grauen von Nordlings Zustand eingeschüchtert waren, eilten ohne ein weiteres Wort aus dem Lazarett und begannen draußen im Korridor lautstark mit der Verbreitung der Nachricht, sodass von Geldrecht und seine Ritter, Bosendorfer, Zeismann, Felix, Kat und die Slayer mit Tauber und dessen Assistenten allein blieben. Letztere machten einen erschütterten, kranken Eindruck.
»Wasser«, murmelte Tauber. »Woher hätte ich das wissen sollen? Wie hätte ich...« Ein kehliges Rasseln unterbrach ihn, und alle Blicke richteten sich auf General Nordling. Sein flaches Hecheln hatte aufgehört, und er lag vollkommen still da. Tauber wurde weiß. Er ging zu ihm, fühlte wieder seinen Puls und horchte an seiner Brust. Er schloss die Augen und murmelte ein Gebet, dann erhob er sich.
»Er... er ist tot, Mylord Vogt.« Die Ritter ächzten und ließen den Kopf hängen, doch Bosendorfer fuhr zu von Geldrecht herum.
»Tötet ihn, Mylord«, sagte er. »Tötet ihn, wie Ihr versprochen habt!«
»Nein!«, rief Kat. »Er muss sich um Gotrek kümmern! Tauber muss die Wunde des Slayers versorgen!«
»Mylord, Ihr dürft ihn nicht töten«, sagte Schwester Willentrude.
»Ohne Wasser müssen wir andere Wege finden, Wunden zu säubern und zu verbinden. Wir brauchen sein Fachwissen.«
»Sein Fachwissen ist der Tod«, knurrte Bosendorfer. »Hängt ihn auf! Oder die Männer tun es für Euch!« Von Geldrecht hatte bis jetzt geschwiegen und lediglich Blickkontakt mit Tauber gehalten, doch jetzt musterte er Bosendorfer mit scharfem Blick.
»Nach General Nordlings Tod«, sagte er kalt und ruhig, »bin ich bis zur Genesung von Graf Reikländer Kommandant der Burg. Und als Kommandant lasse ich nicht zu, dass jemand ohne Verhandlung aufgehängt wird, noch werde ich ihn der Kasernenjustiz überlassen.« Er wandte sich an seine Ritter.
»Classen«, sagte er zu einem jungen Sergeanten mit Tränen in den Augen. »Sperren Sie den Medikus ein. Er bleibt im Kerker, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.«
»Aber Mylord«, sagte Schwester Willentrude. »Das ist nicht besser. Wie soll er seine Arbeit in einer Zelle verrichten?«
»Wie soll er Gotreks Wunde behandeln?«, fragte Kat.
»Bis ich weiß, wem seine Loyalität gehört«, sagte von Geldrecht, »bleibt er hinter Schloss und Riegel. Bringen Sie ihn weg, Classen. Und seine Lakaien auch.« Der junge Ritter nickte, dann bedeutete er den anderen, Tauber und dessen Assistenten in Gewahrsam zu nehmen.
»Und jetzt«, sagte von Geldrecht seufzend, »sehen wir uns die Magazine an. Ich will sehen, ob sonst noch etwas vergiftet wurde.« Kat sah aus, als wolle sie noch einmal gegen Taubers Festnahme protestieren, doch der Slayer schüttelte den Kopf.
»Vergiss es, Kleine«, sagte er. »Das gehört alles zum Verhängnis.« Felix würgte, als Gotrek mit seiner Axt den Deckel eines Fasses mit Pökelfleisch einschlug. Fette Maden krochen über blubberndes Fleisch, und Fäulnisgestank brannte in seinen Augen. Kat schnitt einen Sack Bohnen auf und schrak zurück, als eine Wolke von Schimmelsporen herauswallte. In anderen Bereichen des Kellergewölbes fanden von Geldrecht und die anderen ähnliches Grauen vor. Schwester Willentrude öffnete einen Sack Zwiebeln, die sich in schwarze Schleimkugeln verwandelt hatten.
Bosendorfer sichtete angeekelt Kisten mit Äpfeln und Rüben, die braun und wässrig geworden waren, während Zeismann ähnlich angewidert vor den Hartwürsten zurückwich, die von den Balken herabhingen und deren Pelle aufgeplatzt war, nachdem Schwärme von Fliegen daraus geschlüpft waren.
Von der anderen Seite des Raumes ertönte ein bestürzter zwergischer Aufschrei. »Nicht auch noch das Bier!« Felix und Kat blickten sich um. Rodi stand auf den Zehenspitzen und starrte in ein Fass, das beinahe so groß war wie er, die Hände mit weißen Knöcheln um den Rand gekrampft. Snorri hinkte unbeholfen auf seinem Holzbein rückwärts und wedelte mit einer Hand vor seiner Knollennase herum.
»Snorri hält das für das schlechteste Bier, das er je gerochen hat.« Von Geldrecht blinzelte die beiden Slayer an, dann machte er kehrt und eilte zu einem langen Regal mit staubigen Weinflaschen. Er nahm aufs Geratewohl eine heraus, schlug den Hals der Flasche an der Wand ab und roch dann am offenen Hals. Er hustete, zuckte zurück und hielt die Flasche auf Armeslänge von sich weg, während er das Gesicht in der Ellenbeuge verbarg.
»Dieses Mehl kann vielleicht gerettet werden«, sagte Zeismann. Die anderen kamen zu ihm und schauten in den Sack, den er geöffnet hatte. Das Mehl darin wimmelte zwar von winzigen Käfern, schien aber ansonsten unverdorben zu sein.
Von Geldrecht schaute angewidert drein, nickte aber. »Es muss gesiebt werden, aber es scheint so, als hätten wir zumindest Mehl.«
»Ja«, sagte Bosendorfer. »Aber kein Wasser, mit dem wir es mischen können, dank Tauber.«
»Mmmm«, sagte Zeismann, während er sich den mageren Bauch rieb. »Trockenes Mehl mit Käfern.« Schwester Willentrude schüttelte den Kopf. »Der Nekromant hat uns in einer einzigen Nacht beinahe besiegt«, sagte sie. »Die Fledermäuse haben Dutzende von Männern getötet. Das vergiftete Wasser hat Dutzende mehr umgebracht, und Hunger und Durst werden den Rest erledigen. Es ist unmöglich, dass die Burg noch gehalten werden kann.« Von Geldrecht funkelte sie an. »Sie muss gehalten werden! Wir müssen aushalten, bis wir Verstärkung bekommen.«
»Aber wie?«, fragte die Schwester. »Die Männer könnten sich eine Woche lang von Zwieback ernähren, obwohl sie danach schwach wie Kinder sein würden, aber eine Woche ohne Wasser? Unmöglich. Vier Tage allerhöchstens, und viel weniger, wenn sie gezwungen sind, zu kämpfen.«
»Und wir werden dazu gezwungen sein«, sagte Felix.
»Können Sie nicht zu Shallya beten?«, fragte Bosendorfer, wobei er einen sich auflösenden Apfel in die Höhe hielt. »Können Sie nicht alles wieder essbar machen?«
»Die Nahrung ist nicht mehr zu retten«, sagte Schwester Willentrude. »Aber Gebete zu Shallya könnten einiges Wasser reinigen, obwohl ich nicht weiß, wie viel.«
»Können wir kein Wasser aus dem Fluss nehmen?«, fragte Felix.
»Der Nekromant kann ja nicht den ganzen Reik vergiftet haben.«
»Das muss er auch gar nicht«, seufzte Zeismann. »Wir befinden uns flussabwärts von den Reiksmarschen. Unterhalb dieses stinkenden Sumpfes ist das Wasser auf Meilen ungenießbar, wenn es nicht abgekocht wird.«
»Dann fangt besser an abzukochen«, sagte Gotrek.
Von Geldrecht schluckte und sah ebenso blass und krank aus wie die vergifteten Verteidiger. Seine ersten Augenblicke als Kommandant der Burg waren nicht sehr verheißungsvoll gewesen. »Ja«, sagte er. »Fangt an abzukochen. Und sagt den Männern, dass der Proviant ebenfalls vergiftet wurde. Ich... ich werde mich mit dem Grafen beraten.« Und mit diesen Worten wandte er sich ab und hinkte aus dem Raum.
Als sie das Magazin verließen und Bosendorfer und Zeismann sich daran machten, der Burg von der verdorbenen Nahrung zu berichten, folgte Kat Schwester Willentrude.
»Schwester«, sagte sie, »können Sie sich Slayer Gotreks Wunde ansehen? Sie muss gesäubert werden, sonst könnte er sterben.« Die Schwester drehte sich zu ihr um und lächelte geduldig.
»Kind, ich muss mit meinen Gebeten beginnen. Die Gefahr, mit der wir es hier zu tun haben, ist größer als die Wunde eines Zwerges.«
»Aber er ist nicht nur ein Zwerg«, flehte Kat. »Er ist ein Slayer.
Wer sonst ist stark genug, gegen den Fürst der Untoten zu kämpfen, wenn er zurückkommt?« Rodi schnaubte. »Man könnte meinen, er hat allein gegen dieses Ungeheuer gekämpft«, sagte er leise.
Gotrek knirschte mit den Zähnen. »Ich habe doch gesagt, du sollst es vergessen, Kleine.« Doch Schwester Willentrude hatte die Stirn gerunzelt und überlegte. Sie wandte sich an Gotrek. »Ich habe Sie auf der Mauer kämpfen sehen, Herr Zwerg. Sie sind tatsächlich zwei Dutzend Kämpfer wert. Aber wo ist diese schwere Wunde? Ich sehe nur den Kratzer an Ihrem Bein.«
»Das ist sie«, sagte Felix rasch. »Sie stammt von Krells Axt, die giftige Splitter zurücklässt, welche zum Herzen wandern und nach einiger Zeit töten.«
»Und es ist zu spät, um sie noch zu entfernen«, brummte Gotrek ungeduldig. Er wandte sich ab und machte Anstalten, in den Hof zu gehen. »Es gibt schwerer Verwundete, Priesterin. Kümmere dich lieber um sie.«
»Nein, Herr Slayer«, rief ihm Schwester Willentrude hinterher.
»Sie sind der Schlüssel für unsere Verteidigung. Um der Burg willen, wenn schon nicht für Sie, bitte ich Sie, mich zu begleiten.« Gotrek ging weiter, doch Kat holte ihn ein und legte ihm eine Hand auf den dicken Arm.
»Bitte, Gotrek«, sagte sie. »Lass sie es versuchen.« Gotrek ging noch ein paar Schritte, doch schließlich blieb er stehen. »Also gut«, sagte er. »Für dich, Kleine.« Die Schwester lächelte, als er wieder umkehrte. »Ich danke Ihnen, Herr Slayer. Folgen Sie mir.« Sie führte sie zurück ins Lazarett und redete dabei über die Schulter zu ihnen. »Ich will Sie nicht nur wegen Ihrer Kampfkraft unter den Lebenden behalten. Ihresgleichen hat einen kühlen Kopf, und nachdem General Nordling jetzt tot ist, brauchen wir von solchen Leuten so viele wie eben möglich, würde ich meinen.« Sie betraten das eigentliche Lazarett, wo sich Schwester Willentrudes Initiaten um die Reihen der stöhnenden Verwundeten kümmerten, und folgten ihr zu einem kleinen Shallyaschrein am Ende des Raumes.
Sie führte Gotrek zu einer Bank und suchte sich dann Pinzette, Lupe, Krug und Tücher zusammen. Schließlich zog sie einen Hocker vor ihn. »General Nordling hat die Burg gut geführt«, seufzte sie. »Aber nachdem er tot ist und es dem Grafen nicht gut geht, hat von Geldrecht jetzt das Kommando, und ich fürchte, der alte Goldie ist dem nicht gewachsen.« Die Schwester nahm den Krug mit Wasser und betete darüber, während Felix und Kat zuschauten und die Slayer in der Tür warteten. Rodi murmelte immer noch etwas davon vor sich hin, dass Gotrek nicht der Einzige sei, der gegen Krell gekämpft habe. Gotreks Beinwunde war nicht tief, aber mit kleinen schwarzen Flecken verunreinigt.
Nachdem sie ihr Gebet beendet hatte, kostete Schwester Willentrude das Wasser, nickte zufrieden, goss es großzügig über die Wunde und tupfte es mit dem Tuch weg. Die Flecken wurden weniger, verschwanden aber nicht. Als Nächstes nahm sie die Lupe und die Pinzette.
»Ja«, sagte sie, während sie in der Wunde herumstocherte. »In dem Muskel sind Splitter begraben. Sehr viele.« Gotrek saß stoisch da, das Kinn vorgereckt, während sie mit der Pinzette arbeitete und Splitter um Splitter aus der Wunde zog und auf das Tuch abstreifte.
»Graf Reikländer ist also bettlägerig?«, fragte Felix, während sie arbeitete. »Ist er so krank?« Schwester Willentrude schnaufte. »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn einmal gesehen, und zwar am Tag seiner Rückkehr mit den Truppen, und er war schwer verwundet, aber seitdem hat es die Gräfin Avelein nicht für nötig befunden, mich nach ihm sehen zu lassen, nur Tauber. Nur er und von Geldrecht dürfen in seine Gemächer, und sie erzählen mir immer nur dasselbe: >Seine Lordschaft erholt sich.<«
»Lässt von Geldrecht deswegen nicht zu, dass Bosendorfer Tauber aufknüpft?«, fragte Felix.
»Höchstwahrscheinlich«, sagte sie. »Der Vogt und der Medikus sind ziemlich dicke Freunde seit Graf Reik-länders Rückkehr.« Sie schüttelte verbittert den Kopf, während sie einen weiteren Splitter herauszog. »Ich wünschte, der Graf wäre wieder wohlauf - oder dass sein Sohn von der Universität in Altdorf zurückkäme. Der Graf war ein fähiger Kommandant, weise und stark, und Dominic ist ein junger Mann mit einem scharfen Verstand. Keiner der beiden hätte Tauber aus Furcht vor Bosendorfer eingesperrt.
Vielmehr hätten sie Bosendorfer wegen Insubordination in den Kerker geworfen. Jetzt muss ich sowohl als Medikus als auch als Schwester arbeiten und damit Zeit und Kräfte aufwenden, die mir dann für die Reinigung des Wassers fehlen. Von Geldrecht kommt hoffentlich wieder zu Sinnen. Derart belagert wie im Augenblick können wir uns ohne einen richtigen Medikus nicht lange halten.«
»Ist Tauber ein guter Medikus?«, fragte Kat.
Die Schwester feixte, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Seine spitze Zunge haben Sie ja bereits kennengelernt, nicht wahr? Tja, freundlich war er noch nie, und der Krieg im Norden hat alles nur noch schlimmer gemacht. So viele Gefallene. So viele Männer, die er nicht retten konnte. Das hat ihn verbittert, aber Sie werden keinen besseren Knochensäger im ganzen Reich finden. Im Sommer, wenn Karl Franz hier ist, behandelt er sogar den Imperator.« Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück und fuhr sich über die Stirn. »So, das waren alle Splitter, die ich sehen kann«, sagte sie.
»Aber da sind noch mehr, da bin ich ganz sicher.« Sie stand auf und ging zu einem Schrank, dem sie Tiegel und Töpfe entnahm.
»Ich mache einen Breiumschlag fertig, der, wenn Shallya will, noch mehr Splitter herauszieht, aber ich weiß nicht, ob wir damit alle erwischen.« Gotrek zuckte die Achseln, während sie damit begann, Zutaten in einer Schüssel zu vermengen. »Sofern ich lange genug lebe, um noch einmal gegen Krell zu kämpfen, ist es mir egal.«
»Glaube nicht, dass ich deswegen nachgebe, Gurnisson«, sagte Rodi. »Du musst mir trotzdem zuvorkommen, wenn du ihn haben willst.«
»Keine Sorge, Balkisson«, sagte Gotrek. »Das werde ich.« Dichter Rauch stieg in den rosa schimmernden Himmel kurz vor dem Morgengrauen, als Felix und Kat müde mit den Slayern den Burghof betraten. Ein großer Scheiterhaufen aus kopflosen Leichen brannte in der Mitte, und es roch nach Spanferkel. Pater Ulfram und sein Akoluth standen vor dem Scheiterhaufen und beteten. Der blinde Priester hielt seinen Streithammer über dem Kopf und das heilige Buch geschlossen vor der Brust. In einem Kreis um den Scheiterhaufen, die Köpfe in stummem Gebet geneigt, standen die Überlebenden der Schlacht - die restlichen Truppen der Burg, die Ritter, von Volgens Männer, die Bediensteten sowie die geflüchteten Bauern, die geglaubt hatten, die Burg werde sie schützen.
In der vordersten Reihe standen die verschiedenen Kommandanten und Hauptmänner, deren Gesichter im Feuerschein reliefartig gemeißelt wirkten: von Volgen mit neuen Verbänden zusätzlich zu denen um die Brust, von Geldrecht, der sich auf seinen Stock stützte, Bosendorfer, der ins Feuer funkelte, als sei es der Feind, Zeismann, der auf seiner Lippe kaute und von einem Fuß auf den anderen trat, Yaekel der Flussvogt, der im Stehen zu schlafen schien, und Draeger, der die Daumen in den Gürtel gehakt hatte und so aussah, als wäre er lieber woanders. Viele der Bauern und Bediensteten weinten. Manch anderer starrte lediglich stumpf und schockiert ob der Plötzlichkeit und Brutalität des Angriffs ins Leere. Die Ritter und Fußtruppen, alles Veteranen des Krieges im Norden, sahen nur müde und resigniert aus. Felix kannte den Ausdruck. Er hatte ihn schon oft gesehen, und zwar in den Gesichtern derjenigen, an deren Seite er in den langen Jahren mit Gotrek gekämpft hatte. Der Verlust von Kameraden in der Schlacht war niemals leicht zu verkraften, aber für den Berufssoldaten war er ein vertrauter Schmerz und verursachte weder Schock noch Wut, nur eine müde Traurigkeit, die dorthin weggesperrt werden konnte, wo sie ihre Arbeit nicht beeinträchtigte. Den Schmerz würden sie später herauslassen, wenn es sicher war, und er würde sich durch Trinken und Raufen und Huren und das Singen unanständiger Lieder äußern. Doch nun war er unter Verschluss und würde sich nicht zeigen, solange die Gefahr weiterer Schlachten blieb.
Felix und Kat gingen über den Burghof zum Scheiterhaufen, doch die Slayer unterhielten sich miteinander und folgten ihnen nicht. Felix blieb stehen, da er sich fragte, ob sie sich immer noch wegen Krell stritten, doch es ging um etwas ganz anderes.
»Erweise ihnen ruhig die letzte Ehre, Menschling«, sagte Gotrek.
»Wir wollen uns diese sogenannten Mauern mit den magischen Schutzvorrichtungen einmal genauer ansehen.«
»>Dauerhaft<«, spottete Rodi. »Aye. So dauerhaft wie die Ehre eines Elfs.« Felix nickte, und er und Kat gesellten sich zu den Trauernden, während die Zwerge in die andere Richtung stapften. Nachdem er den Streit zwischen Bosendorfer, Tauber und von Geldrecht miterlebt hatte, war Felix ein wenig neidisch auf die Fähigkeit der Slayer, ihre Animositäten hintanzustellen und für das allgemeine Wohl zusammenzuarbeiten. Er wusste, dass Gotrek und Rodi noch immer wütend aufeinander waren, doch hatte dies keinen Einfluss auf die wichtigen Dinge. Würden Menschen diese Fähigkeit doch auch besitzen.
Als Pater Ulframs Gebete endeten und alle ein letztes »Sigmar beschütze uns« gemurmelt hatten, löste sich die Menge auf - die überlebenden Flüchtlinge kehrten zu ihren verbrannten Zelten zurück, um die Trümmer wegzuräumen, während die Fußtruppen mit der Reparatur der Befestigungen begannen, doch die Offiziere versammelten sich um von Geldrecht und Pater Ulfram und unterhielten sich leise. Von Volgen gesellte sich ebenfalls zu ihnen.
Felix ging mit Kat verstohlen etwas näher heran, da er hören wollte, ob Graf Reikländer von Geldrecht den Rückzug oder die weitere Verteidigung aufgetragen hatte, doch es war Pater Ulfram, der sprach.
»Nein, ich kann nicht sicher sein«, sagte er mit zittriger Stimme.
»Aber ich fürchte, dass es so ist. In den historischen Aufzeichnungen werden sie immer in einem Atemzug genannt. Wenn der Zwerg die Wahrheit sagt, und er hat tatsächlich auf der Mauer gegen Krell gekämpft, dann ist der Nekromant derjenige, den ich von Anfang an in Verdacht hatte - Heinrich Kemmler, der Krell als seinen Diener aus einem tausendjährigen Schlaf geweckt hat.« Der Name schien den meisten Offizieren nichts zu sagen, und auch in Felix weckte er nur vage Erinnerungen an einige Universitätsvorlesungen, doch von Volgen kannte ihn.
»Kemmler kann es nicht sein«, sagte er. »Er ist vor über zwanzig Jahren in Bretonnia getötet worden.«
»Das könnte sein«, sagte der Priester mit einem Nicken. »Es könnte sein, aber oft sind die Meldungen über den Tod von Nekromanten gewaltig übertrieben. Und wenn er es ist, haben wir es mit einer furchtbaren Bedrohung zu tun. Kemmler war angeblich einer der größten Nekromanten seit Nagash und hat die mächtigsten Magister und Priester seines Zeitalters besiegt. Wenn er zurückgekehrt ist, stehen dem Reich düstere Zeiten bevor. Sehr düstere Zeiten.« Zeismann schnaubte. »Und das wäre etwas Neues, nicht wahr?« Von Geldrecht lächelte und schlug Zeismann auf die Schulter.
»Danke, Hauptmann«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit.
»Das ist der wahre Geist des Reiches. Den Namen unseres Feindes zu kennen ändert nichts. Wir haben schon Schlimmeres erlebt und der Gefahr ins Gesicht gespuckt. Dasselbe werden wir jetzt auch tun.« Er wandte sich an die anderen. »Also, meine Herren, die Meldungen, bitte. Bosendorfer?« Die Männer sahen einander an, und es war klar, dass sie kein volles Vertrauen in ihren neuen Kommandanten hatten, obwohl er sich alle Mühe gab - oder vielleicht gerade deswegen.
»Zehn Männer gefallen, Mylord«, sagte Bosendorfer schließlich.
»Viele durch Taubers Gift.« Der Vogt hüstelte. »Genug von Tauber. Wie viele können kämpfen?«
»Dreizehn«, sagte Bosendorfer verdrossen. »Nur dreizehn.«
»Zeismann?«, fuhr von Geldrecht fort.
»Dreiunddreißig Tote oder Verwundete. Neununddreißig kampffähige Männer.«
»Siebenunddreißig Ritter gefallen«, sagte von Volgen.
»Fünfundfünfzig kampfbereit. Vierzig weitere sind verwundet oder infolge des verseuchten Wassers erkrankt. Ich zähle die Ritter nicht, die in der gestrigen Schlacht getötet oder verwundet wurden.«
»Acht Tote«, sagte Artillerie-Hauptmann Volk. »Wir müssen auf zwei Mann Besatzung umstellen, wenn alle Kanonen schießen sollen, Mylord.«
»Elf Männer sind tot, Mylord«, sagte Yaekel. »Und meine Kaserne und die Segel meiner Schaluppen sind verbrannt. Mylord, ich...« Von Geldrecht hob eine Hand. »Ja, Yaekel. Sie wollen den Rückzug. Zur Kenntnis genommen.« Er wandte sich an den Hauptmann der Musketenschützen. »Hultz?«
»Achtundzwanzig Tote, Mylord«, sagte der Mann. »Nur... nur achtzehn Überlebende. Diese Fledermäuse, Mylord. Sie waren furchtbar.«
»Ich weiß, Hultz«, sagte von Geldrecht traurig. »Ich weiß.« Er nickte dem schlampigen Hauptmann der Milizen zu. »Und Sie, Hauptmann... wie war noch gleich Ihr Name?«
»Draeger, Euer Hochwohlgeboren«, sagte der Hauptmann. »Äh, drei Tote und siebenundzwanzig Überlebende.« Alle starrten ihn an.
Von Geldrechts Augen blitzten. »Sie haben nicht gekämpft.« Draeger reckte das Kinn vor. »Wir haben die Ställe bewacht, Euer Hochwohlgeboren. Die Tür verriegelt und die Pferde bewacht, als wären sie unsere eigenen.«
»Die Ställe sind gar nicht angegriffen worden!«, tobte Bosendorfer.
»Aye«, sagte Draeger selbstgefällig. »Dank uns.« Die anderen Offiziere redeten plötzlich alle durcheinander, doch von Geldrecht hob die Hände. »Das reicht! Schon gut! Wir befassen uns später damit.« Er wandte sich an den jungen Sergeanten der Ritter, der bei Nordlings Tod geweint hatte.
»Classen?« Classen riss sich von Draegers Anblick los und salutierte.
»Zweiunddreißig Tote, Mylord«, sagte er und schluckte.
»Darunter... darunter auch General Nordling. Fünfzig sind noch am Leben und kampffähig.«
»Und mindestens hundert Gefallene unter den Bediensteten und Bauern«, sagte Pater Ulfram. »Und noch mehr sind verwundet und krank.« Von Geldrecht seufzte und starrte ins Feuer. »Also«, sagte er.
»Mehr als ein Drittel ist nach nur einem Angriff gefallen oder kampfunfähig, und alle etwaigen Verstärkungen sind mindestens noch sechs Tage entfernt - nachdem sie sich auf den Weg gemacht haben. Es... wird schwierig.«
»Es wird unmöglich!«, rief Yaekel. »Vergebt mir, Mylord, aber die Sache ist hoffnungslos! Wir müssen auf den Fluss und uns absetzen! Es gibt keine andere Möglichkeit!«
»Ruhe, Yaekel!«, blaffte von Geldrecht. »Ich habe Ihnen doch gesagt...« Zeismann mischte sich ein, bevor er fortfahren konnte. »So ungern ich es auch zugebe«, sagte er, »ich fürchte, ich muss Yaekel recht geben. Wir sind zu stark dezimiert, um noch etwas ausrichten zu können. Ziehen wir uns nach Nadjagard zurück, wo wir eine anständige Verteidigung aufziehen können.«
»Ich stimme zu«, sagte von Volgen. Er verbeugte sich, als von Geldrecht zu ihm herumfuhr. »Vergebt mir, Mylord Vogt. Ich bin Euer Gast und werde Eure Befehle befolgen, aber dieser Angriff war nur ein rascher Vorstoß, um unsere Kräfte zu sondieren, und er hat ein Drittel der Garnison getötet. Wenn der Nekromant alle seine Kräfte zum Einsatz bringt, wie viele Männer werden wir dann verlieren?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Burg ist ein hoffnungsloser Fall. In Nadjagard können wir mehr ausrichten.«
»Ich danke Euch für Eure Ansicht, Mylord«, sagte von Geldrecht steif. »Doch obwohl ich die Weisheit darin sehe, besteht Graf Reikländer darauf, dass Burg Reikwacht bis zum letzten Mann verteidigt wird, und ich werde seinen Befehl nicht verweigern.« Er wandte sich an seine Hauptmänner. »Sie werden Männer von Ihren Wachen abstellen, die beim Bau zusätzlicher Befestigungen helfen sollen, und...«
»Aber Mylord!«, fiel ihm Yaekel weinerlich ins Wort. »Was sollen wir essen? Was sollen wir trinken? Selbst wenn uns die Zombies nicht den Garaus machen, werden wir verdursten!«
»Schwester Willentrude reinigt Wasser, das zum Auswaschen der Wunden benutzt werden kann«, sagte von Geldrecht. »Und das Küchenpersonal legt Feuer an, um Trinkwasser abzukochen. Wir werden in Kürze eine herzhafte Mahlzeit aus... aus Fladenbrot zu uns nehmen.«
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Euer Hochwohlgeboren?«, sagte Draeger.
»Falls er etwas mit Rückzug zu tun hat, können Sie ihn vergessen«, fauchte Bosendorfer.
»Ganz und gar nicht«, sagte Draeger. »Aber wir sind hier ja nicht vollständig umzingelt oder? Warum schicken wir nicht Flussvogt Yaekels Boote los mit dem Auftrag, Proviant zu beschaffen? Sie könnten flussabwärts zu irgendeinem Dorf segeln, wo die Zombies nicht sind, und mit Proviant zurückkehren.« Alle sahen sich an, verblüfft über die Vernünftigkeit dieses Vorschlags. Von Geldrecht nickte.
»Das ist eine ausgezeichnete Idee, Draeger«, sagte er. »Genau das werden wir tun.«
»Danke sehr, Euer Hochwohlgeboren«, sagte Draeger. »Und wenn ich...«
»Sie werden nicht daran teilnehmen«, schnitt ihm von Geldrecht das Wort ab, »da ich befürchte, dass Sie irgendwie verloren gehen könnten, wenn Sie an Land sind.«
»O nein, Mylord«, sagte Draeger mit weit aufgerissenen Augen.
»Ich versichere Euch...«
»Genug!«, sagte von Geldrecht. »Zeismann, Sie nehmen fünfzehn Ihrer Männer und begleiten Flussvogt Yaekel und seine Leute flussabwärts, um Nahrung und Nachschub aus den dortigen Dörfern zu requirieren.« Er stutzte, als Yaekels Augen aufleuchteten, und fuhr dann fort. »Und Sie werden dafür sorgen, dass der Flussvogt und seine Besatzung ebenfalls nicht verloren gehen.« Yaekels Miene verfinsterte sich, während Zeismann grinste.
»Zu Befehl, Mylord«, sagte der Hauptmann der Speerträger.
»Auf dieser Fahrt werden keine Männer über Bord gehen.« Kat drückte Felix' Arm, während die Unterhaltung ihren Fortgang nahm. »Felix!«, flüsterte sie. »Das ist unsere Gelegenheit, Snorri wegzuschaffen!«
»Aye. Suchen wir Gotrek.« Sie fanden die drei Slayer schließlich in dem schmalen Tunnel unter den Außenmauern, der die Türme miteinander verband. Sie standen beisammen, hielten eine Laterne dicht an die gemauerten Steine und starrten auf die darin eingemeißelte eckige Zwergenrune.
»Gotrek«, rief Felix, als sie sich näherten. »Von Geldrecht schickt eine der Schaluppen los, um Proviant zu besorgen. Wir könnten Snorri...« Er brach ab, als er sah, dass die Slayer nicht zuhörten. Sie starrten lediglich weiter auf die Rune.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Felix.
Gotrek riss sich von der Betrachtung der Rune los und wandte sich Felix zu. Sein Auge blitzte vor Zorn. »Sie ist gebrochen.« Felix und Kat traten näher und schauten genauer hin. Ein Haarriss spaltete den Stein von einer Seite zur anderen und verlief dabei durch jeden Arm der Rune.
»Deswegen konnten die Untoten die Mauern überqueren«, grollte Gotrek. »Durch diesen Riss sind die der Rune innewohnenden Kräfte entwichen.«
»Und so ist es bei allen Runen, die wir gesehen haben«, sagte Rodi.
»Aber wie ist das passiert?«, fragte Kat. »Durch ein Erdbeben? Haben sich die Steine gesetzt?« Rodi schüttelte den Kopf. »Seit der Zeit der Tränen machen die Zwerge solche Runen so, dass ihnen Naturgewalten nichts anhaben können. Und dies ist erst vor ein paar Tagen passiert.
Höchstens vor einer Woche.«
»Snorri glaubt, dass es nach Magie stinkt«, sagte Snorri.
»Aye«, sagte Gotrek. »Ein Hammer könnte so einer Rune nichts anhaben. Ein Meißel könnte ein Mal hinterlassen. Dies war das Werk von Zauberei.«
»Dann war es also Kemmlers Werk?«, fragte Kat.
»Kemmler?«, fragte Rodi. »Wer ist Kemmler?«
»Pater Ulfram sagt, wenn dieser untote Krieger Krell ist«, sagte Felix, »dann muss der Nekromant Heinrich Kemmler sein, der ihn aus seinem Grab auferweckt hat.«
»Nie von ihm gehört«, sagte Gotrek.
»Wer er auch ist«, sagte Rodi, »wenn er die Runen unwirksam gemacht hat, muss er selbst in der Burg gewesen sein.« Er zeigte auf den Boden des Tunnels und dann wieder auf den Stein. »Seht ihr, dass hier jemand versucht hat, Fußabdrücke zu verwischen? Und den Abdruck einer Hand dort?« Felix und Kat sahen sich den Stein noch einmal an. In der Mitte, direkt über der gebrochenen Rune, waren ein paar glatte Stellen, wo es so aussah, als sei der raue Stein glasiert. Felix fühlte sich an die glänzenden Narben erinnert, die ein Brandeisen auf der Haut hinterließ, aber die Stellen hatten die Form einer gespreizten Hand.
Kat schauderte. »Eine Berührung, die Stein zerbrechen kann?« Rodi nickte. »Und so sehen alle Steine aus, die wir gefunden haben.« Felix schluckte, als ihm ein Gedanke kam. »Kemmler würde sich nicht die Mühe machen, seine Fußabdrücke zu verwischen. Sie wären ihm egal. Aber jemand, der Angst davor hätte, gefasst zu werden...« Gotrek nickte. »Aye, Menschling. Der Saboteur ist in der Burg.«



Acht
Felix ächzte. Zu allem Überfluss mochte jetzt auch noch ein Saboteur unter ihnen sein, noch dazu ein mächtiger - mächtig genug, um jahrhundertealte Zwergenrunen zu zerstören.
»Wir müssen es von Geldrecht sagen«, seufzte er. »Wir müssen denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Und töten.« Der Slayer ging zum Ausgang und drehte sich dann um, als Felix, Kat und die beiden Slayer folgten.
»Du hast etwas über ein Boot gesagt, Menschling?«
»Äh, ja«, sagte Felix. Die Erkenntnis in Bezug auf die zerstörten Runen hatte vorübergehend alles andere aus seinem Kopf verdrängt. »Von Geldrecht schickt ein Boot flussabwärts, das Proviant beschaffen soll. Das scheint eine perfekte Gelegenheit zu sein, Snorri aus der Burg zu schaffen, damit er seinen Weg nach Karak Kadrin fortsetzen kann.«
»Warum sollte Snorri nach Karak Kadrin gehen wollen, wenn es Zombies zu bekämpfen gibt?«, fragte Snorri.
»Du hast es schon wieder vergessen, Vater Rostschädel«, sagte Rodi. »Du gehst zum Grimnirschrein, um dir dein Gedächtnis wiederzuholen.«
»Ach, richtig«, sagte Snorri. »Snorri hat vergessen, dass er es vergessen hat.« Gotrek schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.« Felix blinzelte. »Wie meinst du das? Das Tor zum Fluss wird nicht von Zombies versperrt. Wer sollte uns aufhalten?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Gotrek. »Aber die gebrochenen Runen sind der Beweis dafür, dass der Nekromant dies sehr gut geplant hat. Er würde die Boote nicht vergessen.« Im Burghof ging es zu wie in einem Bienenstock, als Felix, Kat und die Slayer dort ankamen. Hinter dem Scheiterhaufen der Toten, der immer noch unweit der Ställe brannte, hatten Tischler und einige Helfer Holzbretter ausgelegt und setzten Schutzdächer zusammen, während andere Paletten mit Pulverfässern und Kanonenkugeln mithilfe von Winden auf die Mauern schafften. Sogar die Ritter legten sich ins Zeug, und von Volgens Talabecländer arbeiteten Seite an Seite mit den Rittern der Burg.
Am Kai formierten sich Zeismann und seine Auserwählten, während die Bootsmannschaften die größere der beiden Schaluppen zum Auslaufen bereitmachten. Von Geldrecht gab Zeismann und Yaekel, dem Flussvogt und Kapitän des Bootes, noch letzte Anweisungen, während Bosendorfer und von Volgen warteten, um ebenfalls mit ihm zu reden.
»Munition ist ebenso wichtig wie Proviant«, sagte von Geldrecht gerade, als Felix, Kat und die Slayer zu ihnen stießen. »Wir müssen die Kanonen abfeuern können. Nehmen Sie alles mit, was Sie finden.«
»Mylord von Geldrecht«, rief Felix. »Wir haben bestürzende Neuigkeiten.« Der Vogt brach ab und drehte sich verärgert um. »Jeder hat bestürzende Neuigkeiten, mein Herr«, sagte er. »Sie werden warten müssen.«
»Sie können nicht warten, Mylord«, sagte Felix. »Sie betreffen die Bootsfahrt.« Von Volgen und die drei Hauptmänner wandten sich ihnen zu, um zuzuhören.
Von Geldrechts bärtige Kiefer arbeiteten wütend. »Nun gut«, schnauzte er. »Was ist denn so ungeheuer wichtig?«
»Es gibt einen Verräter in der Burg«, sagte Gotrek. »Jemand hat die Schutzrunen zerstört.«
»Mit Magie«, sagte Snorri.
»Die Mauern halten keinen untoten Floh mehr auf«, sagte Rodi. Von Geldrecht, von Volgen und die Offiziere starrten sie an und blickten sich dann nervös zu ihren Männern um. Doch anscheinend hatten nur sie es gehört.
Der Vogt kam näher und senkte die Stimme. »Ihr seid ganz sicher, Zwerge?«
»So sicher wie Stahl«, sagte Gotrek.
»Können sie repariert werden?«, fragte von Volgen. »Können Sie die Runen reparieren? Gotrek und Rodi schnaubten.
Snorri lachte. »Snorri glaubt, dass du nicht viel über Runen weißt.«
»Eine Rune kann man nicht reparieren«, sagte Gotrek. »Sie muss ersetzt werden.«
»Ein Runenschmied-Meister braucht Jahre, um eine einzige Rune anzufertigen«, sagte Rodi. »Und wir sind keine Meister.«
»Jemand in der Burg?«, fragte von Geldrecht, während er sich zu den Soldaten und Offizieren umschaute, die schwer arbeiteten, um die Trümmer der Schlacht der vergangenen Nacht wegzuräumen. »Sind Sie sicher?«
»Die Fußabdrücke des Täters wurden absichtlich verwischt«, sagte Felix. »Wer immer das getan hat, hatte Grund, sie zu verbergen.«
»Tauber!«, rief Bosendorfer triumphierend. »Es war Tauber. Er hat das Wasser vergiftet und die Runen zerstört!« Von Geldrecht erbleichte, doch Zeismann verdrehte nur die Augen.
»Sie haben nur Tauber im Kopf, Breitschwert.«
»Glauben Sie, es ist jemand anders?«, fragte Bosendorfer höhnisch. »Wer denn?« Von Geldrecht forderte sie hektisch auf zu schweigen, als sich die Männer im Hof ihren erhobenen Stimmen zuwandten. »Still jetzt! Ich will keine wilden Spekulationen hören. Wir dürfen die Männer nicht beunruhigen.« Er wandte sich Felix zu. »Ich danke Ihnen, mein Herr, und auch Ihnen, meine Herren Zwerge, für diese Informationen. Aber bewahren Sie bitte Stillschweigen darüber. Ich werde alle nötigen Maßnahmen ergreifen.« Er wandte sich ab. »Doch nun entschuldigen Sie mich, ich muss Hauptmann Zeismann verabschieden und...«
»Das Boot wird nicht zurückkommen«, sagte Gotrek. Von Geldrechts Kopf ruckte zu ihm herum. »Wie bitte?« Auch von Volgen und die drei Offiziere gafften.
»Wenn dieser Nekromant so schlau ist, einen Saboteur in die Burg einzuschleusen«, sagte Rodi, »wird er wohl nicht vergessen haben, dass man die Burg auch über den Fluss verlassen kann, oder?«
»Er soll das Boot aufhalten?«, fragte Zeismann. »Wie?« Gotrek zuckte die Achseln. »Er wird schon wissen, wie.« Von Geldrechts funkelnder Blick irrte von einem Slayer zum anderen, dann hob er abwehrend die Hände. »Das ist völlig aus der Luft gegriffen! Wie soll er das Boot aufhalten? Die Sonne steht am Himmel. Krell ist geflohen. Ich sehe keine Fledermäuse.
Nein, es tut mir leid, Freunde. Wir müssen essen, sonst sind wir bald zu schwach zum Kämpfen. Ich muss es riskieren.«
»Mylord, bitte«, sagte Felix, indem er vortrat. »Gotrek irrt sich höchst selten in diesen Dingen. Er...«
»Tja, jetzt irrt er sich!« Von Geldrecht wandte sich ab und gab Zeismann und Yaekel ein Zeichen, die dem Wortwechsel gemeinsam mit Bosendorfer und von Volgen mit unbehaglicher Miene gelauscht hatten. »Vorwärts«, sagte er. »Gehen Sie an Bord und legen Sie ab. Aber achten Sie darauf, bis Sonnenuntergang wieder zurück zu sein.«
»Mylord Vogt«, hüstelte von Volgen, um dann von Geldrecht ins Ohr zu flüstern. »Der Nekromant hat bisher nichts dem Zufall überlassen. Ich fürchte...«
»Zum Fürchten ist keine Zeit«, schnauzte von Geldrecht. »Graf Reikländer hat mir befohlen zu handeln!«
»Aber Mylord...«, sagte Zeismann zögerlich.
»Wollen Sie sich sieben Tage lang von Zwieback und Wasser ernähren, weil Sie zu ängstlich sind, bei Tageslicht einen Fluss zu überqueren?«, rief von Geldrecht, wobei seine Wangen bebten.
»Wollen Sie, dass unsere Kanonen stumm bleiben, wenn das Grauen da draußen unsere Mauern angreift? Gehen Sie auf das Boot! Ich befehle es Ihnen! Graf Reikländer befiehlt es Ihnen!« Zeismann sah aus, als wolle er weitere Einwände erheben, doch dann salutierte er nur. »Aye, Mylord«, sagte er steif. »Sehr wohl, Mylord.« Der Hauptmann der Speerträger verabschiedete sich von Felix, Kat und den Slayern mit einem kurzen Nicken, dann machte er kehrt und marschierte mit seinen Männern im Schlepptau auf die Schaluppe. Yaekel zögerte, bevor er die Landungsbrücke betrat, und sah plötzlich nicht mehr so erpicht darauf aus, die Burg zu verlassen.
Von Geldrecht fixierte ihn mit funkelndem Blick. »Ist noch etwas, Flussvogt?«, grollte er.
Yaekel schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord.«
»Dann legen Sie ab! Öffnen Sie das Tor!«
»Aye, Mylord!« Yaekel eilte an Bord der Schaluppe und rief seinen Männern etwas zu, während diese die Landungsbrücke einzogen und sich auf ihre Ruderplätze begaben. Der Steuermann im Heck drehte am Rad und hob dann ein Horn zu einem lauten Signal. Von den Türmen auf beiden Seiten des Hafentors ertönte ein Quietschen und Klirren, als sich die schweren Eisengitter, die als Tore dienten, langsam öffneten. Auf der Schaluppe beschrieb Zeismann das Zeichen des Hammers und wandte sich dann an seine Männer.
»An die Seiten, Jungens«, rief er. »Speere bereithalten und das Wasser beobachten.« Als sich die Schaluppe vom Kai löste, schaute Felix in die Gesichter der Männer, die ihr Ablegen beobachteten. Bosendorfer war blass, von Volgen grimmig, doch am bekümmertsten war von Geldrecht, der sich mit einem Taschentuch zitternd die blasse Stirn abwischte.
Einen winzigen Augenblick lang hob er das Tuch, und Felix glaubte, er werde die Schaluppe zurückrufen, doch dann ließ er es wieder sinken und wischte sich nur den Mund ab.
Gotrek warf ihm einen einäugigen Blick zu, dann machte er sich auf den Weg zu den Männern, welche die Schutzdächer zusammensetzten. »Komm, Menschling«, sagte er über die Schulter, als Rodi und Snorri ihm folgten. »Es gibt Arbeit.« Felix schaute von der Schaluppe zu den Slayern. »Was für Arbeit?«
»Wenn die Schutzrunen gebrochen sind«, sagte Gotrek, »dann sind diese Schutzdächer die beste Verteidigung. Bisher die klügste Idee der Menschlinge.« Felix warf noch einen Blick auf das Boot, das jetzt die Ruder einholte und die Segel hisste, da es sich dem Wassertor näherte, dann wandte er sich mit fragenden Blick an Kat.
»Ich muss es sehen«, sagte sie. »Ich muss einfach.« Felix wandte sich an die Slayer. »Wir finden euch.« Die Zwerge grunzten nur und gingen weiter.
Felix und Kat eilten zur nächsten Treppe. Von Geldrecht und von Volgen waren vor ihnen und erklommen sie in unbehaglichem Schweigen. Der Vogt wurde am Ende der Treppe von Hauptmann Hultz von den Musketenschützen empfangen.
»Alles ruhig, Mylord«, sagte er, während er salutierte.
»Das hoffe ich«, sagte von Geldrecht und ging mit von Volgen an ihm vorbei, um über die Brustwehr zu schauen.
Felix und Kat fanden eine Stelle ein paar Schritte links von ihnen, gerade als die Schaluppe das Wassertor passierte. Durch Gotreks Warnungen aus der Fassung gebracht, rechnete Felix halb damit, dass sich ein gewaltiges Maul oder monströse Tentakel aus den Fluten erheben und das Boot unter Wasser ziehen würden, doch nichts dergleichen geschah. Das Wasser blieb ruhig bis auf die Bugwelle der Schaluppe, und obwohl ihre Fahrt Bewegung unter den Zombies am Ufer provozierte, schienen sie keine Bedrohung darzustellen. Die wandelnden Leichen schlurften unbeholfen in ihre Richtung wie Eisenspäne unter dem Einfluss eines Magneten und reckten die Arme nach dem vorbeifahrenden Boot, aber das war alles.
Von Geldrecht lachte und schlug mit einer Hand auf die Mauer.
»Sehen Sie? Sie können nichts tun!« Abstoßendes Gelächter trieb mit dem Wind zu ihnen, ein unheimliches Echo des Lachens des Vogts.
Felix' Herz krampfte sich zusammen, denn er kannte dieses Lachen. Es stammte von Hans dem Eremiten -oder Heinrich Kemmler, wenn Pater Ulfram recht hatte. Felix schaute sich um und betrachtete die Horde der Zombies, doch es war Kat, die ihn zuerst erblickte.
»Da!«, sagte sie, indem sie mit dem Finger in eine Richtung zeigte und den Bogen von der Schulter nahm.
Felix folgte ihrem Blick. Hundert Schritte flussabwärts ging eine spindeldürre Gestalt in schmutzigen Gewändern, die so große Ähnlichkeit mit den von ihr erweckten Leichen hatte, dass sie sich kaum von ihnen abhob, vom Flussufer auf einen halb untergetauchten Felsvorsprung und winkte der kleiner werdenden Schaluppe hinterher, die sich dem anderen Ufer näherte.
Schneller, als Felix verfolgen konnte, hatte Kat einen Pfeil auf die Sehnen gelegt und auf Kemmler abgefeuert.
Er verfehlte ihn, aber nur knapp. Sie legte einen neuen auf und schoss wieder. Der Pfeil schien sich auf dem letzten Stück seines Weges zum Nekromanten von ihm wegzubewegen.
»Schießt nach Belieben, Jungens!«, rief Hultz, als seine Musketenschützen ihre Waffen hoben.
»Ja!«, rief von Geldrecht. »Tötet ihn! Hundert Kronen für den Mann, der ihn zur Strecke bringt!« Doch als die Männer auf Kemmler anlegten, wurde klar, dass seine Armbewegungen nicht bloß reiner Wahnsinn waren. Schatten bildeten sich um ihn und wallten aus seinem schmutzigen Umhang, bis sie ihn in eine unnatürliche Dunkelheit hüllten und er in einer Rauchwolke verschwand.
Die Musketen krachten, und ihre Kugeln trafen die Felsen rings um die Stelle, wo Kemmler gerade noch gestanden hatte, sodass Wasser aufspritzte. Hatten sie ihr Ziel verfehlt? Kat ganz sicher nicht. Ihr dritter Pfeil sauste glatt mitten durch den Rauch und genau durch die Stelle, wo Kemmler sich aufgehalten hatte, doch zu Felix' Bestürzung traf er auf keinen Widerstand und blieb zitternd ein Stück weit dahinter im Boden stecken.
Die Dunkelheit zerstreute sich wieder, doch nur leere Felsen waren dahinter zu sehen. Felix hörte Männer hinter sich die Treppe emporstürmen, die durch die Schüsse angelockt wurden.
Er drehte sich nicht um, da er zu beschäftigt war, Kemmler in der Horde zu suchen.
»Wo ist er geblieben?«, rief von Geldrecht. »Findet ihn!«
»Das Boot«, krächzte von Volgen, indem er in eine Richtung zeigte.
Felix und Kat blickten zu Yaekels Schaluppe, während Speerträger und Schwertkämpfer beiderseits von ihnen zur Brustwehr strömten. Ein Schattenwirbel, der im dunkleren Schatten der Segel kaum zu erkennen war, bildete sich hinter dem Steuermann der Schaluppe. Noch hatte ihn niemand an Bord des Bootes gesehen. Zeismanns Speerträger folgten noch immer seinen Befehlen und beobachteten die Wellen. Die Mannschaft ging ihren Pflichten nach.
»Der Nekromant!«, rief einer von Hultz' Musketenschützen.
»Hinter euch, Jungens. Passt auf!« Die Menge auf der Brustwehr fiel ein, und alle winkten und schrien zugleich, doch die Entfernung war zu groß. Die Männer auf der Schaluppe starrten verständnislos zur Burg, während die Dunkelheit hinter ihnen gerann und undurchsichtig wurde. Schließlich drehte sich einer der Speerträger - war es Zeismann? Auf diese Entfernung war es schwer zu sagen - um, weil er jemandem etwas zurufen wollte, und erstarrte, als er die dunstige Schwärze sah, die sich über das Achterdeck ausbreitete.
Felix hörte zwar nichts, doch Zeismann musste laut gerufen haben, denn die anderen Speerträger fuhren alle herum, und die Besatzungsmitglieder merkten auf.
Was folgte, wurde für Felix noch entsetzlicher dadurch, dass es sich in der Stille der Ferne zutrug - es war eine traurige, entsetzliche Pantomime, die er, Kat und die anderen auf der Mauer nur ohnmächtig betrachten, aber nicht beeinflussen konnten.
Während der Steuermann vor der sich ausbreitenden Wolke floh, schlichen Zeismann und seine Speerträger vorsichtig und mit ausgestreckten Speeren langsam und von allen Seiten darauf zu. Die Matrosen näherten sich ebenfalls von allen Seiten und schwangen Säbel und Enterhaken. Ein Schopf roter Haare zeigte Felix, dass Yaekel an ihrer Spitze war und zwei Pistolen bereithielt.
Dann, als Zeismann mit seiner Speerspitze nervös in das wogende Dunkel stach und dann darin herumstocherte, schossen schwarze Ranken aus sich windendem Rauch aus der Wolke in alle Richtungen zugleich, spießten die Speerträger durch ihren Brustharnisch auf und ließen sie in einem lähmenden Starrkrampf erstarren.
Die Menge auf der Brustwehr ächzte.
Kat rief: »Zeismann! Nein!« Yaekel und seine Männer wichen entsetzt zurück, als die schattigen Ranken die Speerträger zu der sich ausbreitenden Wolke zogen und sich dabei wanden wie Würmer am Haken. Mit scheinbar übermenschlicher Willenskraft stach Zeismann krampfhaft in das Dunkel, als es ihn an sich zog, doch seine Angriffe bewirkten nichts, und er verschwand ebenso wie die anderen.
Felix riss sich von dem grausigen Anblick los und ging zu von Geldrecht und von Volgen.
»Mylord Vogt!«, sagte er. »Schickt das andere Boot. Lasst uns an Bord gehen! Wir müssen sie retten!«
»Aye, Mylord«, sagte Hultz. »Wir müssen etwas unternehmen!« Die anderen auf der Mauer pflichteten ihm bei und flehten um ein Rettungsunternehmen, doch von Geldrecht schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Schaluppe abzuwenden.
»Es ist zu spät. Zu spät.«
»Nicht für Vergeltung!«, sagte Kat. »Lasst uns gehen. Wir töten den Nekromanten für den Mord an Euren Männern.«
»Aye!«, sagte ein Speerträger, der zurückgeblieben war.
»Zeismann muss gerächt werden.« Der Vogt antwortete nicht, doch von Volgen nickte.
»Ich fürchte, der Lord Vogt hat recht«, sagte er. »Wir dürfen uns nicht verlocken lassen. Die Retter würden nur sterben, und die Burg würde auch das zweite Boot verlieren.« Felix ächzte, und die anderen fluchten und wandten sich wieder der Beobachtung des Bootes zu. Von Volgen hatte zweifellos recht, aber die Wahrheit war schwer zu ertragen.
Nachdem das Ruder verwaist war, wurde das Boot zu einem Spielball der Strömung, und seine Segel flatterten ohne Spannung. Mit mehr Tapferkeit, als Felix ihm zugetraut hatte, winkte Yaekel seine Männer zurück und rückte allein gegen die schwarze Wolke vor. Die Finsternis bedeckte jetzt das gesamte Achterdeck und wallte wie schwerer Bodennebel mittschiffs. Er richtete seine Pistolen darauf und schrie etwas, bekam aber offenbar nicht die erhoffte Antwort, denn er schrie erneut.
Eine Gestalt löste sich aus der Wolke, und Yaekel sprang verängstigt zurück, doch dann, als sie ins Licht trat, entpuppte sie sich als Speerträger, der wie ein Betrunkener schwankte und seinen Speer fest mit beiden Händen umklammerte. Yaekel sagte wieder etwas, diesmal jedoch mit scheinbarer Erleichterung, und trat vor, während er seine Pistolen herunternahm. Der Speerträger stach ihm in die Brust und bohrte ihm die Speerspitze zwischen die Rippen.
Yaekels Männer schrien auf, als ihr Anführer fiel, und das entfernte Krachen von Pistolen hallte über das Wasser, als sie auf seinen Mörder schossen. Der Speerträger zuckte unter den Einschlägen der Bleigeschosse, fiel jedoch nicht, sondern riss lediglich seinen Speer aus Yaekel und ging schwankend weiter mittschiffs. Weitere Speerträger folgten ihm aus dem schwarzen Nebel, alle mit denselben unsicheren Bewegungen, und fielen mit ungeschlachter Wildheit über die Besatzung her.
»Nicht unsere Jungens«, murmelte der Speerträger, der auch zuvor gesprochen hatte. »Nicht der Hauptmann.« Die Besatzung kämpfte tapfer, doch das Resultat war unvermeidlich. Nur Sekunden nach seinem Tod erhob sich Yaekel wieder und schloss sich den Speerträgern bei deren Gemetzel an seinen ehemaligen Männern an. Und immer mehr Besatzungsmitglieder folgten ihm - sie fielen, wenn sich ein Speer in ihren Bauch bohrte, um sich Augenblicke später als leblose Sklaven von Kemmlers Willen zu erheben, sodass die Lebenden rasch in Unterzahl gerieten.
Als das Gemetzel sein grausiges Ende erreichte, verschwand die schwarze Wolke von Deck und tauchte am Ufer am Rande der Zombie-Horde wieder auf, um sich aufzulösen und Kemmler freizugeben, der wiederum lachte und der Schaluppe zuwinkte. Sofort torkelten die frisch erweckten Zombies zur Bordwand und sprangen einer nach dem anderen ins Wasser, bis niemand mehr an Bord war und die Schaluppe unbemannt flussabwärts trieb.
»Und das war das«, sagte ein Musketenschütze mit leerem Blick.
»Gute Männer sind gestorben und durch die Hand dieses dreckigen Grabräubers ertrunken. Möge Morr über sie wachen.« Doch das war es nicht, denn wie Felix, Kat und die anderen ein paar Sekunden später beobachteten, kam Bewegung in die Fluten am Ufer, wo Kemmler stand, und eine Reihe behelmter Köpfe und gerüsteter Schultern durchbrachen die Wellen. Wasser und Blut flossen von ihnen ab, als die Speerträger und Matrosen von der Schaluppe allein und in Zweiergruppen aus dem Wasser auftauchten, ans Ufer gingen und dann an Kemmler vorbeigingen, um in der endlosen Anonymität der zehntausendköpfigen Horde unterzutauchen, während das Gelächter des Nekromanten vom Wind zur Burg getragen wurde.
Kat wandte sich ab. »Die armen Leute. Der arme Zeismann.«
»Aye«, sagte Felix, der von Geldrecht anfunkelte. »Verdammter kurzsichtiger Narr.« Der Vogt stand neben von Volgen und starrte mit leerem Blick auf die kleiner werdende Schaluppe. Die Männer in seiner Umgebung hatten alle dieselbe Miene aufgesetzt, als sei ihnen in einem einzigen Augenblick alle Hoffnung geraubt worden.
Plötzlich fuhr Draeger, der Hauptmann der Milizen, zu von Geldrecht herum, und seine Augen blitzten vor Wut. »Du fettes Schwein, deinetwegen sitzen wir in der Falle! Gestern hätten wir noch abrücken können, aber du wolltest ja nicht! Wenn wir hier alle sterben, ist es deine Schuld! Du bist für unseren Tod verantwortlich, und niemand...« Von Geldrecht schlug ihm ins Gesicht. »Reißen Sie sich zusammen, Hauptmann!«, schnauzte er. »Oder ich lasse Sie in den Kerker werfen! Hier ist kein Platz für so einen Ausbruch.« Draeger ballte die Fäuste, während die Männer auf der Mauer den Atem anhielten, doch schließlich machte Draeger auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.
Von Geldrecht funkelte ihm hinterher, dann schien er sich daran zu erinnern, dass er ihr Kommandant sein sollte, und richtete sich auf. »Jeder kehrt zu seinen Pflichten zurück!«, sagte er. »Zurück auf eure Posten! Wenn ihr Rache für diesen schrecklichen Verlust wollt, dann stärkt unsere Befestigungen. Schärft eure Waffen, baut die Schutzdächer, und schafft Kanonenkugeln und Pulver auf die Mauern, damit sie an Ort und Stelle sind, wenn unsere Kanoniere sie brauchen. Wir brauchen nicht zum Feind zu gehen.
Der Feind kommt zu uns, und wenn er das tut, werden wir ihn zehnfach büßen lassen für alles, was er uns heute angetan hat!« Die Männer bejubelten diese Rede und zerstreuten sich in etwas besserer Stimmung. Doch als sie an Felix und Kat vorbei zur Treppe strömten, hörte Felix auch einige murren.
»Wenn ich Rache wollte«, murmelte ein Speerträger, »würde ich dich mit Butter übergießen und dich mit dem zweiten Boot aussenden, du Fettwanst.«
»Zwei Hauptmänner tot«, sagte ein anderer, »und nichts dafür aufzuweisen. Gar nichts. Geh wieder in die Schatzkammer Geld zählen, Goldie.«
»Mylord Vogt«, sagte von Volgen, als die letzten Männer die Mauer verlassen hatten. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?« Von Geldrecht versteifte sich. »Welchen?« Von Volgen nickte in Richtung Flusstor. »Wir haben gerade gesehen, dass Zombies nicht ertrinken. Daher mache ich mir Sorgen, dass es vielleicht eine Lücke zwischen dem Flussbett und der Unterkante der Gittertüren geben könnte. Sollten die Leichen diese Lücke finden...« Von Geldrecht erbleichte. Er schaute überwältigt drein. »Gut überlegt«, murmelte er. »Ich danke Euch. Ich werde fragen, ob sich eine Lösung... Au!« Von Geldrecht duckte sich und schrak zurück, als etwas aus dem Himmel herabstieß, krächzte und dann um seinen Kopf flatterte. Von Volgen zog sein Schwert, und Kat hatte einen Moment später einen Pfeil aufgelegt, doch was den Kopf des Vogts umflatterte, war keine Fledermaus, sondern der seltsamste Vogel, den Felix je gesehen hatte. Er hatte mit seinem rundlichen Leib und glattem Kopf Ähnlichkeit mit einer Taube, doch die Federn glitzerten wie Metall, und er surrte und klickte wie ein zorniges Insekt.
»Halt!«, rief von Geldrecht, indem er beruhigend winkte. »Das ist eine Brieftaube.« Kat nahm den Bogen herunter, ließ den Pfeil aber auf der Sehne und gaffte staunend, als von Geldrecht den Arm hob und sich das Ding auf seinem Handgelenk niederließ.
»Das... ist ein Automat«, sagte sie staunend.
Felix gaffte ebenfalls. Nun, da sie reglos dasaß, konnte er erkennen, dass sie in der Tat mechanisch war. Die Flügel bestanden aus Stahl und Messing, Beine und Klauen waren mit Schrauben befestigt, und die Augen waren gläserne Linsen. Er schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, dass das Reich über etwas Ähnliches verfügt hatte, als er nach Osten aufgebrochen war. Die Technikusse schienen in den letzten zwanzig Jahren erhebliche Fortschritte gemacht zu haben.
Von Geldrecht drehte den Verschluss am Ende einer Messinghülse auf der Brust des Vogels auf und entnahm ihr ein zusammengerolltes Blatt Papier. Er glättete es mit nervösen Fingern und starrte darauf.
»Aus Altdorf, Mylord?«, fragte von Volgen.
Von Geldrecht nickte und stieß einen Seufzer aus, obwohl Felix nicht heraushören konnte, ob es ein Seufzer der Besorgnis oder der Erleichterung war. »Ja«, sagte er. »Die Reichsgarde kommt mit allen Truppen, die sie unterwegs anwerben kann. Graf Reikländers Sohn Dominic kommt mit ihnen zurück. Sie sind am gestrigen Nachmittag aufgebrochen.«
»Gelobt sei Sigmar«, sagte von Volgen.
»Aye«, sagte von Geldrecht, den Blick in die Ferne gerichtet. Er zerknitterte das Papier. »Und betet, dass die Erlösung nicht zu spät kommt.«



Neun
Der Rest des Tages bestand aus harter Arbeit, von der keiner ausgenommen war. Sogar die Ritter schufteten neben den Musketenschützen, Speerträgern und Artilleristen, um die Burg so gut wie möglich vor den Untoten zu befestigen. Vom Tischlermeister Reikwachts Anders Bierlitz unterwiesen, war die Hälfte der Garnison damit beschäftigt, Bretter zuzusagen und zusammenzunageln, um die Mauern mit Holzdächern zu versehen, während ebenso viele ebenso emsig Ställe, Latrinen und alle anderen hölzernen Gebäude auseinandernahmen, die nicht unbedingt nötig waren, um Bauholz zu beschaffen.
In der Zwischenzeit waren Gotrek, Rodi und Snorri damit beschäftigt, das Offiziersquartier abzutragen, um an dessen Steine zu gelangen. Es hatte längere Diskussionen über den besten Weg gegeben, die Zombies daran zu hindern, unter dem Wassertor durchzukriechen, und einige hatten sich dafür ausgesprochen, das verbliebene Flussboot vor dem Tor zu versenken, während andere die Tore in den Schlamm auf dem Grund des Flusses treiben wollten, doch schließlich war entschieden worden, der sicherste Plan sei der, schwere Steine unter dem Tor aufzuschichten, um das Loch zu stopfen.
Bedauerlicherweise war die Burg kein Steinbruch, und die Steine aus den Außenmauern zu brechen, kam offensichtlich nicht infrage.
Und so arbeiteten die Slayer den ganzen Tag mit Hammer und Meißel sowie bloßen Händen und trugen den Eckturm des Offiziersquartiers bis zum Fundament ab, um die Steine dann zu den Marinesoldaten zu schaffen, die sie mit Winden auf Ruderboote luden, um dann die kurze Strecke zum Tor zu rudern und sie so nah am Eisengitter wie möglich über Bord zu hieven.
Da Felix und Kat weder Tischler noch Steinmetze waren, arbeiteten sie bei den Abbruchmannschaften und zerlegten den Heuschober in seine verwitterten Planken, um dann jeden Nagel herauszuziehen, der noch zu gebrauchen war. Auch an einem kalten, spätwinterlichen Tag war es eine schweißtreibende, staubige Tätigkeit, und nach kurzer Zeit arbeiteten sie nur noch im Hemd, und von ihren Schultern stieg Dampf in die kalte Luft auf.
Normalerweise hätte diese Art von Arbeit Felix nicht erschöpft.
Jahre der Wanderschaft und der Kämpfe hatten seine Muskeln gestählt, und er war Entbehrungen gewöhnt, doch auch der Ausdauerndste konnte nicht lange ohne Wasser und Nahrung überstehen, und davon gab es nicht annähernd genug. Alle Töpfe und Gefäße aus der Küche wurden benutzt, um Trinkwasser abzukochen, aber der Vorgang dauerte seine Zeit, und die Rationierung war streng. Am Morgen hatte jedermann eine Kelle Wasser mit einem Zwieback bekommen und dieselbe Ration noch einmal am Nachmittag, und manche bekamen sogar noch weniger. Bei beiden Gelegenheiten war das Wasser verbraucht, bevor alle ihren Anteil bekommen hatten.
Gotrek, Rodi und Snorri tranken nichts, obwohl Felix nicht sagen konnte, ob sie kein Wasser brauchten oder nur zu stur waren oder es nicht wollten, weil es kein Bier war. Unabhängig davon leistete jeder von ihnen die Arbeit von zehn Menschen, ohne sich zu beklagen oder Anzeichen von Schwäche erkennen zu lassen. Leider ließ sich das nicht über die Menschen sagen. Es gab Schlägereien am Wasserfass, wenn jemand mehr als seinen Anteil zu trinken versuchte. Andere wurden ohnmächtig oder erbrachen sich infolge der Austrocknung. Felix stand kurz davor, einer davon zu werden. Am späten Nachmittag hielt er sich nur noch schwankend auf den Beinen und wäre beinahe durch ein Loch im Boden gefallen, mit dessen Ausweitung er beschäftigt war. Nur ein rascher Griff von Kat an seinen Kragen verhinderte, dass er sich den Hals brach. Hunger und Durst waren jedoch nicht die einzigen Schuldigen. Seine Unbeholfenheit war zum Teil auch auf seine Unfähigkeit zurückzuführen, mit seinen Gedanken bei der Arbeit zu bleiben. Er konnte nicht aufhören, sich zu überlegen, wer der Saboteur sein mochte.
Den ganzen Tag über beobachtete er die anderen Insassen der Burg und fragte sich, wer wohl die Kräfte verbergen mochte, eine zwergische Rune zu zerbrechen - wer also mit Kemmler im Bunde war. War es Tauber, wie Bosendorfer glaubte? Das hätte sich gut gefügt, denn Tauber war bereits eingesperrt, aber irgendwie bezweifelte Felix, dass die Burg so viel Glück haben würde. Doch wer konnte es sonst sein? Es konnte niemand aus von Volgens Truppe sein, da die Runen vor dem Eintreffen seiner Streitmacht zerbrochen worden waren. War es von Geldrecht? Hatte er der Garnison befohlen, die Burg zu halten, damit Kemmler sie alle töten und seine Armee mit weiteren Leichen auffüllen konnte? War es Bosendorfer, der Zwietracht säte, indem er andere der Verbrechen beschuldigte, die er selbst beging? War es Pater Ulfram? Waren seine Blindheit und scheinbare Senilität nur ein Deckmantel für verderbliche Macht? War es Schwester Willentrude, die eine bösartige Natur hinter einem freundlichen Lächeln verbarg? Oder war es vielleicht Graf Reikländer persönlich oder die Gräfin Avelein, die sich im Burgfried versteckten und den Rest der Burg zu Kemmlers Gunsten manipulierten? Doch warum musste es einer der Anführer sein? Es konnte jeder sein - ein Ritter, ein Speerträger, ein Stallknecht, eine Küchenmaid. Es gab zu viele Möglichkeiten und zu wenig Konkretes. Es war zum Verrücktwerden.
Zumindest hielt von Geldrecht sein Versprechen, alle nötigen Schritte zu unternehmen. Als der Tag sich dem Ende neigte, sah Felix, wie er in aller Stille seine verbliebenen Offiziere um sich scharte und ihnen ins Ohr flüsterte, wonach eben jene Offiziere ihre Kameraden argwöhnisch musterten. Zuerst machte Felix das geneigt, von Geldrecht von seiner Liste der Verdächtigen zu streichen, doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Was, wenn er seinen Männern sagte, sie sollten nach einem Verräter Ausschau halten, um sie von sich abzulenken oder um eine Atmosphäre des Misstrauens zu schaffen, die der Moral in der Burg nur abträglich sein konnte? Felix fluchte, da sich seine Gedanken wieder nur im Kreis drehten, und zwang sich, sich nur auf die unmittelbare Aufgabe zu konzentrieren. Unablässiger Argwohn würde den Saboteur nicht aufspüren. Was sie brauchten, war ein Beweis, doch Felix hatte keine Ahnung, wonach er Ausschau halten sollte.
Weniger als ein Drittel der Schutzdächer waren an Ort und Stelle, als die Sonne vollständig unterging. Die Türme des Wachhauses und die Abschnitte der Mauer rechts und links davon waren abgedeckt, doch das war alles. Felix, der sich mit diesen Dingen kaum auskannte, fand es recht armselig, und die Slayer brummten etwas über »die Faulheit der Menschlinge«, doch Bierlitz, der Tischler der Burg, schien durchaus zufrieden zu sein und sagte, dass die Männer angesichts des Mangels an Nahrung und Wasser mehr als erwartet erreicht hätten.
Auch beendete der Einbruch der Dunkelheit die Arbeiten nicht. Nachdem Bierlitz Felix, Kat und den Rest der Männer entließ, die den ganzen Tag gearbeitet hatten, befahl er Männern aus den Nachtwachen, sie fortzusetzen, und die Slayer machten ohnehin ohne Pause weiter.
Felix verschwendete keinen Gedanken mehr an sie und stolperte mit Kat in das Gewölbe unter dem Burgfried, als die Messeglocke läutete.
Es wurde Zeit für einen weiteren Zwieback.
»Auf Hauptmann Zeismann und alle unsere gefallenen Brüder«, sagte ein junger Sergeant der Speerträger, indem er aufstand und seinen Becher in die Höhe hielt. »Er wäre nicht begeistert darüber, dass man ihm mit Wasser zuprostet, aber bis wir wieder Bier haben, lasst uns ihm so die letzte Ehre erweisen, wie wir es können.« Die übrigen Speerträger erhoben sich von ihren Plätzen und hoben ebenfalls den Becher, und Felix und die anderen Männer taten es ihnen nach.
»Auf Hauptmann Zeismann und die Speerträger«, intonierte die Menge, und alle tranken ihre spärliche Wasserration in einem einzigen Schluck.
Als sie sich alle wieder gesetzt hatten, erhob sich ein stämmiger Matrose aus der Reihe seiner Kameraden und hob eine leere Hand. »Und da dies bis morgen früh unser einziges Getränk bleiben wird«, sagte er, »bitte ich euch, Flussvogt Yaekel und seine Männer mit einem Gelöbnis zu ehren.« Er schloss die Hand zu einer Faust. »Vergeltung!« Überall wurden Fäuste in die Höhe gereckt, und von den Wänden hallte das Gelöbnis wider.
»Vergeltung!« Der Matrose neigte den Kopf und setzte sich wieder, doch bevor auch nur einer die Faust herunternehmen konnte, sprang Bosendorfer auf den Tisch, an dem er mit seinen Breitschwertern saß.
»Ich verlange ebenfalls ein Gelöbnis«, rief er. »Im Namen der Breitschwerter Janus Meier und Abel Roos und der vielen Dutzend anderen, die letzte Nacht und heute an den vergifteten Wunden gestorben sind, die sie in ihren Betten dahingerafft haben.« Er reckte die Faust in die Luft, und der Raum folgte ihm, begleitet von reichlich »Hört hört« und »Gut gesprochen«.
»Tod dem Giftmischer«, sagte Bosendorfer. »Tod dem Medikus Tauber.« Felix und Kate stutzten daraufhin, und sie waren nicht die Einzigen. Obwohl viele der Männer von ganzem Herzen einstimmten, murmelten ebenso viele vor sich hin und nahmen die Faust herunter, anstatt das Gelöbnis zu machen. Sogar einige von Bosendorfers Männern schauten unbehaglich drein. Bosendorfer sah sich mit blitzenden Augen um. »Was ist los? Wollt ihr meine gefallenen Männer nicht so ehren, wie ihr Zeismann und Yaekel ehrt?« Hauptmann Hultz erhob sich aus der Reihe seiner Musketenschützen. »Mit Nachdruck, Hauptmann, wenn Sie ein anderes Gelöbnis wählen«, sagte er.
Bosendorfer grinste höhnisch. »Sie wünschen sich nicht den Tod unserer Feinde, Hultz?«
»Wir glauben nicht alle, dass Tauber der Schuldige ist«, sagte Hultz. »Wählen Sie einen anderen Feind, dann geloben wir.«
»Bei Sigmars Hammer, das kommt nicht infrage!«, rief Bosendorfer. »Ich ehre meine Toten, wie ich es für richtig halte, und wenn Sie sich nicht anschließen wollen, dann können Sie zur Hölle fahren!« Überall in der Messe sprangen jetzt Männer auf, wählten ihre Seite und schrien einander an, während Bosendorfer weiter tobte. Felix schüttelte den Kopf und beugte sich näher zu Volk, an dessen Tisch er und Kat saßen. »Warum hasst er Tauber so? Ich kann mich erinnern, dass er gesagt hat, Tauber hätte bei den Kämpfen im Norden Leute ermordet. Wurde der Medikus als Chaos-Anbeter beschuldigt?« Volk schüttelte traurig den Kopf. »Nur von Bosendorfer«, sagte er und seufzte dann. »Als wir nach Norden marschierten, war der Junge lediglich Sergeant. Sein Bruder Karl war Hauptmann der Breitschwerter, doch am Ende, in der Schlacht von Sokh, hat einer der Schamanen der Nordmänner unsere gesamte linke Flanke in violettes Feuer getaucht, und danach fingen einige der Männer an... nun ja, sie verwandelten sich. Bosendorfers Bruder war einer von ihnen. Seine Hände - ihnen wuchsen Zähne und noch andere Sachen.« Der Artillerie-Hauptmann schluckte und fuhr dann fort.
»Es war allgemein üblich, wenn es dazu kam, den betreffenden Mann auf der Stelle zu töten - zu seinem eigenen Besten, müssen Sie wissen -, und Hauptmann Karl lag mit einem gebrochenen Arm im Krankenzelt, als es bei ihm ausbrach, also...«
»Also hat Tauber es getan?« Volk nickte. »So sanft wie möglich. Laudanum, dann Gift. Er ist nur... eingeschlafen. Doch der junge Bosendorfer wollte es nicht glauben. Er hat behauptet, Tauber hätte die Veränderungen bei seinem Bruder hervorgerufen und Karl getötet, als dieser den Mächten des Verderbens nicht die Treue schwören wollte.« Er schaute zum Tisch der Breitschwerter. »Graf Reikländer hat persönlich mit Bosendorfer geredet und ihn dazu gebracht zuzugeben, dass es nicht stimmte. Außerdem hat er ihm Karls Posten gegeben, was vielleicht nicht das Klügste war, da Bosendorfer nicht der Mann ist, der sein Bruder war, bei Weitem nicht, aber es war eine nette Geste, und die Schwertkämpfer waren dankbar dafür, also...«
»Aber Bosendorfer scheint nicht wirklich an Taubers Unschuld geglaubt zu haben«, sagte Felix.
Volk schüttelte den Kopf. »Bis jetzt hat er dazu geschwiegen, aber es sieht ganz so aus.« Felix sah zu, wie Bosendorfer weiter vom Leder zog. Er konnte jetzt den Kummer sehen, mit dem die Wut des jungen Mannes unterlegt war, und er tat ihm leid, aber einem konnte auch ein misshandelter, verwilderter Hund leidtun, ohne zu wollen, dass man Tage - oder Wochen - mit ihm in einem Raum eingesperrt war.
Er aß die letzten Krümel seines Zwiebacks und wandte sich dann an Kat. »Wollen wir?« Sie nickte, während sie den Hauptmann der Breitschwerter anfunkelte. »Aye, Felix. Ich bekomme langsam Ohrenschmerzen.« Sie verließen die Messe und betraten den Burghof, wo Gotrek, Rodi und Snorri im gelben Licht flackernder Laternen weiterhin das Offiziersquartier auseinandernahmen, während die Besatzung der zweiten Schaluppe eine weitere Ladung Steine vor dem Wassertor ablud und die Tischler und die Männer von den Nachtwachen die Schutzdächer zusammensetzten und zur Mauer brachten.
Kat betrachtete die Geschäftigkeit und schüttelte dann den Kopf.
»Nichts davon wird eine Rolle spielen, oder? Wir können sie nicht aufhalten.«
»Nicht lange«, sagte Felix. »Aber vielleicht lange genug.« Ein kalter Wind pfiff über die Brüstung und brachte den Gestank der Leichen und das Heulen der Wölfe. Felix schauderte und legte den Arm um Kat, und sie eilten ins Quartier der Ritter und in ihren geborgten Raum. Als sie ihre Stiefel abgestreift und sich auf das schmale Bett gelegt hatten, waren sie zu müde und ausgehungert, um mehr tun zu können, als sich zusammenzurollen und die Augen zu schließen.
Sekunden später - jedenfalls schien es so - wurde Felix von lauten Flüchen und Geschrei sowie Fußgetrappel geweckt, unter dem das ganze Gebäude erbebte.
Kat erwachte ebenfalls und griff müde nach ihren Waffen. »Das kommt aus dem Stockwerk unter uns«, murmelte sie. »Was ist da los?« Felix kroch zum Fenster und schaute hinaus. Es war noch Nacht, und er konnte kaum mehr sehen als die Schatten von einigen Männern, die zur Tür ihres Quartiers und hinein liefen. Drei langsamere, schwerere Schatten folgten ihnen mit gezogenen Waffen.
Felix grunzte. »Wir gehen besser nach unten.« Er warf sich sein wattiertes Wams über und zwängte sich in seinen Kettenpanzer, wären Kat ihre Lederrüstung anlegte. Das Geschrei hielt an. Als sie fertig waren, eilten sie nach unten ins Erdgeschoss, doch das Gebrüll kam jetzt aus dem Keller, also gingen sie weiter nach unten und folgten dem Lärm durch eine Reihe enger steinerner Korridore, bis sie schließlich einen kleinen runden Raum erreichten, der mit einem Durcheinander von Gerätschaften und viel zu vielen schreienden Männern gefüllt war.
Der Raum schien sich am Fuß eines der runden Türme zu befinden, die sich an den Ecken der Burgmauern erhoben, und in seiner Mitte erhob sich eine große Vorrichtung aus Messing und Eisen mit vielen Hebeln und Kolben und Gestängen, die sehr zwergisch aussah. Diese Vorrichtung sah unbrauchbar aus, da eines der Hauptgestänge entzweigebrochen und ein Kolben geborsten und verbogen war.
Im Schatten der Maschine kauerten Draeger und seine Milizen, umringt von von Geldrecht, der ein Nachthemd und eine Brokatrobe trug, von Volgen sowie einer Schar von Rittern und Fußsoldaten, die alle Laternen und Fackeln hielten und Fragen brüllten, während die Slayer etwas abseits standen und ihre kräftigen Arme vor der Brust verschränkt hatten.
»Ich schwöre, Mylord«, sagte Draeger gerade. »Das waren wir nicht! Wir haben etwas Verdächtiges gehört und wollten nachsehen, und da haben wir jemanden überrascht, der daran herumgepfuscht hat. Sigmar ist mein Zeuge, das ist die Wahrheit.« Von Geldrecht lachte und gebot dann mit einer erhobenen Hand Ruhe. »Also haben Sie etwas Verdächtiges gehört, richtig?«
»Das stimmt genau, Mylord«, sagte Draeger. »Davon sind wir wach geworden. Und...«
»Sie haben unter dem Burgfried geschlafen und etwas Verdächtiges im Keller des Quartiers der Ritter auf der anderen Seite des Burghofs gehört«, fuhr von Geldrecht fort.
»Nun ja, Mylord...« Der Vogt fuhr fort: »Also haben Sie beschlossen, dem Geräusch mit all Ihren Männern auf den Grund zu gehen?«
Alle Ritter und Fußsoldaten lachten daraufhin. Sogar von Volgen gestattete sich ein dünnes Lächeln.
»Nun ja«, stammelte Draeger, der jetzt schwitzte. »Ich weiß, auf den ersten Blick macht es einen komischen Eindruck, Mylord, aber...«
»Auf den ersten Blick macht es einen verräterischen Eindruck!«, blaffte von Geldrecht. »Bei Sigmar, Hauptmann, wenn Sie hier getan haben, was ich glaube, werden Sie auf der Stelle sterben.« Draeger wand sich. »Nein, nein, Mylord. Ehrlich. Wir haben das hier nicht angerührt. Es war der Mann, den wir hier überrascht haben. Er ist dafür verantwortlich!« Von Geldrecht verdrehte die Augen. »Ein Mann hat also diese Zerstörung angerichtet? Belügen Sie mich nicht, Hauptmann. Sie haben diese Sabotage begangen, und Sie werden dafür mit dem Leben bezahlen.«
»Aber wir waren es nicht!«, rief Draeger. »Das schwöre ich!«
»Warum waren Sie dann tatsächlich hier?«, fragte von Geldrecht und grinste höhnisch. »Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten ein Geräusch gehört.« Draeger senkte den Kopf und warf einen verstohlenen Blick auf seine Männer, dann seufzte er. »Wir... wollten einen Weg nach draußen suchen. Einen Geheimgang oder so.« Von Geldrecht starrte ihn an. Jemand in den hinteren Reihen lachte.
»Sie wollten also fliehen«, sagte von Geldrecht.
»Aye, Mylord«, antwortete Draeger, wobei er in jähem Trotz das Kinn vorschob. »Wir haben Euch von Anfang an gesagt, dass wir bereits ausgemustert wurden. Dies ist nicht unser Kampf. Wir sind freie Männer.« Das sorgte für neuerliches Gelächter und entlockte den Slayern ein Schnauben.
»Tötet den Haufen«, sagte Gotrek angewidert. »Wir können keine Feiglinge brauchen.« Von Geldrecht sah ihn an. »Ich wollte, wir könnten uns den Luxus leisten und auswählen, wer neben uns kämpft, Herr Zwerg. Doch leider können wir das nicht.« Er wandte sich wieder an Draeger. »Nein, Ihre Bestrafung, Hauptmann, besteht darin, mit uns um Ihr Leben zu kämpfen.« Er schnippte mit den Fingern in Richtung des jungen Sergeanten der Speerträger, der seinen Becher früher am Abend in der Messe für Zeismann erhoben hatte. »Sergeant Abelung, sperren Sie diese Männer ein. Sie werden nur zum Kämpfen herausgelassen, verstanden?«
»Aye, Mylord«, sagte der Sergeant.
Doch als er sie zum Ausgang scheuchte, mischte sich von Volgen ein und sprach Draeger direkt an.
»Eine Frage, Hauptmann«, sagte er. »Der Mann, der an der Maschine herumgepfuscht hat. War das auch eine Lüge?« Draeger schüttelte missmutig den Kopf. »Nein, Mylord. Wir haben ihn tatsächlich gesehen.«
»Und wie hat er ausgesehen?«, fuhr von Volgen fort.
Draeger runzelte die Stirn. »Ich konnte ihn nicht deutlich sehen, Mylord. Er hat eine weite Robe getragen, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckt hat. Sein Gesicht oder sonst etwas an ihm konnte ich nicht sehen. Aber er war nicht besonders groß und ist gelaufen wie ein Hase.« Von Volgen nickte und machte Platz, und Sergeant Abelung führte die Milizen zur Tür, doch als sie den Raum verließen, hörten sie rasche Schritte im Korridor dahinter, und ein Musketenschütze drängte sich an ihnen vorbei in den Raum.
»Mylord«, sagte er keuchend, kaum dass er vor von Geldrecht stand. »Es ist so, wie Ihr befürchtet habt. Die Tore wurden geschlossen, und der Graben ist trocken. Die Zombies haben ihn bereits durchquert und die Mauer erreicht.« Von Geldrecht fluchte, während die Soldaten und Ritter bestürzt vor sich hinmurmelten und den Raum eiligst verließen. »Und bis der Schließmechanismus repariert ist«, sagte er mit einem Seufzer, während er die beschädigte Maschine betrachtete, »können wir ihn nicht wieder fluten. Unser Saboteur ist sehr gründlich,« Von Volgen wandte sich an die Slayer. »Können Sie das reparieren, meine Herren Zwerge?« Gotrek trat vor und schüttelte den Kopf, »Dieselbe Hand, die für die Zerstörung der Runen verantwortlich ist, hat auch das hier zerstört.« Er zeigte auf ein Loch in der Seite des Kolbens. Es hatte die ungefähre Form einer Hand, und der Stahl ringsherum war spröde und rissig - mehr wie Glas als wie Metall. Gotrek stieß mit einem Finger dagegen. Das Metall brach ab und fiel auf den Boden.
»Eine ganze Gruppe von Zwergen mit einer richtigen Schmiede würde einen Monat brauchen, um diese Teile zu ersetzen«, sagte Rodi.
»Snorri würde eher zwei Monate schätzen«, sagte Snorri.
Von Geldrecht stöhnte. »Die Mauern, der Graben. Der Schurke schält unsere Verteidigungsanlagen ab wie eine Zwiebel. Er muss gefunden werden und...« Gotrek hob eine Hand, was von Geldrecht unterbrach, und neigte den Kopf.
Der Vogt sah sich nervös um. »Was ist denn?«
»Still«, sagte der Slayer, dann ging er zur Wand des runden Raumes und legte sein Ohr daran.
Rodi und Snorri taten dasselbe. Felix und Kat wechselten einen verwirrten Blick mit von Geldrecht und von Volgen.
Nach ein paar Sekunden löste sich Gotrek von der Wand und kehrte zu von Geldrecht zurück. »Draußen wird gegraben«, sagte er. »Irgendwo hinter dieser Mauer.« Von Geldrechts Augen weiteten sich. »Gegraben? Aber weswegen?« Rodi schnaubte. »Vielleicht wollen die Leichen einen Garten anlegen.« Snorri runzelte die Stirn. »Snorri hält das nicht für wahrscheinlich, Rodi Balkisson«, sagte er. »Snorri glaubt, sie wollen die Mauern untergraben.«
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»So nah«, sagte von Geldrecht und wickelte seine Robe fester um sich. »Und doch so weit entfernt.« Felix und Kat standen mit dem Vogt, von Volgen und den Slayern auf Burg Reikwachts windgepeitschter Brustwehr und starrten auf die von Mauerwerk eingerahmte Kanalschleuse, die etwa fünfzig Schritte stromaufwärts von der östlichsten Ecke der Burg matt im Licht der beiden Monde glänzte. Bis vor weniger als einer Stunde hatte sich die Schleuse zur Füllung des Grabens mit Flusswasser öffnen und zur Reinigung und Reparatur schließen lassen. Jetzt, nach der Zerstörung des Schleusenmechanismus, hatte der Saboteur die Schleuse dauerhaft geschlossen, sodass der Graben trocken und das Meer der Zombies, das der Graben bisher in Schach gehalten hatte, nun bis zur Burgmauer vorgedrungen war, wo die Untoten vergeblich an den gewaltigen Granitblöcken der stabilen Mauern kratzten.
Von Geldrecht seufzte und schauderte, dann wandte er sich an die Slayer. »Und wo wird gegraben?« Sie führten ihn die Mauer entlang und zeigten auswärts und nach unten. Felix, Kat, von Volgen und der Vogt beugten sich so weit wie möglich über die Mauer und spähten in die Nacht. Felix konnte außer Zombies nichts erkennen.
Von Geldrecht schüttelte den Kopf. »Ich sehe es immer noch nicht.«
»Snorri glaubt, dass die Menschen ganz schlecht sehen können«, sagte Snorri.
»Sie sind im Burggraben«, brummte Gotrek. »Sie graben sich durch die innere Uferböschung zur Mauer.« Felix schaute noch einmal hin, und schließlich glaubte er, hinter dem wogenden Gedränge der Zombies, die an der Mauer herumkratzten, eine Bewegung im ausgetrockneten Kanal des Burggrabens zu sehen.
Von Geldrecht stöhnte. »Wenn wir die Schleuse wieder öffnen könnten, würden sie alle ersaufen.«
»Würden sie nicht, Mylord«, sagte von Volgen. »Erinnert Euch, Zombies atmen nicht.«
»Und die Schleuse sollte auf keinen Fall geöffnet werden, bevor das Loch gefüllt wurde«, sagte Rodi. »Sonst überflutet der Burggraben den Keller.«
»Snorri glaubt, das würde die Mauern schneller zum Einsturz bringen, als die Zombies es könnten«, sagte Snorri.
Von Geldrecht fluchte und schlug mit der Faust gegen die Mauer. »Wie sollen wir sie dann aufhalten? Wir können keine Männer in den Graben schicken. Sie würden überwältigt, bevor sie dort ankämen.«
»Wir graben uns zu ihnen«, sagte Gotrek. »Dann bringen wir ihren Tunnel zum Einsturz, bevor er die Mauer erreicht.« Von Geldrecht starrte ihn an. »Aber... aber bleibt dafür denn genug Zeit?«, fragte er. »Wie lange würde es dauern, so einen Tunnel zu graben? Ich weiß nicht, ob ich genug Männer habe, die ich von den Arbeiten an unseren Befestigungen abziehen kann, und ich weiß auch nicht, ob sie genug Kraft haben.« Gotrek hob eine Hand. »Die Männer können auf hören, das Wassertor zu sperren, die Arbeiten sind beendet. Das Graben übernehmen wir. Menschen wären nur im Weg.« Der Vogt stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und verbeugte sich vor dem Slayer. »Vielen Dank, Herr Zwerg! Sie beruhigen mich. Es wird geschehen, wie Sie sagen.« Felix sah, wie von Volgen angesichts dieser nicht führungsgemäßen Zurschaustellung von Gefühlen zusammenzuckte und wegschaute, um Felix dabei zu erwischen, wie er ihn ansah. Sie wechselten einen zurückhaltenden Blick, dann wandte sich von Volgen ab und entfernte sich, während von Geldrecht damit begann, seinen Männern Befehle zu erteilen.
Weniger als eine Stunde später begannen die Zombies mit dem Erklimmen der Mauern.
Kat und Felix hatten Gotrek, Rodi und Snorri dabei geholfen, die Magazine der Burg nach Spitzhacken und Schaufeln zu durchsuchen, um dann das Erdreich wegzukarren, nachdem die Slayer damit begonnen hatten, im Keller der Offiziersquartiere zu graben. Dies war die Stelle in der Burg, die dem Tunnel der Zombies am nächsten war. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie wieder die Erschöpfung überkam, und sie kehrten in ihr Zimmer zurück, um zu versuchen, bis zum Morgen zu schlafen. Es sollte jedoch nicht sein - zumindest nicht für Felix.
So müde er auch war, Felix konnte seinen Verstand nicht beruhigen. Draegers Beschreibung des Saboteurs ging ihm immer wieder durch den Kopf, und er konnte nicht aufhören, sie mit den Personen zu vergleichen, die er in der Burg kannte. Ein kleiner Mann in einer Robe, hatte Draeger gesagt. Und schnell. Das war nicht viel, aber damit schieden einige Verdächtige aus. Mit seinem verwundeten Bein war von Geldrecht weder klein noch schnell. Bosendorfer war ein Riese von einem Mann, und der alte Priester Ulfram war durchaus hager, aber er war auch groß. Schwester Willentrude kam ebenfalls nicht infrage, da sie die Figur einer gut gemästeten Henne hatte. Wer blieb dann aber noch übrig? Tauber war klein, aber Tauber war auch eingesperrt - oder nicht? Hultz von den Musketenschützen war auch nicht groß, aber dafür ziemlich breitschultrig. Es konnte Gräfin Avelein sein, die sich in eine Robe gehüllt hatte, oder sogar der Graf selbst. Felix hatte ihn noch nie gesehen und keine Ahnung, wie er aussah. Doch was, wenn der Schurke nicht nur Runen zerstören konnte, sondern auch ein Meister der Illusion war? Was, wenn seine geringe Größe und Flinkheit nur Tarnung waren? Nach all diesen Überlegungen war es beinahe wie eine Erlösung, als die Sammelhörner ertönten und verwirrte Rufe über den Burghof hallten.
Diesmal hatten sich Felix und Kat gar nicht erst die Mühe gemacht, sich aus ihrer Rüstung zu schälen, bevor sie sich hingelegt hatten, und waren daher schnell auf der Brustwehr, um sich das neue Kunststück der Zombies anzusehen. Im Schutz der Dunkelheit hatten die Untoten hohe, primitiv zusammengeschusterte Leitern zur Mauer gebracht und daran angelehnt, und jetzt zogen sie sich in Scharen daran hoch in Richtung Brustwehr.
Dies stellte keine sonderlich große Bedrohung dar -jedenfalls nicht für sich genommen. Die Zombies waren lausige Kletterer und stürzten oft ab, und für die Musketenschützen auf der Brustwehr war es ein Leichtes, die Leitern mit einer Pike oder Ähnlichem von der Mauer wegzustoßen und nach hinten wegkippen zu lassen. Das Problem war, dass es nicht aufhörte. Er spielte keine Rolle, wie oft die Verteidiger die Leitern zurückstießen und die Zombies in den Graben fielen, sie standen einfach wieder auf, lehnten die Leitern an die Mauer und erklommen sie wieder, unbeirrbar und unermüdlich.
Zu den Musketenschützen gesellten sich rasch die Speerträger und Matrosen, die von den jeweiligen Hauptmännern geschickt wurden, um sie zu unterstützen, doch sogar mit dieser Verstärkung eilten die Männer auf der Mauer in einem niemals endenden Wettrennen beständig von Leiter zu Leiter. Unglücklicherweise war es noch sinnloser, zu versuchen, die Untoten auf den Leitern zu töten, denn Kemmler würde der Vorrat nicht ausgehen. Wie viele Zombies die Verteidiger auch enthaupteten oder durch den Kopf schossen, es würde immer noch mehr Zombies geben, die ihren Platz einnehmen konnten. Felix und Kat schlossen sich dem schwindelerregenden Tanz aus Laufen und Stoßen, Laufen und Stoßen, Laufen und Stoßen an, bis der Himmel im Osten grau wurde und sie schließlich beide so müde waren, dass sie kaum noch die Piken halten konnten, die man ihnen gegeben hatte, und sie mit zitternden Beinen keuchend vor den Zinnen zusammenbrachen.
Hauptmann Hultz, der nicht weniger müde aussah als sie, nahm die Piken und scheuchte sie weg. »Geht und schlaft«, sagte er.
»Ihr habt heute Nacht die Arbeit von zehn Männern geleistet, und jeden Augenblick kommt die Morgenablösung. Ab mit euch.« Felix salutierte und half Kat auf, dann schwankten sie Arm in Arm die Treppe hinunter zum Quartier der Ritter. Doch als sie über den Kai stolperten, blieb Kat unvermittelt stehen und blinzelte die beiden Matrosen an, die Bootshaken benutzten, um einen Stein aus dem auseinandergenommenen Hauptmannsquartier unter die Winde zu bugsieren, damit sie ihn in ein Boot herabsenken konnten.
»Was ist denn?«, fragte Felix stirnrunzelnd.
»Der Bootshaken«, sagte Kat.
»Was?« Das Mädchen redete vor Erschöpfung wirres Zeug.
»Nur einen Moment«, sagte sie, dann löste sie sich von ihm und ging zu den Männern.
»Das brauche ich«, sagte sie, indem sie auf etwas zeigte. Die Matrosen sahen sie verständnislos an.
»Den Stein?«, sagte einer. »Wofür brauchst du einen Stein?«
»Den Haken«, sagte Kat. »Ich will den Haken. Und Seil. Eine Menge Seil.« Die Matrosen sahen sie wieder an, und Felix tat es ebenfalls. Er hatte keine Ahnung, was sie bezweckte. Trotzdem war klar, dass sie irgendeine Idee hatte.
»Wenn ihr die Sachen erübrigen könnt«, sagte er höflich in dem Versuch, Kats beinahe zwergische Schroffheit auszugleichen.
Der Matrose, der gesprochen hatte, zuckte die Achseln, ging dann zur Schaluppe und kehrte einen Moment später mit einem dritten Bootshaken und einer Rolle Seil zurück.
»Ich brauche das alles wieder zurück«, sagte er, doch Kat eilte bereits zur Treppe und verknotete dabei ein Ende des Seils mit dem T-förmigen Griff des Hakens.
Felix stolperte immer noch verblüfft hinter ihr die Treppe hinauf, während sie zu Hultz lief und ihm Haken und Seil hinhielt.
»Hier«, sagte sie ein wenig schwankend. »Das wird sie aufhalten.« Hultz blinzelte. »Und was soll das sein? Eine Waffe? Soll ich den Leichen mit dem Haken den Bauch aufschlitzen?«
»Nicht den Leichen«, sagte Kat. »Den Leitern. Ohne Leitern können sie nicht klettern.« Felix glotzte sie an. Hultz ebenfalls.
»Sigmar«, sagte er schließlich. »Sigmar, das könnte funktionieren.« Er nahm ihr den Haken mit dem Seil ab und rief ein paar Männer zu sich. »Lanzmann, Weitz, Sergeant Dore, nehmt dieses Ende.« Felix und Kat folgten ihm und schauten zu, wie er den Haken die Mauer herabfallen lassen ließ. Links von ihnen war eine Horde Zombies damit beschäftigt, unbeholfen eine umgestürzte Leiter aufzurichten und an die Brustwehr zu lehnen.
»Perfekt«, sagte Hultz und ging etwas zur Seite, bis er genau über ihnen war.
Das Ende der Leiter krachte nur ein paar Fuß unter den Zinnen gegen die Mauer und stabilisierte sich dann, als der erste Zombie sich daranmachte, sie zu erklimmen.
»Schnell jetzt, schnell jetzt«, murmelte Hultz bei sich, während er den Haken zu den Sprossen der Leiter dirigierte. »Bevor sie alle aufsteigen.« Er erwischte die Sprosse beim zweiten Versuch und zog den Haken fest. »Jetzt, Jungens, jetzt!«, rief er. »Zieht!« Die drei Musketenschützen holten das Seil ein, bis es sich straffte, und zogen die Leiter die Mauer empor. Auf den untersten Sprossen standen mittlerweile zwei Zombies, doch als sich die Leiter hob, verlor einer den Halt und fiel nach unten. Der andere kam mit der Leiter nach oben und klammerte sich daran fest, während die Männer sie hochzogen.
Hultz wartete bereits auf den Zombie und schlug ihm mit einem Streitkolben den Schädel ein, als die Leiter auf der Brustwehr ankam. Der Leichnam fiel nach unten, und die Musketenschützen warfen die Leiter unter lautem Jubel in den Burghof.
Hultz wandte sich grinsend an Kat. »Mädchen, ich glaube, du hast uns eine Menge Mühe erspart.«
»Und für einen netten Vorrat an Feuerholz gesorgt«, sagte einer der Musketenschützen. »Wirklich nett von dem Nekromanten, uns mit Holz für unsere Kochfeuer zu versorgen.«
»Jetzt brauchen wir nur noch Nahrung«, sagte Hultz, dann wandte er sich wieder an seine Männer. »Lanzmann, Weitz, geht und sagt den Flusspiraten, dass wir alle Haken und Seile brauchen, die sie haben, und zwar schnell!« Bevor sie sich wieder auf den Weg zur Treppe machten, schaute Felix über die Mauer auf die Felder dahinter. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber im Morgengrauen gab es genug Licht, um bis zur schwarzen Linie des Waldes schauen zu können, wo sich etwas bewegte.
»Was ist das?«, fragte er und blieb stehen.
Kat folgte seinem Blick, und sie traten dicht an die Mauer, um besser sehen zu können. Etwas Hohes, Krummes erhob sich aus dem Nebel vor den Bäumen. Es sah wie ein mumifizierter Riese oder ein gewaltiger Kokon aus, weiß und klumpig und asymmetrisch, mit einem riesigen klaffenden Maul, das am Ende schwarz gähnte -und die Gestalt war von oben bis unten mit einem Schleier aus sich beständig bewegenden Zombies bedeckt. Mit wachsendem Grauen, aber auch steigender Faszination ging Felix auf, dass sie das Ding bauten, wie Wespen einen Stock, obwohl sie anstatt Rinde und Erde abgestorbene Bäume, Knochen und gespannte Haut benutzten. Eckige schwarze Äste ragten wahllos aus den gesprenkelten Seiten des Gebildes, und sein Unterteil schien auf riesigen gekrümmten Stoßzähnen zu stecken, die aussahen, als stammten sie aus dem Skelett eines längst ausgestorbenen Urzeitriesen.
»Taal und Rhya mögen uns beschützen, es ist ein Belagerungsturm«, sagte Kat.
Felix schauderte. Genau das war es. Die krummen Stoßzähne waren Kufen, damit das Ding über die Felder gezogen werden konnte, und das scheußliche gähnende Maul an der Spitze würde Schwärme von Untoten auf die Mauern speien. Neben diesem Gebilde waren bereits die Anfänge eines zweiten auszumachen.
»Und sieh mal da!« Kat zeigte auf eine Stelle links von den Türmen, wo zwei kleinere Konstruktionen auf Rädern im Schatten des Waldes kauerten wie monströse Insekten - eine Balliste und ein Katapult, beide ebenso seltsam konstruiert wie die Türme.
»Auch das sind Belagerungsmaschinen«, sagte Felix mit einem flauen Gefühl im Magen. »Sie waren emsig.« Niemand sonst schien die Dinger bisher bemerkt zu haben. Sie waren alle zu sehr darin vertieft, Leitern wegzustoßen oder hochzuziehen, doch bei Kats und Felix' Worten blickten die Männer rechts und links von ihnen auf, um festzustellen, wovon sie redeten.
»Sigmars Blut!«, sagte einer. »Seht euch das an!«
»Hauptmann Hultz!«, rief ein anderer. »Der Wald! Schaut zum Wald!« Hultz unterbrach seinen Versuch, die nächste Leiter hochzuziehen, und fluchte, doch dann hob er die Stimme, um das ängstliche Geplapper zu übertönen, das sich wie ein Lauffeuer entlang der Mauer ausbreitete, da die übrigen Männer die Türme und Belagerungsmaschinen zur Kenntnis nahmen.
»Nur die Ruhe, Jungens! Nur die Ruhe!«, rief er. »Noch bewegen sie sich nicht. Und wenn sie es tun, bleibt immer noch reichlich Zeit, um sich darauf vorzubereiten. Haltet euch einstweilen an die Leitern, um den Rest kümmern wir uns, wenn es so weit ist.« Er wandte sich an seinen Sergeanten. »Dore! Bestellen Sie Vogt von Geldrecht einen schönen Gruß, und wenn er einen Moment erübrigen kann, soll er herkommen und einen Blick darauf werfen.« Sergeant Dore salutierte und eilte zur Treppe, und Felix dirigierte Kat hinter ihm her.
»Und wir sollten es besser den Slayern sagen«, seufzte er.
Die Strecke, die Gotrek, Rodi und Snorri über Nacht gegraben hatten, war erstaunlich. Sie hatten durch den Boden des Quartiers der Hauptmänner bis in eine Tiefe von etwa acht Fuß gegraben und dann einen Tunnel nach Osten durch die Erde unter der Burgmauer hindurch und waren bereits ein paar Schritte darüber hinaus. Ein stetiger Strom von Knappen und Küchenjungen war ständig mit Eimern in Bewegung und trug Erde aus dem Tunnel, die sie über den ganzen Raum verteilten. Auf einer Seite wies Volk, der Artillerie-Hauptmann, seine Kanoniere an, die damit beschäftigt waren Schwarzpulver in irdene Abflussrohre zu füllen und Lunten daran anzubringen. Er grinste und salutierte, als Kat und Felix in das Loch stiegen.
Felix musste sich gewaltig ducken, um den Tunnel überhaupt betreten zu können, denn die Slayer hatten ihn für ihre eigenen Proportionen angelegt, und er war sehr niedrig. Am anderen Ende hing eine Laterne an der Wand, und in ihrem Schein sah er Gotreks und Rodis muskulöse Rücken glänzen, da sie mit ihren Spitzhacken auf die Wand vor sich einschlugen. Snorri war ein wenig hinter ihnen und schaufelte die Erde für die Knappen zum Abtransport in Eimer.
Es freute Felix, zu sehen, dass Gotrek und Rodi immer noch Seite an Seite arbeiteten, ohne miteinander zu streiten. Der Waffenstillstand, den sie seit der Entdeckung der zerbrochenen Schutzrunen geschlossen hatten, schien zu halten. Felix hoffte nur, dass es so bleiben würde.
»Slayer«, rief er, während er geduckt durch den Tunnel ging.
»Kemmlers Untote bauen Belagerungstürme und Belagerungsmaschinen. Es sieht so aus, als wollten sie die Mauer heute Nacht einnehmen.« Gotrek nickte, ohne innezuhalten. »Wir erreichen den Tunnel der Leichen kurz nach Sonnenuntergang«, sagte er. »Wir kehren sofort auf die Mauer zurück, sobald... sobald er eingestürzt ist.« Felix runzelte die Stirn. Es klang fast so, als sei Gotrek außer Atem. Das war unerhört. Felix hatte ihn schon einen ganzen Tag lang kämpfen und Stunden durch soliden Fels graben und kaum angestrengt atmen sehen, doch nun japste er.
»Gotrek?« Der Slayer räusperte sich und spuckte aus. »Es geht mir gut. Das ist nur der Staub.« Rodi warf Gotrek einen Blick zu, sagte aber nichts. Felix schluckte, durch Gotreks heisere Stimme und Rodis Blick entnervt.
»Ach so«, sagte er. »Staub.« Er zögerte, da er noch mehr sagen wollte, doch dann nickte er nur. »Benachrichtige uns kurz vor dem Durchbruch. Dann kommen wir wieder.«
»Aye«, sagte Gotrek.
Felix und Kat wechselten einen Blick, als sie den Tunnel verließen, doch keiner sprach aus, was sie dachten. War es wirklich der Staub, oder waren es die Splitter von Krells Axt, die ihr böses Werk taten? Konnten die Splitter Gotrek wirklich töten? Und wenn ja, wie viel Zeit blieb dem Slayer noch? Als Felix und Kat den Hof betraten, sahen sie einen sehr müden Vogt von Geldrecht von der Mauer humpeln und sich mit nervösen Fingern den Bart streichen.
»Hultz muss ihm Kemmlers Türme gezeigt haben«, sagte Kat.
Felix nickte. Der Mann sah überwältigt aus. Sein Gesicht war grau und schlaff, und er hinkte blicklos zwischen den Sägeböcken und Bretterstapeln der Bautrupps durch, da er die Treppe zum Burgfried ansteuerte. Doch bevor er sie erreichte, sah ihn Schwester Willentrude, die vor dem immer noch brennenden Scheiterhaufen der Toten betete, und erhob sich. Ihre Kutte und Schürze waren blutverschmiert, und sie sah aus, als habe sie nicht geschlafen, seit Felix sie zuletzt gesehen hatte - was vermutlich auch so war.
»Mylord Vogt!«, rief sie ihm nach. »Ich verlange, dass Ihr Tauber und seine Assistenten freilasst!« Von Geldrecht drehte sich zu ihr um und blinzelte wie ein Schlafwandler, während ringsumher die Arbeiter aufmerkten.
»Schwester?«
»Letzte Nacht sind zweiundzwanzig Männer gestorben, Mylord«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Zweiundzwanzig Männer, die mit der Behandlung durch einen Medikus überlebt hätten. Meine Initiaten und ich können mit Gebeten und gesäubertem Wasser Infektionen und Erkrankungen zurückdrängen, aber wir sind keine Adepten des Messers und der Nadel. Wir können nicht verhindern, dass Männer verbluten oder an ihrer eigenen Galle ertrinken.« Sie zeigte anklagend auf den Vogt. »Ihr habt diese Männer getötet, Mylord. Dadurch, dass Ihr Medikus Tauber eingesperrt habt, sind sie unnötigerweise...« Von Geldrecht packte die Schwester am Arm und zog sie mit einem grässlichen Lächeln auf den Lippen zum Burgfried. »Lassen Sie uns das unter vier Augen besprechen, Schwester«, zischte er.
»Unter vier Augen!«
Bei sich lächelte Felix grimmig. Er hoffte, dass sie ihm unter vier Augen gehörig die Meinung sagte, denn sie hatte recht. Von Geldrecht hatte das Leben jedes Mannes in der Burg aufs Spiel gesetzt, als er sich von Bosendorfers Vorwürfen gegen Tauber hatte beeinflussen lassen. Wenn man überhaupt jemanden außer Kemmler für ihre Zwangslage verantwortlich machen konnte, dann den Vogt und den Hauptmann der Breitschwerter.
Eine ganze Reihe von den Männern im Hof schien es jedoch nicht so zu sehen. Sie starrten von Geldrecht und Schwester Willentrude hinterher, als Felix und Kat sie passierten, und murmelten miteinander.
»Glaubt die alte Kuh, Tauber würde uns retten?«, spottete einer.
»Nachdem er den Rest vergiftet hat.«
»Ich weiß nicht«, sagte ein anderer. »Ohne ihn wäre ich nach Grimminhagen gestorben. Er hat meinen Arm gerettet.«
»Menschen verändern sich«, sagte ein dritter. »Er wäre nicht der Erste, der als anderer Mensch aus dem Norden zurückkehrt.«
»Bosendorfer sagt, er wäre schon so gewesen, bevor er nach Norden gegangen ist«, sagte der erste Mann. »Ein Giftmischer von Anfang an.« Kat schüttelte wütend den Kopf, da sie und Felix das Quartier der Ritter betraten. »Manchmal«, sagte sie, »glaube ich, dass Worte giftiger sind als Gift.« Als Felix und Kat am Nachmittag aufwachten, stellten sie fest, dass mittlerweile Kemmlers zweiter Belagerungsturm und eine weitere Bailiste am Waldrand fertiggestellt worden waren, zusammengebaut von den unermüdlichen Untoten. Noch beunruhigender war, dass die Zombies rings um die Burg mittlerweile ihre Lektion gelernt hatten und ihre Leitern nicht mehr an die Mauer lehnten, auf dass sie ihnen von den Haken der Verteidiger gestohlen werden konnten. Stattdessen hielten sie neu angefertigte Leitern bereit, starrten mit toten Augen zu den Zinnen empor - und warteten.
Und während die Toten warteten, beeilten sich die Verteidiger, ihre Vorbereitungen zu beenden, bevor der Sturm losbrach. Die letzten Steine des Offiziersquartiers wurden für eine letzte Fahrt zum Flusstor auf die Boote verladen. Pulver und Kanonenkugeln wurden neben den Kanonen aufgebaut, und die Tischler hämmerten letzte Schutzdächer aus den letzten nutzbaren Brettern zusammen und schickten sie die Mauern empor, um sie anbringen zu lassen.
Felix und Kat gesellten sich zu den Männern auf der Mauer und halfen dabei, die Schutzdächer zu befestigen, während geschicktere Männer letzte Korrekturen vornahmen und sie vernagelten. Es war schwere, knifflige Arbeit, die verrichtet wurde, während sie mit einem Auge beständig über die Brustwehr schauten, um sich zu vergewissern, dass die Horde ihren Vormarsch noch nicht begonnen hatte, daher erschrak Felix kurze Zeit später, als er von einer höflichen jungen Stimme angesprochen wurde.
»Herr Jaeger?« Kat blickte auf, als Felix sich umdrehte.
Ein verdreckter Knappe stand hinter ihm. »Slayer Gurnisson lässt grüßen«, sagte er mit einer Verbeugung. »Er und die anderen stehen kurz vor dem Durchbruch in den Tunnel der Zombies.«
»Danke«, sagte Felix. »Sag ihm, wir kommen.« Er und Kat wandten sich an den Tischlermeister, während der Junge davoneilte.
»In Ordnung?«, fragte Felix.
»Nur zu«, sagte der Mann. »Und macht ihnen die Hölle heiß.« Artillerie-Hauptmann Volk und vier seiner Männer standen rings um das Loch im Boden des Kellers. Jeder hielt eine Rohrladung und hatte Hacken, Kellen und sogar Metalllöffel im Gürtel stecken.
Lunten schlängelten sich wie Schwänze hinter ihnen davon, und mehr Rohrladungen waren zu ihren Füßen gestapelt. Volk selbst kauerte in ihrer Mitte über einer Spindel, auf der alle Lunten zusammenliefen. Er grinste, als er Felix und Kat sah, und sein vernarbtes Gesicht sah unheilvoll aus im Licht der Zunderbüchse, die neben ihm leuchtete.
»Ihre Freunde sind fast durch«, sagte er, während er zur Seite trat, damit sie zum Loch konnten. »Man kann die Zombies jetzt durch die Erde hören - zumindest sie können es. Ich höre gar nichts. Zu viele Jahre bei den Kanonen.« Felix nickte, während Kat bereits die Leiter ins Loch herabstieg.
»Gibt es einen Plan?«
»Oh, aye«, sagte Volk. »Sie und die Zwerge drängen die toten Bastarde zur Einmündung ihres Tunnels zurück. Wir folgen euch und bringen die Ladungen an. Wenn wir fertig sind, rufe ich >Feuer im Loch<, und ihr rennt wie der Blitz hierher zurück.
Dann...« Er spreizte die Finger, und in seinen Augen blitzte Schadenfreude. »Rumms! Der Tunnel stürzt ein, die Zombies werden zerquetscht und die Burg ist gerettet.« Felix schwang sich auf die Leiter und machte sich auf den Weg nach unten. »Und wir kommen rechtzeitig heraus?«, fragte er.
»Aye. Die Slayer haben eine Tür in ihren Tunnel eingebaut, die sich hinter ihnen schließt und die Sprengwirkung abhält. Alles müsste glatt verlaufen.« Kat warf einen wütenden Blick nach oben, als sie sich in den niedrigen Tunnel begaben. »Warum musste er es unbedingt beschreien?«, murmelte sie.
»Aye«, sagte Felix und kreuzte die Finger. Normalerweise war er nicht abergläubisch, aber es hatte keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern.
Von oben hallten Schritte herunter, da sechs Speerträger den Keller betraten.
»Sergeant Abelung meldet sich zur Stelle«, sagte er. »Von Geldrecht schickt uns, um zu helfen. Wohin gehen wir?« Volk zeigte auf Felix und Kat. »Mit ihnen.« Felix betrachtete die Speerträger von oben bis unten, als sie die Leiter herabstiegen. Sie sahen so müde aus, wie er sich fühlte, was kein Wunder war. Sie hatten ebenfalls den ganzen Tag an den Befestigungen gearbeitet.
»Ich hoffe, das dauert nicht so lange«, sagte Abelung, als er Felix und Kat in den Tunnel folgte. »Die Zombies greifen bald an.«
»Ich glaube, hier unten wird es auch nicht an ihnen mangeln«, sagte Felix.
Während sie sich dem entfernten Krachen von Spitzhacken auf harte Erde näherten, verspürte Felix eine Anspannung in der Brust, die nichts mit der Aussicht auf einen Kampf gegen Zombies auf beengten Raum zu tun hatte. Würden sich Gotreks Probleme nach einem ganzen Tag und einer ganzen Nacht des Grabens verschlimmert haben? Würde er überhaupt kämpfen können? Würde er sich zurückziehen, wenn er es nicht konnte? Felix kannte die Antwort darauf, und sie beunruhigte ihn.
Nachdem sie drei Laternen passiert hatten, sahen sie die Slayer in der Ferne, die immer noch die Spitzhacken schwangen. Jetzt waren Snorri und Rodi vorne, und Gotrek schaufelte hinter ihnen die Erde auf eine Schubkarre. Felix betrachtete ihn unbehaglich, doch zu seiner Erleichterung schien der Slayer nicht mehr so atemlos zu sein wie zuvor.
Etwa fünf Schritte vor der Wand, die von den Slayern bearbeitet wurde, trafen Felix und Kat auf eine seltsame Anordnung von Holzscheiten und Seilen, von denen Felix annahm, dass es sich um die Schutztür der Slayer handeln musste. Ein dicker Holzklotz, der aussah, als sei er früher einmal ein Andockpoller gewesen, zog sich quer über die Decke des Tunnels, und beide Enden reichten tief in die Seitenwände. An massiven Schiffstauen hing eine dicke Holztür davon herab, die von einem Speer offen gehalten wurde. Die Vorrichtung erinnerte Felix an die Art Falle, die ein Jäger aus einem schweren Stein und einem Stock baute, unter den er einen Köder in der Hoffnung legte, ein Tier werde den Stock anstoßen und damit den Stein auf sich fallen lassen.
»Hier kann ganz sicher nichts schiefgehen«, murmelte Felix, während er sich vorsichtig an dem Speer vorbeidrückte.
»O nein«, stimmte Kat zu. »Alles absolut sicher.« Abelung lachte wie eine Katze, die gerade erwürgt wurde, als er und seine Männer ihnen folgten.
Das Krachen fallender Steine ertönte, und plötzlich blies Felix ein eisiger, stinkender Wind ins Gesicht. Er und Kat und auch die Speerträger würgten und husteten bei dem Gestank.
»Das war's«, sagte Rodi. »Wir sind durch.« Graue Hände griffen durch ein ausgefranstes schwarzes Loch in der Wand und krallten sich von der anderen Seite in die Erde. Nicht alle waren menschlich. Einige sahen aus wie die Klauen von Tiermenschen.
Rodi und Snorri ließen ihre Spitzhacken fallen und hoben Axt und Hammer auf, während Gotrek seine Schaufel wegwarf und seine Runenaxt nahm. Felix und Kat zogen ebenfalls blank und sahen zu, wie das Loch rasch größer wurde.
Gotrek schaute über die Schulter nach hinten. »Haltet euch zurück und sorgt dafür, dass diejenigen, die fallen, auch unten bleiben.« Die Zombies mussten die Worte gehört haben oder sie wittern, denn ihr Kratzen wurde plötzlich hektisch, und von der anderen Seite des Lochs drang ein klagendes Ächzen an ihre Ohren. Einer der Speerträger schrak zurück.
»Ruhig«, sagte Abelung und leckte sich die Lippen.
Ein gewaltiger Einschlag ließ den Tunnel erbeben, und der gehörnte Schädel eines Tiermenschen krachte in einer Fontäne aus Erde durch die Wand und schlug ein großes Loch. Snorri schlug dem untoten Tiermenschen mit seinem Hammer den Schädel ein, während Rodi ihm die Beine unter den Knien abtrennte. Der Tiermensch kippte nach vorn, da eine Flut von Zombies durch das Loch wogte, um über dessen Rücken in den schmalen Tunnel zu klettern. Dabei ächzten sie und wedelten mit Klauen und abgebrochenen Schwertern herum.
Die drei Slayer stürzen sich mit Axt, Hammer und Schulter auf sie, drängten sie rasch in ihren eigenen Tunnel zurück und setzten nach. Rodi stürmte voran und schlug einen toten Ritter nieder, ohne innezuhalten, dann folgten Snorri und Gotrek, die einen Tiermenschen und einen Bogenschützen beiseite schmetterten.
Einen Augenblick später waren die drei Slayer in der Dunkelheit jenseits des Lochs verschwunden.
»Schön«, sagte Felix und holte tief Luft. »Wir folgen.« Er nahm eine der Laternen vom Haken und ging mit Kat zum Loch, während die Speerträger zögerlich folgten. Der Tunnel der Zombies war mindestens viermal so breit wie der schmale Gang der Slayer und mehr als doppelt so hoch und von Wand zu Wand mit untoten Menschen und Tiermenschen gefüllt, so weit Felix' Auge reichte.
Im flackernden Laternenlicht zeichneten sie sich deutlich ab, als sie vorwärts strömten - eine Vision aus einem Albtraum, da Zähne und Krallen gelblich blitzten und ihre Schatten hinter ihnen über Wände und Decke huschten, als sie angriffen. Maden krochen aus Löchern in ihren Gesichtern und Brustkörben, und Fliegen umschwirrten ihre Köpfe. Ihre Augen waren verschrumpelte Rosinen, und Haar und Fell fiel ihnen büschelweise aus, während Risse in ihrer Haut den Blick auf verwesendes, eiterndes Fleisch freigaben. Ihr Geruch war wie ein Hammerschlag ins Gesicht und buchstäblich umwerfend.
Kat würgte und band sich ihr Halstuch über Mund und Nase, um den Geruch abzuhalten. Hinter ihr übergaben sich einige der Speerträger, obwohl nur Wasser herauskam. Sie hatten nichts Festes im Magen.
Die Slayer schwärmten über die ganze Breite des Tunnels aus, während sie sich in die untote Horde metzelten, doch ohne die Wand in ihrem Rücken quollen die Zombies um ihre Flanken, und die Speerträger sahen ihre Stunde gekommen.
»Vorwärts, Jungens«, sagte Abelung mit zitternder Stimme.
»Schließt zu ihnen auf.«
»Nicht zu nah«, sagte Felix, indem er eine Hand hob. »Slayer, äh, vergessen sich manchmal in der Schlacht.« Abelungs Augen weiteten sich. »Recht vielen Dank, mein Herr. Also dann, Jungens, bleibt zurück und lasst die Speerspitzen sprechen.« Die Speerträger traten hinter die Slayer, stachen zwischen ihnen hindurch und fanden Augen, Hälse und Knie. Felix und Kat hielten sich rechts und links an der Wand, riegelten den Platz zwischen den Slayern und den Seiten des Tunnels ab und töteten die Zombies, die versuchten, an den Slayern vorbeizukommen. Gegen lebende Angreifer wären die Speere verheerend gewesen und hätten ihre Gegner verkrüppelt und geblendet, sodass sie sich gegen die Axthiebe der Slayer nicht hätten wehren können. Doch sogar gegen die empfindungslosen Untoten richteten sie genug Schaden an, da sie die Zombies ins Stolpern brachten und ihre Krallen parierten, sodass die Slayer keinen Gedanken an die Abwehr verschwenden mussten, sondern nur angriffen. Halb verweste Glieder und Köpfe und verfaulte Organe flogen rings um sie davon, als seien sie rote Wirbelwinde.
Es war ein prächtiges Gemetzel, fand Felix, doch wie lange konnte es andauern? Natürlich würden die Slayer nie ermüden, doch die Speerträger waren ebenso erschöpft wie er und Kat. Würden sie die Ausdauer haben, sich bis zum Ende des Tunnels zu kämpfen? Es sah so aus, als reiche er mehr als fünfzig Fuß zurück! Die Slayer machten einen weiteren Schritt vorwärts, und ihre Stiefel versanken bis zu den Knöcheln in halb verwesten Eingeweiden, da sie durch die verstümmelten Untoten stapften, um die nächste Reihe der ächzenden Leichen zu zerschmettern, und Felix, Kat und die Speerträger gingen mit ihnen. Einen Moment später drangen zwei Artilleristen durch die Tür hinter ihnen und verlegten Lunten an den Wänden, um dann hoch oben unweit der Deckenlöcher in die Tunnelwände zu bohren. Felix drehte sich um und sah, wie sie unbehagliche Blicke auf die Horde der Untoten warfen, die nur wenige Schritte entfernt ächzten und stöhnten und krallten, doch sie arbeiteten weiter, und sobald sie ihre Löcher gebohrt hatten, zwängten sie die Rohrladungen hinein, befestigten die Lunten daran und liefen zurück in den Keller, um die nächste Ladung zu holen.
Auf diese Weise fuhren sie scheinbar eine Ewigkeit fort. Gotrek, Rodi und Snorri metzelten sich durch immer mehr Zombies, Felix, Kat und die Speerträger rückten mit ihnen vor, und die Artilleristen kamen und gingen hinter ihnen und brachten ihre Sprengladungen an. Nach einer Weile kam sich Felix vor wie ein Teil von einem Pflug, der von drei vernarbten alten Ackergäulen über das Feld eines Bauern gezogen wurde. Die Slayer bestellen das Feld, während die Artilleristen wie blutrünstige Bauern Bomben in den Furchen säten, die später am Erntetag zu wunderschönen rot-gelben Explosionen heranwachsen würden.
Ein Ächzen von Abelung riss Felix aus seinem Delirium. Der junge Sergeant kämpfte Speer gegen Speer mit einem Leichnam, der irgendwie unbeschadet zwischen Gotrek und Rodi durchgeschlüpft war, und plötzlich taumelte er mit weit aufgerissenen Augen zurück.
»Hauptmann?«, sagte er mit bebender Stimme. »Hauptmann Zeismann?«
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Felix blickte sich um, als Abelungs Kameraden aufschrien. Es stimmte. Der Zombie, gegen den Abelung kämpfte, war der Leichnam von Hauptmann Zeismann, der immer noch zu erkennen war, obwohl sein Lächeln zu einer lippenlosen Grimasse erstarrt war und aus seinen ehemals freundlichen Augen Maden quollen. Und er hatte seine Männer mitgebracht. Sie drängten nach vorn, und ihre Speere stachen nach den Slayern. Irgendein Instinkt, der sich vielleicht durch ihre Ausbildung in ihre Sehnen eingebrannt hatte, hielt sie beisammen, und sie folgten ihrem Anführer sogar im Tod.
»Hauptmann«, winselte Abelung kläglich, während er zurückwich. »Bitte, Hauptmann...« Der Zombie, der früher einmal Zeismann gewesen war, stach zu, und Abelung, der vor Schock und Trauer wie erstarrt war, konnte nicht rechtzeitig parieren. Die Speerspitze glitt von seinem Brustharnisch ab und dann aufwärts durch seine Kehle. Er brach mit weit aufgerissenen Augen zusammen und griff nach Zeismanns Speer, da Blut aus seinem Hals quoll.
»Verwünscht, Sergeant!«, rief Felix und ging auf Zeismann los, während die anderen Speerträger zurückwichen.
Der Zombie-Hauptmann versuchte es mit einem auf Felix' Herz gezielten Stoß, doch wenngleich seine Fähigkeit zu zielen seinen Tod überlebt haben mochte, galt dies nicht für seine Schnelligkeit, und Felix fegte die Spitze beiseite und schlug Zeismann den Kopf ab.
Die lebenden Speerträger stöhnten, als der Rumpf ihres alten Hauptmanns zusammenbrach, und wichen weiter zurück, als mehr von ihren toten Kameraden an den unter starkem Druck stehenden Slayern vorbeitaumelten.
»Seid nicht dumm!«, rief Felix, während er versuchte, die untoten Speerträger ganz allein zurückzuhalten. »Ihr müsst sie töten, um sie zu befreien! Macht sie nieder! Lasst sie wahrhaftig sterben!« Die Speerträger zögerten immer noch, hinund hergerissen zwischen Flucht und Kampf, während Felix einen weiteren Speerträger-Zombie enthauptete und drei weiteren auswich.
»Los!«, rief er verzweifelt. »Für Abelung! Für Zeismann! Vorwärts!« Die Namen schafften es. Mit Tränen in den Augen und einem Kloß im Hals kamen ihm die Speerträger zu Hilfe. »Für Abelung!«, tönten sie. »Für Zeismann! Für Zeismann!« Ihre Speere zuckten vor und trafen ihre untoten Kameraden in die Brust, und nach einigen, hektischen Augenblicken war das Loch gestopft und ihre Reihe wieder geschlossen, und Felix konnte keuchend und außer Atem auf seinen Platz hinter Gotrek zurückkehren.
Dabei fiel ihm jedoch auf, dass sein Atem nicht der einzige war, den er hören konnte. Gotrek kämpfte zwar so unermüdlich wie eh und je neben seinen Kameraden und hatte auch, so weit Felix das sehen konnte, nichts von seiner Kraft und Schnelligkeit verloren, aber sein Atem ging wieder rasselnd und angestrengt, als sei seine Lunge mit Flüssigkeit gefüllt. Und obwohl ihn das ständige Keuchen nicht zu behindern schien, war sein Gesicht doch noch röter und sein Auge noch zorniger als sonst, als sei er wütend über den jähen Verrat seines Körpers.
Wieder sah Felix vor seinem geistigen Auge vor sich, wie sich die schwarzen Splitter durch die Organe des Slayers arbeiteten, und er konnte es nicht wieder verdrängen. Plötzlich fürchtete er, Gotreks nächster Hieb könne derjenige sein, der die Splitter in sein Herz trieb und ihn tötete. Er wollte dem Slayer sagen, er möge zurücktreten und zur Abwechslung einmal ihn in vorderster Front kämpfen lassen. Doch Gotrek würde das niemals zulassen. Noch würde er sich an den Splittern stören. Wenn sie ihn mitten in der Schlacht töteten, dann sollte es eben so sein. Er wäre den Tod eines Slayers gestorben, und alles wäre in bester Ordnung.
Felix schaute nach vorn und seufzte vor Erleichterung, als er sah, dass die Tunneleinmündung nur noch ein paar Schritte entfernt war. Sie hatten es fast geschafft. Er warf Kat auf der anderen Seite des Tunnels einen fragenden Blick zu. Sie nickte müde und machte einen weiteren Schritt durch den stinkenden Sumpf aus enthaupteten Leichen, doch als Felix ihr folgte, wurde der Tunnel von einem tiefen Grollen erschüttert, und er taumelte zur Seite, während Kat und die Speerträger beinahe zu Boden gingen.
»Was ist das?«, fragte Kat, als das Geräusch lauter und das Beben heftiger wurde.
»Die Belagerungstürme«, sagte Gotrek. »Der Angriff hat begonnen.« Hinter ihnen waren Schritte und Geschrei zu hören.
»Slayer! Speerträger! Lasst euch zurückfallen!«, rief ein Artillerist. »Wir werden an den Kanonen gebraucht! Sappeure, bringt die letzte Ladung an! Wir zünden jetzt die Lunten an!« Gotrek und Rodi nickten Felix, Kat und den Speerträgern zu, während die Artilleristen ihre letzten beiden Ladungen hastig in die dafür vorgesehenen Löcher schoben und dann durch den Tunnel zurückeilten.
»Lauft los«, sagte Gotrek. »Wir folgen euch.«
»Aber da sind immer noch Zombies«, sagte Snorri.
»Auf den Mauern gibt es noch viel mehr, Vater Rostschädel«, sagte Rodi.
Felix und Kat wichen mit den Speerträgern zurück und ließen die drei Slayer allein mit der wogenden Mauer aus Zombies, dann machten sie kehrt und rannten - obwohl »rannten« vielleicht eine zu starke Bezeichnung für das war, was sie eigentlich taten. Sie waren so müde von den Kämpfen und der Boden war so mit niedergemetzelten Zombies bedeckt, dass sie eher dahinstolperten wie Betrunkene durch ein Schlachthaus.
Ein junger Speerträger ging hinter seinen Kameraden zu Boden, als er über den zerschmetterten Schädel eines Tiermenschen stolperte, und verdrehte sich den Fuß. Felix und Kat zogen ihn hoch, und er hinkte lahm und vor Schmerzen zischend mit ihnen weiter.
Aus der Richtung des Kellers hallte ein Ruf: »Feuer im Loch! Feuer im Loch!« Felix zog sich den linken Arm des Jungen über die Schulter, und Kat tat dasselbe mit seinem rechten, und gemeinsam folgten sie dem Rest zu dem engen Loch und in den Tunnel der Slayer. Zwei Funken sprühende Flammen rasten aus dem Loch, als sich die Speerträger hindurchquetschen, und Kat schrie alarmiert auf. Zwei der Lunten, die an den Wänden des Zombie-Tunnels entlang verliefen, näherten sich knisternd ihren Ladungen.
»Der Drecksack Volk!«, rief der Speerträger. »Er lässt uns auch hochgehen!« Felix' Herz setzte vor Angst einen Schlag aus, doch die Lunten brannten sich an den ersten Ladungen vorbei und strebten dem Ende des Tunnels entgegen.
»Nein«, japste Felix. »Er hat die am weitesten entfernten zuerst angezündet.«
»Das ist trotzdem verdammt knapp kalkuliert«, sagte der Speerträger.
Kat und Felix halfen ihm durch das Loch, als zwei weitere Funken an ihnen vorbeirasten. Ein Aufschrei und ein schwerer Schlag hallten aus der Richtung des Kellers durch den Tunnel. Felix konnte nicht sehen, was passiert war. Der wenige Platz war mit Schwefeldämpfen von den brennenden Lunten ausgefüllt, aber irgendjemand schrie.
Sie stolperten weiter, und der Qualm wurde dünner. Felix konnte plötzlich erkennen, dass die schwere Schutztür zugefallen war und einen Speerträger am Boden hielt. Auf der anderen Seite der Tür wurde geschrien und gehämmert, und drei weitere Speerträger versuchten sie von ihrer Seite anzuheben, doch sie rührte sich nicht.
Felix, Kat und der hinkende Speerträger beeilten sich, ihnen zu helfen, und alle gemeinsam konnten die Last der Tür vom Rücken des eingeklemmten Mannes heben. Auf der anderen Seite zog ihn jemand in den Keller, aber sie konnten die Tür nicht höher anheben. Zwei weitere Zündflammen zischelten unter ihren Füßen durch und rasten den Tunnel entlang zu den Sprengladungen.
»Ihr da, auf der anderen Seite!«, rief Felix. »Hebt an auf mein Zeichen. Eins, zwei, drei!« Gedämpftes Ächzen kam von der anderen Seite, und Felix spürte, wie sie von dort bei ihren Bemühungen unterstützt wurden. Sie hoben die Tür auf Kniehöhe.
»Los, Kat«, sagte Felix. »Schlüpf unter der Tür durch.«
»Nein«, sagte sie. »Nicht allein.«
»Verdammt, Mädchen! Es gibt keinen Grund...«
»Geh beiseite, Menschling.« Felix blickte sich um. Die drei Slayer schritten in einer Reihe durch den Tunnel, Gotrek an der Spitze. Felix machte Platz, und Gotrek hob die Tür über den Kopf, als wiege sie nicht mehr als ein Fensterbrett.
»Lauft«, sagte er.
Kat, Felix und der Speerträger duckten sich alle unter der Tür durch und eilten durch den Tunnel, so schnell sie konnten. Felix schaute zurück und sah Rodi und Snorri so gelassen an Gotrek vorbeigehen, als drängten sie sich durch einen überfüllten Markt.
Dann trat der Slayer vor und ließ die Tür hinter sich zufallen.
Die Tür schloss sich mit einem lauten Krachen, und die Welt stellte sich auf den Kopf. Es war, als habe die zuschlagende Tür einen Auslöser betätigt, denn als sie zuschlug, erbebte der Tunnel, und eine Dampframme aus heißer Luft fegte Felix von den Beinen. Er und Kat und auch die Speerträger kollerten wie Blätter im Wind durch den Tunnel, während ein enormer Knall ihre Ohren peinigte und alles andere verstummen ließ.
Er kam auf Kat und unter dem Speerträger zu liegen, und ein Knie bohrte sich in seine Nierengegend. Grauer Rauch wallte durch den Tunnel. Er schaute zurück, doch von den Slayern war nichts zu sehen.
»Das... war laut«, sagte Kat.
Felix hustete, wälzte sich von ihr herunter und rappelte sich langsam auf. »Gotrek? Rodi? Snorri?« Niemand antwortete ihm. Er hinkte durch den Tunnel voller Furcht davor, was er finden würde. Ein Zwerg lag vor ihm auf dem Boden.
»Gotrek?« Der Zwerg hustete, richtete sich auf und schüttelte den mit Nägeln beschlagenen Kopf. Er war von Kopf bis Fuß mit grauem Staub bedeckt. »Was hast du gesagt, Jung Felix?«
»Nichts, Snorri«, sagte Felix. »Ich dachte, du wärst Gotrek.«
»Was sagst du? Snorri kann dich nicht hören.« Felix zwängte sich an ihm vorbei und lugte in den Rauch.
»Gotrek? Rodi?« Zwei kleine, stämmige Silhouetten schwankten aus der Wolke und klopften sich dabei den Staub ab. Eine der Gestalten stocherte sich mit einem Finger im Ohr herum.
»Warum flüstertest du, Menschling?«, fragte Gotrek.
»Hörst du auch Glocken läuten?«, fragte Rodi.
Gedämpfter Hörnerschall und der Donner von Kanonen hallten von oben herab. Die beiden Slayer neigten den Kopf und blickten auf. Das hörten sie durchaus.
»Komm, Menschling«, sagte Gotrek, während er tief Luft holte und mit Rodi vorbeiging. »Es wird Zeit für einen richtigen Kampf.« Felix, Kat und die Speerträger folgten den Slayern aus dem Offiziersquartier in die Hölle. In jeder Richtung warteten Lärm, Flammen und Konfusion. Wurfgeschosse fielen vom Nachthimmel und landeten mit lautem Krachen überall im Burghof Felsbrocken, brennende Leichen und Viehkadaver, die in Fontänen aus verwesten Eingeweiden explodierten. Wohin Felix auch blickte, loderten Flammen. Die obere Etage des Quartiers der Ritter brannte ebenso wie die verbliebene Schaluppe, und auch die Schutzdächer fingen Feuer. Auf der Brustwehr wehrten Ritter, Speerträger und Musketenschützen eine endlose Flut von Zombies ab, die über die Zinnen kletterten, während Fledermäuse auf alle herabstießen, die versuchten, ihre Leitern wegzustoßen oder hochzuziehen. Und das Geschrei und Gekreisch, das Krachen der Musketen und das Donnern der Kanonen, all das war mit dem dumpfen Rumpeln der sich nähernden Belagerungstürme unterlegt.
Gotrek beachtete nichts von alledem. Stattdessen suchte sein Auge den Himmel ab und funkelte dabei, als verlange es eine Antwort.
»Wo ist er?«, krächzte er. »Wo ist der Feigling?«
»Sei nicht wählerisch, Gurnisson«, schnaubte Rodi, der mit Snorri an ihm vorbeieilte und zur Treppe ging. »Hier gibt es genug Verhängnisse für alle.« Gotrek grunzte und folgte ihnen, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden. »Ich habe mein Verhängnis bereits.« Felix betrachtete die Mauern, um festzustellen, wo sie am dringendsten benötigt wurden, da er, Kat und die Speerträger den Slayern über den Hof zur Treppe folgten. Auf der anderen Seite des Wachhauses, auf dem westlichsten Abschnitt der Mauer, stachen die rot-gelben Farben der Talabecländer von Volgens ins Auge, die in einer dichten Reihe auf der Brustwehr kämpften.
Abteilungen von Speerträgern hinter ihnen gaben ihnen Rückendeckung, indem sie über ihre Schultern hinwegstachen. Im östlichen Abschnitt rief von Geldrecht den Hausrittern Aufmunterungen zu, die wie die Talabecländer aufgestellt waren und Speerträger im Rücken hatten. Gleich neben dem Wachhaus hatten sich Bosendorfer und seine Breitschwerter einen Abschnitt der Mauer vorgenommen und schlugen ohne zusätzliche Deckung durch Speerträger wild auf die Zombies ein. Und auf den Türmen waren Volks Mannschaften schwitzend und mit freiem Oberkörper damit beschäftigt, die Kanonen der Burg zu laden, zu zünden und abzufeuern, während sich Hultz' Musketenschützen um sie scharten und auf die Riesenfledermäuse schossen, die ihnen zusetzten und versuchten, sie bei ihren Schüssen zu stören. Sogar Draegers Milizen waren auf der Mauer, nachdem von Geldrecht sie wie versprochen aus dem Kerker geholt hatte, doch offenbar hatte man ihnen keine Waffen anvertraut. Stattdessen waren sie zwischen den anderen verteilt und schwangen Hakenseile und Piken, um überall auf der Mauer die Leitern der Zombies zu stehlen oder zurückzustoßen.
Felix nickte mit grimmiger Befriedigung. Denn trotz all dem Feuer und dem Lärm und den herabfallenden Felsbrocken schien alles gut zu laufen. Die Holzdächer schützten die Verteidiger vor den Fledermäusen und den brennenden Kadavern, die Kemmlers Katapulte und Bailisten auf sie herabregnen ließen, und die Verteidiger hielten ihre Linien aufrecht und machten kurzen Prozess mit den Untoten, die es auf die Mauer schafften. Unglücklicherweise sah es so aus, als werde sich das bald ändern.
Als sich Felix, Kat und die Slayer mit den Speerträgern hinter den wogenden Linien der Ritter auf die Brustwehr quetschten, wurde das dumpfe Rumpeln, das ihnen die Eingeweide umdrehte, seit sie den Burghof betreten hatten, so stark, dass es die Burgmauern erbeben ließ und die gebrüllten Befehle der Hauptmänner an ihre Truppen übertönte. Felix reckte den Hals, um über die Brustwehr zu schauen, und sah endlich die Quelle des Lärms.
»Sigmar«, hauchte er.
Die Türme waren auch aus der Entfernung schon beängstigend genug gewesen, als sie ihre Konstruktion am Waldrand beobachtet hatten. Nun, da sie aus der Nacht heranglitten, vollgestopft mit ihren albtraumhaften Besatzungen, weckten sie in ihm den Wunsch, kehrtzumachen und wegzulaufen. Aus der Nähe betrachtet war auszumachen, dass sie aus einem schiefen und krummen Gitterwerk abgestorbener Bäume bestanden, das mit den zotteligen Fellen von Tiermenschen bespannt war. Die Felle waren grob zusammengenäht worden, und die leeren Beutel der Kopfhaut flatterten und bebten im Wind, sodass es so aussah, als blinzelten die Augenlöcher und als versuchten die Münder etwas zu sagen.
Noch abstoßender war, dass die Türme von den untoten Tiermenschen gezogen wurden, die zu ihrer Konstruktion gehäutet worden waren. Hunderte der hautlosen TiermenschenZombies waren vor die Türme gespannt und zogen sie mit Seilen, die sich durch ihre Brust schnitten und sie wie grausige Fetische im Zopf eines Schamanen zusammenbanden. Die TiermenschenZombies marschierten im Gleichschritt und stemmten sich gegen die dicken Knoten, die auf ihrem Brustbein lasteten, sodass die Türme langsam über den unebenen Boden glitten und dabei wild hin und her schwankten wie in einem böigen Wind.
Die Entermannschaften waren ebenso abscheulich -nackte, weißhäutige Ghule mit Krallenhänden und spitz zugefeilten Zähnen. Sie hingen zu Dutzenden an den Türmen und heulten nach Menschenfleisch, während sie Schienbeine als Speere und Oberschenkelknochen als Keulen schwangen.
»Leichenfresser«, stöhnte Kat und schauderte.
Felix rang Übelkeit nieder, als sie der Gestank nach Tod und Unrat erreichte. »Ihr Götter«, würgte er. »Allein der Gestank wird uns umbringen!« Die Speerträger salutierten zum Abschied vor Felix und Kat und eilten dann zu ihren Kameraden. Felix und Kat erwiderten den Salut, dann folgten sie den Slayern nach links, wo der nächste Belagerungssturm der Mauer entgegenrumpelte.
Doch als der Turm näher kam, regte sich neue Hoffnung in Felix' Brust. Es sah aus, als würden die Tiermenschen den Turm direkt in den leeren Graben ziehen, wo er weit vor der Mauer nach vorn fallen und zu Boden krachen würde - und der weiter entfernte Turm schien dasselbe zu tun.
»Gut so, ihr hirnlosen Marionetten!«, rief Hauptmann Hultz, dessen Musketenschützen die Ghule bereits unter Beschuss nahmen. »Nehmt uns die Arbeit ab!«
»Sie werden ihre eigenen Truppen plätten!«, lachte ein Speerträger.
Die spöttischen Bemerkungen verstummten jedoch, als die langen Reihen der Zombies, die den Türmen folgten, plötzlich alle vorwärts eilten und sich vor den Türmen in den Burggraben warfen.
»Was machen Sie denn?«, fragte ein Ritter. »Sie werden platt gewalzt!«
»Ach, Sigmar«, stöhnte ein Musketenschütze. »Sie bauen eine Brücke.« Felix sah, dass der Mann recht hatte. Die Zombies schwärmten zu Hunderten in den Graben und füllten ihn bis zum Rand auf, bis die Zug-Zombies ihn erreichten.
Zuerst verloren die Tiermenschen-Zombies den Halt auf der unebenen Oberfläche der gestapelten Leiber ihrer Kameraden, doch sie fassten sich schnell und bohrten die Hufe in die Gesichter und Brustkörbe und Bauchhöhlen der Untoten in der Brücke und fanden Halt darin. Die Kufen der Türme hatten weniger Mühe. Sie glitten über den Haufen zerquetschter Leichen, als seien sie geschmiert, und die Türme nahmen Geschwindigkeit auf.
Kanonen spien Feuer und Rauch auf den Burgmauern, und die Spitze des weiter entfernten Turms explodierte in einer Fontäne aus Splittern, während die sich daran festklammernden Ghule davongeschleudert wurden. Die Kanonenkugel des rechten Geschützes traf den näheren Turm in der Mitte und zerschmetterte einen Teil des Gitterwerks, bevor sie hinten austrat.
Die Männer auf der Mauer jubelten, doch die Türme glitten trotz ihrer Schäden weiter, und aus ihren Tiefen tauchten immer mehr kreischende Ghule auf.
Rodi und Snorri blieben hinter Bosendorfer und seinen Breitschwertern stehen, die sich an der Stelle bereitmachten, wo der nähere Turm gegen die Mauer prallen würde.
»Hier«, sagte Rodi mit der Axt in der Hand.
Gotrek richtete noch einen letzten enttäuschten Blick zum Himmel, dann trat er neben ihn. »Aye«, sagte er.
»Snorri wünschte, diese Menschen würden aus dem Weg gehen«, sagte Snorri.
»Da kommt er«, sagte Kate.
»Keinen Schritt zurück, Breitschwerter!«, brüllte Bosendorfer.
»Keinen Schritt, Jungens!«, brüllte sein Sergeant, ein ungeschlachter Veteran mit einem grauen Bart. »Keinen Schritt!« Mit einem Aufprall, unter dem die ganze Burg erbebte, erreichte der höllische Turm die Mauer, und die Ghule strömten vorwärts und direkt in die Schwertklingen der Soldaten - doch sie kamen nicht allein. Als die erste Welle kreischend starb und von den Zinnen fiel, um unten auf die hautlosen Tiermenschen-Zombies zu fallen, wehte ein kalter Wind aus dem Maul des Turms, und ein kreischendes Gespenst brach daraus hervor, das von Schatten umweht wurde wie von einem Schleier. Ein augenloses Frauengesicht starrte aus der Mitte der Dunkelheit, und Krallen wie Säbel griffen nach den Breitschwertern.
Felix standen die Haare zu Berge, als das Ding angriff, und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Jede Furcht, die er je gehabt hatte - vor der Dunkelheit, vor dem Verlust der Mutter, vor Krankheit, Tod und Folter nach dem Grab -, alle stiegen zugleich in ihm empor, als er in die leeren Augen starrte, und jede Faser seines Mutes vertrocknete und schrumpelte im sengenden Wind ihres Kreischens. Er wollte herumfahren und fliehen - sich in einer Ecke verstecken und weinen.
Und vielleicht hätte er das auch getan, doch Kat taumelte ebenfalls zurück und stieß gegen ihn, und irgendwie sorgte ihr Kontakt und die Möglichkeit, die es ihm gab, ihr zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter zu legen, dafür, dass er sich ebenfalls beruhigte, und die Panik verging.
Doch bedauerlicherweise hatten die Breitschwerter niemanden, der sie beruhigte, und wichen zurück und starben, als die Ghule ihre verängstigte Lähmung ausnutzten und ihnen die Augen auskratzten und die Kehlen aufschlitzten. Bosendorfer schwang seinen Bihänder nach dem geisterhaften Grauen, doch seine Klinge fuhr hindurch, ohne Schaden anzurichten, das Gespenst drang weiter vor und griff ihn mit den Krallen an.
Sie bohrten sich durch seine Brust, und obwohl sie ihm oder seiner Rüstung keinen körperlichen Schaden zuzufügen schienen, ließ ihn ihre Berührung doch schwanken und kreischen.
»Zurückfallen lassen!«, rief er, wobei er mit seinem Schwert ruderte. »Zurückfallen lassen, wir können nicht gewinnen!« Die Breitschwerter, die ohnehin kurz davor waren, Fersengeld zu geben, folgten seinem Befehl mit Nachdruck und flohen von der Mauer, Bosendorfer vorneweg, während der Sergeant die Nachhut übernahm und zwei Dutzend Ghule auf die Brustwehr und ihnen nach fluteten, ohne auf Widerstand zu stoßen.
»Feiglinge!«, grollte Gotrek und stürmte von Rodi und Snorri flankiert vorwärts zwischen die Leichenfresser. Felix und Kat folgten den Slayern.
»Wenigstens sind sie jetzt aus dem Weg«, sagte Snorri.
Die Banshee heulte die Slayer an, als sie die Ghule niedermetzelten, doch nach einem Streich von Gotreks Axt löste sie sich in Nebelschwaden auf und ihre Aura der Furcht mit ihr.
Die Slayer legten sich weiter ins Zeug, doch sie waren wie ein Felsen in einem breiten Strom. Zwar machten sie mit jedem Streich ihrer Waffen Ghule nieder, doch fehlten ihnen die Breitschwerter zur Sicherung ihrer Flanken, sodass mehr Ghule an den Seiten vorbeiströmten und die Ritter und Speerträger von hinten und von der Seite angriffen. Deren Reihen gaben nach und wichen verwirrt zurück, was es den Zombies gestattete, ihre Leitern zu erklimmen und einen Brückenkopf auf der Mauer zu erobern. Die Breitschwerter mussten zurückkommen! »Bosendorfer!«, rief Felix, während er einen Ghul niederschlug.
»Kehren Sie um! Sie ist weg!« Einige der Breitschwerter schauten sich um, doch Bosendorfer schien ihn nicht gehört zu haben. Felix fluchte, dann holte er tief Luft. Bei den Speerträgern im Tunnel hatte es funktioniert.
Vielleicht würde es hier auch klappen.
»Breitschwerter!«, brüllte er aus vollem Halse. »Zu mir! Haltet die Mauer! Haltet für Burg Reikwacht!« Einige der Breitschwerter blieben stehen und drehten sich um, um dann mehr Kameraden zurückzurufen. Der Sergeant zögerte, während sein Blick zwischen Bosendorfer und Felix hin und her wanderte.
»Zu mir!«, wiederholte Felix. »Wir können sie hier aufhalten!« Die Worte schienen den Sergeanten mit neuer Energie zu erfüllen, und er kehrte um. Die anderen folgten ihm und stürzten sich auf die Ghule, die hinter die Ritter und Speerträger gekommen waren.
»So ist es recht!«, rief Felix, als sie sich durch die Ghule zu ihrem Platz auf der Mauer zurückkämpften. »Für Graf Reikländer! Für das Reich!« Nachdem die Breitschwerter die durchgebrochenen Ghule wieder zurückdrängten, rückten die Slayer vor, um die Flut an ihrem Ausgangspunkt einzudämmen. Sie metzelten sich eine blutige Schneise zur Brustwehr und sprangen dann auf den Belagerungsturm, um sich zu dem Maul durchzukämpfen, das die Ghule ausspie.
Felix und Kat beobachteten ihre Fortschritte mit großem Unbehagen, während sie und die Breitschwerter alles gaben, um die Ghule aufzuhalten, die immer noch an den Slayern vorbei zur Mauer strömten. Der Turm hatte entschieden Schlagseite nach links und knarrte geräuschvoll, da die hautlosen TiermenschenZombies nicht mehr gebraucht wurden, um ihn zu ziehen, und ihn, immer noch durch ihre langen Seile miteinander verbunden, an den Seiten erklommen.
»Wissen diese hirnlosen Dinger denn nicht, dass er von innen beschädigt ist?«, rief Kat. »Der Turm wird unter ihrem Gewicht einstürzen!«
»Aye«, sagte Felix. »Und die Slayer mit.« Ein Getöse über ihnen ließ Felix zum Himmel schauen. Er fluchte. Auf dem Rücken seines untoten Lindwurms stieß Krell direkt auf die drei Zwerge herab.
»Slayer, aufpassen!«, rief Felix.
Gotrek, Rodi und Snorri warfen sich zur Seite, als das zusammengestückelte Ungeheuer auf dem labilen Turm landete und ihn beinahe von seinen Kufen fegte. Ghule und gehäutete Tiermenschen fielen zu Boden, während sich die Slayer wie Kletten festklammerten und von drinnen ein ominöses Knirschen und Knarren zu hören war.
»Meins!«, brüllte Rodi, als Krell abstieg und mit seiner schwarzen Axt nach ihm schlug. Der Unterarm, den Gotrek ihm zuvor abgetrennt hatte, schien vollständig nachgewachsen zu sein.
»Such dir ein eigenes Verhängnis, Balkisson!«, röhrte Gotrek und warf sich vorwärts. »Dieses hier ist meins!«
»Dann hol es dir, wenn du kannst, Gurnisson!«, lachte Rodi und stürmte ebenfalls voran.
Krell parierte beide Angriffe mit dem Kreischen von Stahl auf Stahl, doch Gotrek warf sich gegen seine Beine und stieß ihn zurück gegen seinen Lindwurm. Die hässliche Bestie flatterte kreischend in die Luft, und der Fürst der Untoten landete auf der Plattform, während die Slayer nachsetzten.
»Snorri will, dass es sein Verhängnis ist!«, rief Snorri, der ihnen hinterherhinkte.
Ein gehäuteter Tiermensch zog sich gerade auf die Kampfebene hoch und kam Snorri in die Quere, als Krell und die Slayer aufeinanderprallten. Snorri schlug dem Tiermenschen-Zombie mit seinem Hammer den Schädel ein, nur um festzustellen, dass ringsumher noch mehr der ungeschlachten Geschöpfe auftauchten, alle noch miteinander verbunden, als sei eine grausige Zauberkette mit vielen Anhängern zum Leben erwacht.
»Geht Snorri aus dem Weg!«, brüllte Snorri.
Felix fluchte. Das war nicht gut. Er musste Snorri von dem Turm holen, bevor er sein Verhängnis fand. Unglücklicherweise standen ihm zwei Dutzend Ghule im Weg.
»Treibt sie zurück!«, rief er den Breitschwertern zu. »Drängt sie von der Mauer!« Die Breitschwerter jubelten, und der graubärtige Sergeant nahm den Schlachtruf auf. »Aye, Jungens! Drängt sie zurück ins Grab!« Mit Kat und Felix in der Mitte fielen die Breitschwerter wie ein Mann über die Ghule her, und ihre Waffen hoben und senkten sich und richteten furchtbaren Schaden an Köpfen, Schultern und Hälsen an. Dennoch war Felix nicht sicher, ob sie schnell genug sein würden.
Auf dem zur Seite geneigten Turm kämpfte Snorri in der Mitte gegen eine Handvoll der gehäuteten Tiermenschen und brüllte freudig, während Gotrek und Rodi von gegenüberliegenden Seiten auf Krell eindroschen. Der Fürst der Untoten kämpfte zwischen ihnen, und seine Obsidianaxt erzeugte eine erstickende Wolke aus Splittern rings um ihn. Rodi erwischte einen Mundvoll, stolperte und hustete, und Krell versetzte ihm einen so harten Schlag, dass der junge Slayer, obwohl er ihn parierte, bis zum Rand der Plattform geschleudert wurde.
»Ha!«, grollte Gotrek und verdoppelte seine Bemühungen. »Jetzt werden wir ja sehen, wessen Verhängnis es ist!« Krell wich vor Gotreks nur noch verschwommen zu erkennender Axt zurück, und seine uralte schwarze Rüstung war rasch mit einem Dutzend heller Narben übersät, doch der Angriff verlangte auch Gotrek einen Tribut ab. Sein keuchender Atem war wieder da, und sein Gesicht leuchtete so rot wie glühende Kohle.
Rodi rappelte sich auf und machte sich auf den Rückweg die Schräge empor, doch die gehäuteten Tiermenschen-Zombies hatten ihn ebenfalls umringt. »Warte, Gurnisson!« Gotrek hustete, während er Krell zum Rand trieb. »Ein Slayer wartet nicht!« Der Stiefelabsatz des Fürsten der Untoten stolperte über die unebene Umrandung der Plattform, und Gotrek nutzte die Gelegenheit und schlug mit seiner Axt ein großes Stück aus dessen rechter Beinschiene. Krell warf sich zur Seite, um dem nächsten Hieb auszuweichen, und Gotrek, der pustete wie ein Dampfpanzer, setzte nach.
In diesem Augenblick schlugen Felix, Kat und die Breitschwerter schließlich die letzten Ghule nieder und sprangen auf die Brustwehr, um auf den Ring der hautlosen Tiermenschen einzuschlagen, der Snorri umgab - nur um festzustellen, dass sich der alte Slayer in einer schrecklichen Klemme befand.
Sein Holzbein war am Rande der schrägen Plattform zwischen zwei Planken eingeklemmt, und er bekam es nicht heraus. Er schlug kraftvoll mit seinem Streithammer zu, da ihn die untoten Tiermenschen von allen Seiten bedrängten, doch er konnte sich nicht bewegen und nicht ausweichen, und sie kratzten ihn in Stücke.
Felix, Kat und die Breitschwerter schlugen sich durch den Ring der Tiermenschen, doch es waren zu viele und sie waren zu groß. Sie würden es nicht schaffen, bevor die Tiermenschen Snorri vom Turm gedrängt hatten.
»Gotrek!«, rief Felix. »Snorri!« Gotrek warf einen Blick auf den alten Slayer, während er Krell die Beine unter dem Leib wegschlug, sodass der Fürst der Untoten auf die Plattform fiel. Er zögerte, und Felix wusste genau, was in ihm vorging. Wenn er Krell nachsetzte, konnte er ihn erledigen und tausend Grolle aus dem alten Buch der Zwerge streichen. Er würde für immer als Slayer von Krell dem Festenbrecher bekannt sein. Doch wenn er das tat, würde Snorri in den Tod stürzen.
Mit einem wilden Knurren stürmte Gotrek auf Snorri los und drosch auf den Wall der Tiermenschen rings um ihn ein. Sein erster Hieb trennte einem die Beine ab und schleuderte ihn vom Turm. Sein Kadaver wurde ruckartig aufgehalten, als sich das Seil straffte, das ihn mit seinen Kameraden verband, und er baumelte daran wie ein Gehenkter über dem Abgrund. Der Nächste in der Reihe schwankte durch den Ruck zur Seite, und Gotrek stieß ihn ebenfalls beiseite. Das reichte. Als der zweite Tiermensch von der Plattform fiel, reichten das Gewicht der beiden und die Neigung der Plattform aus, um auch die Übrigen einen nach dem andern in rascher Folge über den Rand kollern zu lassen. Es war, als beobachte man eine Kette hässlicher Würste dabei, wie sie über einen Klippenrand fiel.
Doch als der letzte Tiermensch fiel, spießte er sich auf einem abgestorbenen Baumast auf, der durch die straffe Haut an der Seite des Turms ragte, und blieb daran hängen. Plötzlich ruhte das volle Gewicht der durch das Seil verbundenen Tiermenschen auf dem Ast und zog den ohnehin angeschlagenen Turm noch weiter nach links, und irgendetwas Wichtiges darin brach.
Gotrek fluchte und stolperte zu Snorri, um dessen eingezwängtes Holzbein aus den Planken zu reißen, als der Turm sich langsam, aber unaufhaltsam auf die Seite legte.
»Zurückfallen lassen, Nasenbeißer«, japste er und schob ihn zu Felix und Kat, die ihn zur Brustwehr zogen.
»Wo sind denn die Tiermenschen geblieben?«, fragte Snorri.
»Vergiss die Tiermenschen, Snorri«, schnauzte Kat.
Gotrek wandte sich wieder Krell zu. Rodi war bereits bei ihm und trieb ihn mit brutalen Hieben über die sich neigende Plattform, während der Fürst der Untoten in den Himmel brüllte.
Gotrek eilte ihnen keuchend und japsend hinterher, doch bevor er sie erreichte, stieß der Lindwurm herab, und Krell sprang in den Sattel.
Gotrek und Rodi wollten sich auf ihn stürzen, doch sie kamen zu spät. Der Lindwurm erhob sich in die Luft und verschwand sofort, und der Turm unter ihren Füßen neigte sich dramatisch.
»Feigling!«, brüllte Gotrek.
»Komm zurück und kämpfe!«, bellte Rodi.
»Ihr Slayer!«, rief Felix. »Verlasst sofort den Turm!«
»Beeilt euch!«, rief Kat.
Die Slayer blieben noch eine quälend lange Sekunde stehen und starrten Krell hinterher, dann fuhren sie herum und rannten zur Brustwehr, während der Turm unter ihnen wegbrach. Gotreks Gesicht war heiß, und seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, doch sein Auge blickte härter und kälter drein, als Felix es je gesehen hatte.
Auf der Mauer jubelten die Männer, die gegen die Zombies kämpften und ihre Leitern wegstießen, als der Turm in den Burggraben krachte und dabei Dutzende von Zombies und Ghulen zermalmte. Gleich darauf wiederholte sich der Jubel auf der rechten Seite, als der zweite Turm brennend wie ein Papierdrachen in einer Esse ebenfalls einstürzte, doch die Slayer schienen nicht in Feierlaune zu sein.
Snorri, der aus einem Dutzend Kratzwunden blutete, musterte Gotrek mit finsterer Miene, da er sich mühte, sich auf den Beinen zu halten. »Snorri findet nicht, dass es richtig von dir war, Gotrek Gurnisson, ihn daran zu hindern...« »Und Gotrek Gurnisson ist völlig egal, was Snorri findet!«, brüllte Gotrek dem alten Slayer ins Gesicht. »Bis er sich wieder an seine Schande erinnert, will Gotrek kein weiteres Wort von Snorri hören!« Felix, Kat und Rodi wichen zurück, als Snorri nach Gotreks Ausbruch benommen blinzelte. Die Breitschwerter schienen nicht zu wissen, wohin sie blicken sollten.
»Und wenn Snorri findet, dass er Gotrek Gurnisson gerne sein hässliches Gesicht einschlagen würde?«, fragte Snorri und ballte die Fäuste.
Gotreks Stirn legte sich in Falten, doch bevor er genug Atem für eine Antwort holen konnte, eilte von Volgen mit zwei Rittern an ihm vorbei zu von Geldrecht.
»Mylord Vogt!«, rief von Volgen. »Der Hafen! Schaut zum Hafen!« Felix, Kat und die Slayer drehten sich um und schauten zum Hafen auf der Suche danach, was von Volgen meinte. Die Schaluppe brannte immer noch, und nach wie vor schlugen Felsbrocken und brennende Kadaver darin ein, doch er sah keine neue Bedrohung.
»Was ist denn?«, fragte er. »Ich sehe nichts.«
»Da!«, sagte Kat, indem sie auf das Wasser direkt am Kai zeigte.
Felix folgte ihrem Blick. Auf dem Wasser waren wackelnde Köpfe und rudernde Hände zu sehen, da Männer versuchten, auf den Kai zu klettern.
Nein. Keine Männer.
»Zombies«, krächzte Gotrek. »Sie müssen unter dem Wassertor durchgekommen sein.«
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»Sigmars Blut!«, fluchte Felix. »Wie sind sie durchgekommen? Wir haben das Tor mit Steinblöcken gesperrt!« Die Zombies zogen sich jetzt in Massen auf den Kai wie schlammbedeckte Krabben, die übereinander krochen, um einem brodelnden Kochtopf zu entgehen. Die massigen Gestalten toter Tiermenschen wogten zwischen ihnen, aus deren schmutzigem Fell Wasser lief, und sie schlurften zu den Toren des Wachhauses, wobei die menschlichen Zombies zur Treppe zu den Mauern strebten und die Seiten des brennenden Bootes erklommen, während die Matrosen nach ihnen schlugen und sie zurückstießen.
»Es sind so viele«, stöhnte Kat. »Was machen wir jetzt?« Felix wollte Gotrek dieselbe Frage stellen, doch der Slayer folgte von Volgen bereits mit Snorri und Rodi im Schlepptau. Felix warf Snorri einen unbehaglichen Blick zu, da er befürchtete, er könne immer noch wütend auf Gotrek sein, doch die Miene des alten Slayers war so gelassen wie immer - als habe ihn sein ältester Freund nicht soeben angeschrien. Felix seufzte. Das war der Vorteil von Snorris Gedächtnisschwund. Er vergaß eine Beleidigung ebenso rasch wie alles andere.
Felix salutierte vor dem Sergeanten der Breitschwerter, bevor er und Kat den Slayern folgten. »Vielen Dank, Sergeant.« Der Mann lächelte verlegen. »Ich danke Ihnen, mein Herr«, sagte er. »Dafür, dass Sie uns zurückgeholt haben.«
»Sie danken ihm, Sergeant Leffler?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Dafür, dass er meinen Befehl widerrufen hat?« Alle drehten sich um. Es war Bosendorfer, dessen Augen blitzten.
»Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen sich zurückfallen lassen, dann lassen Sie sich zurückfallen«, sagte er und trat vor. »Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen die Mauer halten, halten Sie die Mauer, ist das klar?«
»Jawohl, Hauptmann«, sagte der Sergeant. »Völlig klar.«
»Gut«, sagte Bosendorfer und zeigte auf die mittlerweile geräumte Brustwehr. »Halten Sie die Mauer!« Die Männer zögerten, und Leffler sah Felix an, als wolle er ihn um Erlaubnis bitten. Felix nickte automatisch, dann sah er, dass Bosendorfer den Vorgang mitbekommen hatte und nun starr vor Wut war.
Der Sergeant salutierte hastig, dann führte er die anderen zur Brustwehr zurück.
Mit dem Gefühl, er solle etwas sagen, wich Felix zurück, während Kat leise grollte. Als sie den Slayern die Mauer entlang folgten, spürte er Bosendorfers Blick auf sich ruhen.
»Ich glaube nicht, dass ich gerade einen neuen Freund gewonnen habe«, sagte er.
»Wer will schon einen Feigling zum Freund?«, fragte Kat höhnisch.
Sie fanden die Slayer auf dem Ostturm, wo sie ungeduldig warteten, da von Geldrecht seinen Offizieren Befehle erteilte, während von Volgen neben ihm stand und ihm Rat zuflüsterte.
»Jeder fünfte Mann auf der Mauer geht nach unten und verteidigt das Wachhaus!«, rief von Geldrecht und wandte sich dann stirnrunzelnd an von Volgen. »Jeder fünfte? Seid Ihr sicher? Wird das reichen, um die Mauer zuhalten?«
»Nachdem die Belagerungstürme zerstört wurden«, sagte von Volgen gelassen, »können wir die Zombies auf den Leitern abwehren. Der Durchbruch im Hafen ist Eure größte Bedrohung, Vogt. Sie muss eingedämmt und das Wachhaus gehalten werden, denn wenn es fällt, müsst Ihr Euch in den Burgfried zurückziehen - und damit wären große Verluste an Leben und Material verbunden.«
»Doch wie sollen wir der Flut Herr werden?«, sagte von Geldrecht, und Felix konnte erkennen, dass er nur noch einen Wimpernschlag von der Panik entfernt war. »Ich dachte, wir hätten das Loch gestopft.«
»Das übernehmen wir«, sagte Gotrek, dessen Atmung sich langsam normalisierte. »Sorgt ihr dafür, dass die Zombies nicht ins Wachhaus gelangen, dann stopfen wir das Loch.« Von Geldrecht stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Vielen Dank, Slayer. Sie bekommen alle Unterstützung, die Sie verlangen.«
»Seil, Lampenöl, Rohrladungen und Lunten«, grunzte Gotrek.
»Außerdem ein Ruderboot und ein paar Männer, um die Zombies abzuhalten, während wir arbeiten.«
»Es wird erledigt«, sagte von Geldrecht. »Und Sie bekommen Bosendorfers Breitschwerter zu Ihrer Verteidigung.« Felix hüstelte. »Äh, kein Grund, sie zu behelligen«, sagte er rasch. »Vielleicht lieber ein paar Speerträger.«
»Gewiss, gewiss«, sagte von Geldrecht und wandte sich dann wieder von Volgen zu, während Felix, Kat und die Slayer zur Treppe gingen. »Und Ihr übernehmt die Verteidigung des Wachhauses, Mylord?« Von Volgen verbeugte sich. »Selbstverständlich, Mylord Vogt. Wir werden es bis zum letzten Mann verteidigen.« Felix fand, dass er bemerkenswert gut darin war, die Verachtung aus seinem Tonfall herauszuhalten.
Ein paar Minuten später waren Felix, Kat und Snorri am Ufer des Hafens damit beschäftigt, die aus der Luft herabstoßenden Riesenfledermäuse abzuwehren und alle Zombies zu enthaupten, die es wagten, den Kopf über die Wellen zu erheben, während Rodi ein Seil um Gotreks Taille band, während dieser seine Axt am Handgelenk festband. Alle befanden sich in der am weitesten entfernten Ecke des Hafens, hinter der Treppe, die sich zum Burgfried erhob, und neben dem Wassertor. Die Speerträger, die Gotrek angefordert hatte, waren zwischen der Treppe und der Uferböschung postiert und wehrten alle Zombies ab, die aus dem Burghof in ihre Richtung kamen. Damit blieben jedoch noch diejenigen, welche aus dem Wasser zu steigen versuchten, und Felix, Kat und Snorri hatten alle Hände voll zu tun.
»Bist du sicher, dass du genug Luft hast?«, fragte Rodi, als er das Seil straff zog.
»Ich brauche nicht viel«, sagte Gotrek.
Felix schluckte. Er konnte sich nichts Unangenehmeres vorstellen, als in ein dunkles Hafenbecken voller untoter Menschen und Tiermenschen zu springen, aber bevor sie das Loch stopfen konnten, mussten sie wissen, wie groß es war, und um das in Erfahrung zu bringen, mussten sie unter Wasser und nachsehen. Außerdem wollte Gotrek wissen, wie die Zombies es gemacht hatten. Hatten sie die Steine beiseitegeräumt? Hatten sie sich durch den Schlamm gegraben? Wie hatten sie es in so kurzer Zeit geschafft? Rodi verknotete das Seil, dann warf er sich zur Seite, als ein großer Felsbrocken neben ihnen einschlug, die Steinplatten zerschmetterte und weiterkollerte, ein Beweis dafür, dass die Schlacht nicht aufgehört hatte, damit sie ihre Untersuchung ausführen konnten. Tatsächlich hatte die Intensität eher noch zugenommen. Auf den Türmen feuerten Volks Kanonen auch weiterhin in dem Versuch, Kemmlers Katapulte und Ballisten zu zerstören, die den Burghof immer noch mit Felsbrocken, Unrat und brennenden Kadavern beschossen. Auf der Mauer waren von Geldrechts Ritter und Speerträger weiterhin in die endlose Schlacht gegen die Leitern der Zombies verwickelt. Und im Burghof bewachte von Volgen mit seiner ausgewählten Truppe das Wachhaus vor der wachsenden Flut der Zombies, die aus dem Hafen strömte und sie mit hirnloser Beharrlichkeit angriff.
Wenn Gotrek keine Möglichkeit fand, das Loch im Wassertor zu versperren, stand der Ausgang der Schlacht bereits fest. Von Volgens Männer schlugen sich gut, doch im Angesicht einer Streitmacht, die nicht ermüdete, nicht kleiner wurde und keine Hemmungen hatte, würden sie am Ende zermürbt und getötet werden, und dann würde das Wachhaus fallen. Die Zombies würden die Tore öffnen, und der Rest der Horde würde in die Burg strömen. Dann würde der untere Burghof und wahrscheinlich auch der Burgfried verloren gehen. Burg Reikwacht würde Kemmler in die Hände fallen, und die Entsatztruppen würden bei ihrem Eintreffen nicht die Retter sein, sondern die Rolle der Belagerer übernehmen müssen.
Gotrek ging zum Rand der Uferböschung.
»Hör auf, Nasenbeißer«, sagte er. »Es wird Zeit.« Snorri verstaute seinen Hammer auf dem Rücken und wickelte sich das Ende von Gotreks Seil um die massige Faust. »Snorri ist so weit.«
»Fertig«, sagte Rodi, während er einen Krug mit Lampenöl und eine Fackel nahm.
Gotrek nickte und sprang ins Wasser, die Axt in einer Hand.
Kaum war er unter den Wellen verschwunden, als Rodi den Krug mit Lampenöl auf der steinernen Uferböschung zerschmetterte und den Inhalt ins Wasser laufen ließ. Dann hielt er die Fackel an den sich ausbreitenden Ölfilm.
Mit einem lauten Ffump entzündete sich das Öl in einem grellen Feuerball und brannte dann hell auf dem Wasser, wobei es sich durch die Wogen und Wellen schlängelte, als sei es lebendig.
Ein Zombie tauchte mitten darin auf und versuchte ans Ufer zu klettern, während die Flammen an Kopf und Schultern haften blieben. Der Zombie schien es nicht zu bemerken und griff mit brennender Hand nach Kat. Sie wich einen Schritt zurück und spaltete ihm dann mit einem Beil den Schädel und mit dem anderen die Kehle. Das Ding fiel schwach mit den Armen rudernd nach hinten und knisterte, während es im Wasser versank.
Einen Moment später hatte sich das Öl verzehrt und die Flammen erloschen, und einen Augenblick danach fing Gotreks Seil im Wasser heftig an zu rucken und hin und her zu peitschen.
»Zieh, Snorri!«, rief Rodi. »Zieh!« Der alte Slayer legte sich mächtig ins Zeug und zog das Seil Hand über Hand ein, aber er musste starken Widerstand überwinden. Rodi half ihm, und sie zogen gemeinsam weiter, während Felix und Kat ans Ufer traten und die Waffen hoben.
Das Wasser wogte zu ihren Füßen, dann schoss ein rasierter Kopf auf breiten Schultern rückwärts aus dem Wasser, dem sofort der gehörnte Ziegenkopf eines toten Tiermenschen sowie die verfaulten, strampelnden Glieder menschlicher Zombies folgten. Gotrek war eingekeilt von ihnen. Der untote Tiermensch hatte seine Bärenzähne in Gotreks linke Schulter gebohrt, und die Menschen, die sich an seine Beine und an seinen Rumpf klammerten, kratzten und bissen ihn, während er seine Runenaxt schwang und dabei trotzig brüllte.
Felix streifte das ziegenköpfige Ungeheuer mit seiner Klinge, und einen Moment später schmetterte ihm Gotrek seine Axt unter den Kiefer, und es fiel ins Wasser. Kat durchtrennte einem der menschlichen Zombies das Rückgrat, während Gotrek die beiden anderen mit seiner Axt entfernte. Dann sank er heftig hustend auf die Uferböschung, während Felix und Kat den Rest zurück unter die Wellen trieben.
»Und?«, fragte Rodi, nachdem er das Seil losgelassen hatte. Gotrek richtete sich immer noch hustend auf und strich sich die Haare seiner Sichel aus den Augen. »Genug für einen Tiermenschen«, sagte er. »Aber nicht größer. Und direkt durch das Tor.« Er öffnete die linke Hand und zeigte ein Stück von einer Metallstange. Felix und Kat warfen einen Blick darauf. Es handelte sich um ein abgebrochenes Stück von dem Eisengitter, aus dem die beiden Flügel des Wassertors bestanden, aber es sah eigenartig spröde aus, und als Rodi es mit dem Finger anstieß, bröckelte es wie Kreide.
»Der Saboteur«, grunzte er. »Ich dachte, Lord Schmalzwampe wollte >Schritte ergreifend<.« Gotrek grunzte und kam auf die Beine. Er hatte tiefe Bisswunden in der linken Schulter und war am ganzen Körper zerkratzt. »Vergesst den Saboteur. Wir müssen das Loch stopfen.« Sein Blick fiel auf den Sigmartempel auf der anderen Seite des Hafens. »Und das ist der Flicken.«
»Ihr könnt meine Tür nicht nehmen!«, rief Pater Ulfram, während sich sein Akoluth Danniken nach hinten verzog. »Dies ist ein Sigmartempel, und das wäre ein Sakrileg!« Die Slayer ignorierten ihn und arbeiteten weiter mit Hammer und Meißel an den Angeln der großen eisenbeschlagenen Tür.
»Es tut mir leid, Pater«, sagte Felix, »aber es ist der einzige Weg. Die Tür ist stark und groß genug und...«
»Sie haben zu Sigmar gebetet, um uns zu beschützen, nicht wahr, Priester?«, unterbrach Kat mit einem gereizten Unterton.
»Natürlich habe ich das«, sagte Ulfram. »Beständig.«
»Und wenn das hier seine Antwort ist?«, fragte Kat.
Der Priester öffnete den Mund zu einer Erwiderung, hielt dann jedoch inne, und seine Stirn runzelte sich hinter dem Lappen, der seine Augen verbarg. »Da kommt sie«, sagte Rodi und trat zurück, als die massive Tür aus den Angeln und mit ohrenbetäubendem Krachen nach vorne auf die Vordertreppe des Tempels fiel.
Ulfram jammerte bei dem Geräusch, wandte sich dem Altar auf der Rückseite des Tempels zu und beschrieb das Zeichen des Hammers vor seiner eingefallenen Brust. »O Sigmar, wenn das dein Wille ist, dann gib mir...«
»Wir kommen noch mal zurück, um den Altar zu holen«, sagte Gotrek.
»Was!«, rief Ulfram. »Nein! Da ziehe ich die Grenze! Ihr könnt nicht...« Doch die drei Slayer hatten bereits die schwere Tür aufgehoben und marschierten mit ihr zu ihrem requirierten Langboot.
Bis die Ruderer mit dem schwer beladenen Langboot vom Kai abgelegt und damit begonnen hatten, zum Wassertor zu rudern, während Gotrek, Felix, Snorri, Rodi und Kat auf Tür und Altar hockten, war Felix klar, dass Kemmler mittlerweile wusste, was sie vorhatten, und sie daran zu hindern versuchte.
Die Zombies, die aus dem Hafen stiegen, schlurften nicht mehr zu von Volgens Verteidigern des Wachhauses. Jetzt tauchten sie rings um das Langboot auf und griffen mit ihren vom Wasser aufgequollenen Klauen nach den Bordwänden, während gleichzeitig jede Riesenfledermaus am Himmel auf sie herabstieß und versuchte, sie alle ins Wasser zu stoßen.
Es war ein Albtraum. Felix, Kat und Rodi krochen im Boot umher und hieben hektisch nach den Zombies, während Gotrek und Snorri die Fledermäuse abwehrten, die über ihnen flatterten und kreischten. Die verängstigten Matrosen beteten inzwischen zu Manann und verbrachten ebenso viel Zeit damit, auf die Zombies einzuschlagen, wie mit Rudern.
Felix befürchtete, das überladene Boot werde jeden Moment kentern, woraufhin sie in die wogende Masse der Zombies fallen würden, doch irgendwie - durch Sigmars Gnade? - erreichten sie das Wassertor mit nur einem Fuß Wasser im Boot und nur zwei getöteten Ruderern.
Gotrek vertäute das Boot der Länge nach an den Eisenstangen des Tores, was es den Matrosen gestattete, ihre Ruder sausen zu lassen und stattdessen ihre Säbel zu nehmen und Kat, Felix und Snorri bei der Verteidigung zu helfen, während sich Gotrek und Rodi an die Arbeit machten.
Felix hatte noch nie an einem so hektischen Kampf teilgenommen. Sie mussten sich beständig Angriffen aus der Luft und aus dem Wasser erwehren und waren mit einem wirbelnden Wahnsinn aus Armen, Schwingen, Krallen und schnappenden Zähnen konfrontiert, während das Boot unter seinen Füßen bebte und schaukelte. Eine Fledermaus krallte nach seiner Stirn, und er kämpfte weiter, obwohl ihm das Blut in die Augen lief und ihn blendete. Ein Zombie biss ihm in den Knöchel, und seine Zähne blieben auch dann noch darin, nachdem er ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Kat schwankte, als sei sie betrunken, und ihre ganze linke Seite war mit schwarzem Schleim bedeckt. Die Matrosen kämpften wie in die Enge getriebene Ratten und knurrten dabei vor tollwütiger Angst.
Bei den wenigen kurzen Schulterblicken, die ihm gelangen, sah Felix die beiden Slayer fieberhaft arbeiten - Sie befestigten die Tür mit langen Ketten am Tor, die sie um die Haltepfeiler wickelten, dann banden sie Seile um den massiven Altar und wiederholten den Vorgang.
Mittlerweile lag das Boot so tief im Wasser, dass Felix befürchtete, ein einzelner Zombie, der an der Bordwand zog, könne es versenken.
»Nun mach schon, Gotrek«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Beeil dich.«
»Wir sind gleich so weit, Menschling«, sagte Gotrek.
Er und Rodi gingen in den Bug, wo zwei von Volks Rohrladungen aus dem Tunnel halb untergetaucht lagen. Sie nahmen langsam brennende Lunten aus ihren Gürteln und wandten sich dann an die Matrosen.
»Die Explosion wird die Zombies im Wasser betäuben und alle zurückwerfen, die gerade durch das Loch kommen«, sagte Gotrek.
»Sie wird außerdem das Boot versenken.«
»Das Boot versenken!«, rief einer der Männer. »Davon war keine Rede...«
»Ihr müsstet genug Zeit haben, ans Ufer zu schwimmen, bevor sich die Zombies erholen«, grinste Rodi. »Und wenn nicht, tja, dann habt ihr im Tod wenigstens eure Kameraden gerettet.« Die Matrosen jammerten daraufhin, doch sie konnten nichts dagegen tun. Gotrek und Rodi entzündeten die Lunten der Rohrladungen und warfen sie in die Mitte des Hafens, wo sie mit lautem Klatschen im Wasser landeten. Felix war ein wenig skeptisch gewesen, was diesen Teil des Plans anging, doch er änderte seine Meinung, als er sah, dass die Funken sprühenden Lunten auch unter Wasser weiter brannten, da die Ladungen auf den Grund sanken.
Da sie Zombies waren, achteten sie nicht darauf, sondern griffen einfach ebenso weiter an wie die Fledermäuse, doch Felix' schlug das Herz im Hals, während er auf den Knall der Explosion wartete. Wie stark würde sie sein? Was, wenn sie dadurch alle gegen das Tor geschleudert wurden? Ein dumpfer Krach, der ebenso zu spüren wie zu hören war, traf die Sohlen seiner Füße und ließ das Boot unter ihm heftig schaukeln, dann schoss mitten im Hafen eine Fontäne aus Wasser, Rauch und Zombieteilen in die Höhe, spritzte sie alle nass und sandte eine kleine Flutwelle ringförmig in alle Richtungen.
»Aufgepasst!«, rief einer der Männer und ließ seinen Säbel fallen.
Die Welle hob sie hoch und schleuderte das Boot, wie Felix befürchtet hatte, gegen das Tor, doch dann pflanzte sich die Welle durch die Gitterstäbe fort, und das Wasser sank wieder. Das Boot sank mit, mehr Wasser schwappte hinein, und dann glitt es unter der angeketteten Tempeltür und dem daran festgebundenen Altar weg und sank.
Die Marinesoldaten schwammen sofort hektisch durch einen Schwarm reglos im Wasser treibender Zombies zum Ufer, doch Felix und Kat klammerten sich noch an die Gitterstäbe des Tores fest und hieben nach den immer noch angreifenden Fledermäusen, da ich die letzten Teile von Gotreks Plan buchstäblich einfügten.
Als das Boot sank, schwang die massive Tempeltür an ihren Ketten nach unten, bis sie unter der Wasseroberfläche verschwand und Felix spürte, wie sie flach vor das Flusstor schlug.
»So«, sagte Felix, während er sich duckte und eine Fledermaus gegen das Tor prallte. »Das schließt das Loch?«
»Aye«, sagte Gotrek und schlug dann auf die klobige Steinplatte des Altars, der noch halb untergetaucht an den Seilen vor dem Tor hing. »Und das ist das Schloss.
Nicht einmal ein Tiermensch kann die Tür bewegen, wenn sie von diesem Altar festgeklemmt wird.« Er hob seine Axt und wandte sich an Rodi und Snorri. »Bereit, Balkisson? Nasenbeißer?«
»Snorri ist bereit«, sagte Snorri, indem er sich so drehte, dass er das äußere Ende des Altars hielt.
»Aye, Gurnisson«, sagte Rodi und hob seine Axt.
Zugleich durchschnitten er und Gotrek die Seile, die den steinernen Tisch hielten, der rasch im Wasser versank.
Die Slayer tauchten mit ihm unter und hielten ihn an den Seiten fest, um ihn zu lenken. Felix schaute sich um - die im Wasser treibenden Zombies fingen an zu zucken und zu ächzen.
»Wir schwimmen besser los«, sagte er und schob sein Schwert in die Scheide.
Kat nickte, und sie schwammen zum Ufer, dass nur ein paar Schritte entfernt war. Die Marinesoldaten halfen ihnen aus dem Wasser, dann wandten sich alle wieder dem Tor zu.
»Haben sie es geschafft?«, fragte einer.
»Es scheint kaum möglich zu sein«, sagte ein anderer.
Doch als die Köpfe der Slayer durch die Wasseroberfläche brachen und sie zum Ufer schwammen, nahm Felix zur Kenntnis, dass alle Fledermäuse von ihnen abließen und wieder von Volgens Männer ansteuerten, die nach wie vor das Wachhaus gegen die große Meute der sie umringenden Zombies verteidigten.
»Aye«, sagte Felix. »Sie haben es geschafft. Kemmler hat von uns abgelassen und sich ein neues Ziel gesucht.« Die drei Slayer kletterten aus dem Wasser und wandten sich sofort der Schlacht am Wachhaus zu.
»Kommt«, sagte Gotrek japsend, als er sich mit Rodi und Snorri in Bewegung setzte. »Jetzt sind nur noch ein paar von ihnen übrig.« Felix wechselte einen müden Blick mit Kat. Er hatte das Gefühl, als kämpften sie bereits eine Ewigkeit, doch der Slayer hatte recht. Das Loch zu stopfen wäre sinnlos, wenn die Zombies, die bereits in die Burg eingedrungen waren, bis zum Haupttor durchbrachen. Er zog sein Schwert und Kat ihre Beile, und sie stolperten den Slayern hinterher.
Als alles vorbei war, als der letzte Zombie enthauptet und auf den Scheiterhaufen geworfen worden war, als die Feuer in den Quartieren gelöscht waren und die Musketenschützen auf der Mauer den Zombies so viele Leitern gestohlen hatten, dass sie ihren Angriff nicht mehr fortsetzen konnten, gingen von Geldrecht und von Volgen mit Hauptmann Hultz, Pater Ulfram und Danniken im Schlepptau zu den Slayern. Alle neigten ehrerbietig den Kopf.
»Ich danke Ihnen, Slayer«, sagt von Geldrecht. »Ohne Ihre schnelle Reaktion wären wir überwältigt worden. Burg Reikwacht steht Ihnen gegenüber in einer Schuld, die sie nie wird zurückzahlen können.«
»Auch wenn es uns eine Tempeltür gekostet hat«, sagte Pater Ulfram.
»Aber wie sind sie durch das Tor gekommen?«, fragte von Volgen. »Haben sie die Steine unterwühlt? Waren sie nicht hoch genug aufgeschichtet?« Gotrek übernahm es zu antworten. »Das Tor war zerschmettert. Wie der Schließmechanismus. Wie die Runen.« Von Geldrecht schloss die Augen und stöhnte. »Der Saboteur.« Von Volgen musterte ihn grimmig. »Ihr habt nichts weiter über ihn erfahren, Mylord Vogt?«
»Meine Hauptmänner haben mir versichert, sie würden mir alle verdächtigen Vorgänge sofort melden«, sagte von Geldrecht kopfschüttelnd. »Aber sie haben mir nichts gemeldet.« Felix sah, wie sich von Volgens Kiefermuskeln vor unterdrückter Wut spannten. »Mylord, einen so mächtigen Verräter ausfindig zu machen und auszuschalten ist von absolut ausschlaggebender Bedeutung. Ihr... Ihr müsst mehr tun.« Er wandte sich an Pater Ulfram. »Kann der gute Pater denn nicht durch seine Gebete die Identität dieses Hexenmeisters ergründen?« Von Geldrecht räusperte sich, als sich alle Augen auf den Priester richteten. »Ich habe ihn gefragt«, sagte er. »Aber...«
»Aber ich bin nicht mehr das, was ich einmal war«, sagte Ulfram zu von Volgen. »Der Sieg über den Chaos-Champion in Grimminhagen hatte mich einiges gekostet. Er hat mir das Augenlicht geraubt und... und auch die Kraft meiner Gebete. Danniken hier hat alles getan, um mir dabei zu helfen, mich zu erholen, aber ich bin zu geschwächt, und Sigmar hat es bis jetzt nicht für nötig befunden, mir in dieser Frage zu antworten.« Von Volgen verbeugte sich zerknirscht. »Vergebt mir, Pater. Das wusste ich nicht.« Felix sah Ulfram staunend an, als dieser nickte und dann den Kopf hängen ließ. Der zerbrechliche alte Mann hatte einen Champion der finsteren Mächte getötet? Bedeutete das, er war im Krieg ein Krieger-Priester gewesen? Wenn man ihn jetzt so ansah, schien das kaum möglich zu sein.
»Trotzdem war es ein guter Vorschlag, Lord von Vol-gen«, sagte von Geldrecht. »Und Ihr habt recht. Ich muss mehr tun. Ich... ich hatte erwogen, über die Sabotage Stillschweigen zu bewahren, bis der Unhold gefasst wäre, aber... aber ich erkenne jetzt, dass drastische Maßnahmen erforderlich sind.« Er seufzte und starrte einen längeren Moment auf den Boden, dann blickte er wieder auf, und sein schlaffes Gesicht wirkte verhärmt. »Hultz, informiert die Offiziere, und Ihr, von Volgen, erzählt das Euren Männern. Ich werde morgen nach dem Frühstück im Burghof zu allen sprechen.
Alle, die keinen Dienst haben, werden dabei sein - Ritter, Fußsoldaten, Bedienstete und Personal. Alle. Ich werde diesen Schurken ein für alle Mal vor ihnen bloßstellen.«
»Mylord«, sagte von Volgen unbehaglich. »Was habt Ihr vor?«
»Es ist besser, wenn es niemand im Voraus weiß.« Von Geldrecht wandte sich an Ulfram. »Pater, wenn ich Euch im Tempel sprechen könnte.«
»Gewiss, Lord Vogt«, sagte der, Priester. »Begleitet mich.« Danniken nahm Ulframs Arm und führte ihn zum nun türlosen Tempel, während von Geldrecht neben ihm herhinkte und leise auf ihn einredete. Felix war verblüfft über den Gegensatz zwischen seiner Erinnerung an den fröhlichen und robusten von Geldrecht, wie er ihn erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, und dem gebrechlichen alten Mann, der jetzt davonschlurfte.
Hultz salutierte vor Felix, Kat und den Slayern, bevor er sich wieder seinen Männern zuwandte. »Das war heute eine reife Leistung, Freunde. Wenn wir wieder Bier haben, geht die erste Runde auf mich.«
»Hultz«, rief von Volgen ihn zurück. »Einen Moment.«
»Aye, Mylord.« Von Volgen warf noch einen letzten unbehaglichen Blick auf den verschwindenden von Geldrecht, dann senkte er die Stimme. »Es steht mir nicht zu, Ihnen Befehle zu erteilen, aber vielleicht sollte jemand eine Wache vor das Wassertor stellen, damit das nicht noch einmal passiert.« Hultz schaute ebenfalls hinter von Geldrecht her und nickte dann. »Aye, Mylord. Ein sehr guter Vorschlag. Ich postiere sofort jemanden.« Er entfernte sich wieder, und von Volgen wandte sich an Felix, Kat und die Slayer. »Ich weiß, wir hatten keinen guten Anfang, und ich erwarte keine Freundschaft von Ihnen, nachdem ich Sie für etwas habe in Ketten legen lassen, das Sie nicht getan haben. Aber Sie sollen wissen, dass ich Ihre Anwesenheit hier ebenso schätze wie die meiner eigenen Ritter. Vielen Dank.« Er schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich, dann machte er kehrt und ging steif wie ein Ladestock davon, ohne sich noch einmal umzuschauen.
»Er ist trotzdem ein blinder Trottel, der seinen eigenen Sohn nicht von einer Leiche unterscheiden kann«, sagte Rodi schnaubend.
Gotrek spuckte aus. »Er ist nicht der Trottel, der mir Sorgen bereitet«, sagte er, dann blickte er von Geldrecht hinterdrein, der soeben mit Ulfram und Danniken den Tempel betrat. »Mit Reden erwischt man keine Saboteure. Man erwischt sie bei der Arbeit.«
»Eine Falle?«, fragte Kat.
Gotrek blickte sich im Hof um. »Eine Wache für sein nächstes Ziel.«
»Du weißt, wo er als Nächstes zuschlägt?«, fragte Felix.
»Am Wassertor wird es wohl nicht sein«, sagte Kat. »Nicht, wenn Hultz es bewachen lässt, wie er gesagt hat.«
»Die Schutzdächer«, sagte Rodi. »Er hat bereits die Runen, den Burggraben und das Flusstor unbrauchbar gemacht - was wäre sonst noch übrig?« Gotrek nickte, dann ging er zur Treppe zur Mauer. »Sucht euch ein Versteck. Wir halten Wache, bis die Ratte aus ihrem Loch kommt. Dann schlagen wir zu.« Felix ächzte. Er war unbeschreiblich müde. »Heute Nacht?«
»Aye, Menschling«, sagte Gotrek. »Morgen könnte es zu spät sein. Und sag keinem, was wir vorhaben. Ich traue niemandem in diesem Irrenhaus.« Während sie sich verteilten und nach möglichen Verstecken Ausschau hielten, spürte Felix Blicke auf sich ruhen. Als er sich umdrehte, sah er Bosendorfer, der seine Breitschwerter in die Messe führte und ihn über die Schulter betrachtete. Der Hass in seinem Blick versengte beinahe Felix' Haare.
Kat fand eine im Schatten liegende Stelle auf dem Dach des Sigmartempels, von der sie den Hof beobachten konnte, während Snorri und Rodi Plätze in den ruinierten Ställen beziehungsweise in den halb abgebrannten Quartieren wählten. Felix und Gotrek suchten sich einen dunklen Mauerabschnitt an der Flussseite der Burg, weit weg von den Schutzdächern, aber mit gutem Blick auf alle davon.
Nun, da er nicht mehr kämpfte und lief und schwamm und schrie, holten Müdigkeit, Hunger und Schmerzen Felix ein, und er sank gegen die Brustwehr wie ein leerer Ärmel. Er war von Kopf bis Fuß mit Schnitten und Schrammen übersät, ein Zahn war locker, und ihm fehlte der Daumennagel - was er sich beides nicht erklären konnte -, außerdem war er mit einer schmierigen Schicht aus Rauch, Schweiß und Hafenwasser bedeckt.
Wie lange hatte er gekämpft? Wie viel Zeit war seit seinem letzten Schluck Wasser mit Zwieback vergangen? Wie lange war es her, dass er mehr als ein paar Stunden Schlaf hintereinander gehabt hatte? Er war zu müde, um sich die Antworten zu überlegen. Er war zu müde, um den Kopf oben zu halten, doch wenn er die Augen schloss, irrten seine Gedanken umher wie eine nervöse Kakerlake und wollten ihn nicht schlafen lassen.
Wer war der Saboteur? Welchen Wahnsinn plante von Geldrecht für morgen? Wie würde es mit Bosendorfer weitergehen? Doch das Bild, das ihm öfter als alle anderen vor Augen trat, war das von Gotrek, wie er Snorri anschrie. Die Freundschaft zwischen den beiden Slayern hatte, solange Felix sie kannte, Höhen und Tiefen gehabt, aber noch nie so wie heute.
Snorri hatte Gotrek mittlerweile mindestens zwei sichere Verhängnisse gekostet und außerdem gezwungen, Rodi von einem Verhängnis abzubringen. Der Preis von Gotreks Schwur, dafür zu sorgen, dass Snorri Karak Kadrin erreichte, wurde unerträglich hoch, und wenn sich die Dinge weiter so entwickelten, wie es den Anschein hatte, konnte er nur noch weiter steigen.
»Du kannst es ihm nicht übel nehmen, weißt du«, sagte er, indem er den Kopf von der Wand hob.
»Wem kann ich was nicht übel nehmen?«, grollte der Slayer, dessen Auge unablässig die Schutzdächer beobachtete.
»Snorri«, sagte Felix. »Du kannst ihm nicht übel nehmen, dass er sich an nichts erinnert.«
»Kann ich das nicht? Hätte Nasenbeißer sein Verhängnis schon vor zwanzig Jahren gefunden wie ein anständiger Slayer, wäre nichts von alledem nötig gewesen.« Felix staunte über die Scheinheiligkeit des Slayers. »Sagt das nicht der Richtige?« Gotrek spukte über die Mauer. »Lass es ruhen, Menschling.« Felix zuckte die Achseln, dann lehnte er wieder den Kopf an die Mauer. »Ich weiß ohnehin nicht, warum du dir die Mühe machst. Keiner von uns kommt hier lebend raus. Du nicht. Ich nicht.
Snorri nicht. Auch Kat oder Rodi nicht. Keiner von uns wird es nach Karak Kadrin schaffen.« Gotrek zuckte die Achseln. »Ein Eid ist ein Eid. Und ein Zwerg lässt einen Eid nicht auf sich beruhen, nur weil er unmöglich zu erfüllen ist.«



Dreizehn
»Wach auf, Menschling«, flüsterte Gotrek.
Felix' Kopf ruckte in die Höhe. Er konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, doch offenbar war er es. Es war noch Nacht, obwohl die ersten Anzeichen eines Morgenrots am Osthimmel über den Bäumen zu sehen waren, und alles schien ruhig zu sein. Musketenschützen patrouillierten auf der Mauer, Speerträger standen Wache am Ufer beim Wassertor, Nachtwachen schleppten Trümmer aus den teilweise abgebrannten Quartieren und reparierten andere Schäden, welche die Burg in der Schlacht erlitten hatte, und der Scheiterhaufen der toten Zombies und Verteidiger brannte immer noch im Burghof.
»Was ist denn?«, krächzte er. »Ist er nicht aufgetaucht?«
»Er ist hier«, sagte Gotrek und nickte in Richtung der Schutzdächer, welche die östlichste Ecke der Burg bedeckten.
»Da.« Felix blinzelte in dem Bemühen, die Schwärze unter den Schutzdächern zu durchdringen, doch dann entdeckte sein Auge eine Bewegung darauf. Ein grauer Schatten von beinahe derselben Farbe wie die Ziegel kroch auf Händen und Knien behutsam und behände wie eine Spinne das schräge Dach entlang, um dann innezuhalten, vielleicht fünf Herzschläge lang über die Seite zu greifen und dann weiterzukriechen.
»Er wird hören, wenn wir versuchen, ihn uns zu holen«, sagte Gotrek. »Aber einen Pfeil wird er nicht hören.« Er schaute zum Sigmartempel. »Geh zur Kleinen. Zeige ihn ihr. Von ihrem Standort kann sie ihn nicht sehen. Dann geh und versperr die Tür zu den Räumen unter dem Burgfried.« Felix schaute nach unten in den Hof und dann wieder zu den Schutzdächern. »Er wird mich sehen.« Gotrek zuckte die Achseln. »Es sind viele Leute unterwegs. Du bist nur einer mehr. Nur schau nicht nach ihm.« Felix nickte und schlich davon. Er nahm die Treppe nach unten durch den linken Turm des Wassertors und schlenderte dann so beiläufig wie möglich am Quartier der Ritter vorbei durch den Hafen zum Burghof. Es war beinahe unmöglich, nicht in die Richtung des Schattens auf den Schutzdächern zu schauen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Dach des Sigmartempels, und als er sich näherte, sah er eine Bewegung im Schatten, wo er auf die verkohlte Wand des Offiziersquartieres traf. Kats Gesicht tauchte auf und blickte ihn fragend an.
Felix nickte mit dem Kopf in Richtung der Gestalt auf dem Schutzdach, zweimal, dann führte er so angelegentlich wie möglich eine Hand zur Brust und beschrieb in einer verstohlenen Bewegung das Spannen und Abfeuern eines winzigen Bogens.
Kat schien ihn zu verstehen, denn sie nickte und zog sich wieder in den Schatten zurück, um den Bogen von der Schulter zu nehmen und einen Pfeil aufzulegen.
Felix wandte sich vom Tempel ab und ging zum Eingang des unterirdischen Bereichs. Die großen Türen waren geschlossen, aber die kleine Personentür war offen. Er blieb daneben stehen und lehnte sich dann an die spröde Eiche, als wolle er ein wenig Luft schnappen und dabei das Kommen und Gehen auf dem Burghof beobachten.
Jetzt gestattete er sich einen Blick zu den Schutzdächern und sah, dass der kriechende Schatten noch dort war und immer noch bei der Arbeit, worin sie auch bestehen mochte. Er verharrte wieder an einer Stelle parallel zum Offiziersquartier, griff nach unten um das äußere Ende des Daches, blieb ein paar Sekunden so und kroch dann langsam weiter.
Der Schatten wusste es nicht, aber Kräfte wurden gegen ihn mobilisiert. Aus der Ruine der Stallungen zu Felix' Linker kam Snorri und ging völlig unbefangen zur Treppe in der Westecke.
Die untersetzte Silhouette Rodis schlich aus der Vordertür des halb zerstörten Ritterquartiers und weiter zur Treppe im Osten.
Gotrek schlenderte die Brustwehr entlang und schaute über die Zinnen, als interessiere ihn nur die Horde der Zombies. Und auf dem Dach des Sigmartempels kroch Kat die Schräge empor, bis sie über das Offiziersquartier schauen konnte. Dann duckte sie sich wieder zurück und spannte ihren Bogen.
Felix hielt den Atem an, als Kat sich in einer einzigen flüssigen Bewegung aufrichtete, drehte und schoss. Es war zu dunkel, um den Flug des Pfeils zu beobachten, aber es gab keinen Zweifel, dass er sein Ziel getroffen hatte. Mit einem Quaken wie von einer aufgescheuchten Gans bäumte sich der Schatten auf den Schutzdächern auf, fasste sich an die Schulter, krachte dann auf die Dachziegel und kollerte zum Rand.
Von der Notwendigkeit zur Vorsicht entbunden, liefen die Slayer los. Snorri polterte durch den obersten Raum des Wachhauses und auf der anderen Seite wieder hinaus, Rodi rannte die Treppe empor, und Gotrek umrundete die Ostecke und passierte ihn. Kat erhob sich und legte einen neuen Pfeil auf, doch bevor sie schießen konnte, rollte der Schatten über den Rand Schutzdaches und fiel herunter.
Felix erwartete, der Schatten werde tot auf das Dach des Offiziersquartiers fallen, doch zu seiner Überraschung landete er auf allen vieren wie eine Katze, und obwohl ihn der Sturz eindeutig verwundet hatte, blieb er in Bewegung und huschte durch ein verkohltes Brandloch in den Ziegeln nach unten.
Alle drei Slayer sprangen von der Mauer hinter ihm her, eilten das Dach hinunter zum Loch und sprangen hinein.
Mittlerweile waren die Leute im Burghof auf den Lärm aufmerksam geworden, und als Kat vom Tempeldach sprang und zur Quartiertür lief, folgten ihr mehrere Männer, die Schwerter und Dolche zogen, während sie ihre Beile zückte. Felix blieb, wo er war, obwohl es ihn in den Fingern juckte, sich an der Jagd zu beteiligen, doch in einem Katz-und-Maus-Spiel musste man alle Löcher bewachen.
Aus dem halb abgebrannten Quartier drang jetzt Lärm, lautes Krachen und dumpfe Schläge sowie das Gebrüll der Zwerge.
»Snorri hat ihn!«, rief Snorri und einen Moment später: »Nein, er hat ihn nicht!« Dann ertönte Gotreks erzürnte Stimme. »Bleibt in euren Räumen! Schließt eure Türen!« Und schließlich Rodi: »Geht aus dem Weg!« Einen Moment später flog die Tür des Quartiers auf, und ein schwarzer Schatten schoss nach draußen. Kat sprang ihn an und schwang beide Beile, doch irgendwie glitt er an ihr vorbei und pflügte durch die Menge hinter ihr, indem er die Leute nach links und rechts stieß. Die Männer stolperten übereinander in dem Bemühen, den Schatten zu fassen, doch er kämpfte sich durch, löste sich von ihnen und rannte dann zum Messeeingang.
Felix trat vor die kleine Tür und hob mit grimmigem Grinsen sein Schwert. Es war richtig gewesen, das Loch zu bewachen - die kluge Katze, die die Maus bekam, wo alle anderen gescheitert waren.
Der Schatten lief weiter, ohne langsamer zu werden oder auszuweichen, während ihn Kat, die Slayer und andere Männer aus der Burg verfolgten. Felix hob Karaghul noch höher, da er direkt auf ihn zulief, zielte einen Hieb auf das Schlüsselbein, schlug zu und traf... nichts. Die Klinge fuhr durch den Schatten, als sei er gar nicht da, und doch prallte er einen Moment später mit genug Wucht gegen ihn, um ihn umzustoßen und dann über ihn hinweg durch die Tür zu springen.
Felix rappelte sich auf und eilte ihm hustend und nach Luft schnappend hinterher. Der Schatten lief durch den Hauptkorridor an der Messe und den Magazinen vorbei in die Richtung der Kaserne am Ende. Wenn er sie erreichte, gab es dort reichlich Verstecke und genug Kleidung, um sich zu tarnen. Das konnte Felix nicht zulassen. Er rannte weiter, so schnell er konnte, und, Wunder über Wunder, er holte auf.
Auf halbem Weg durch den Korridor warf er sich vorwärts und hechtete nach den Beinen des Flüchtenden.
Erst als er bereits durch die Luft flog, fiel ihm auf, dass kein Pfeil in der Schulter der Gestalt steckte.
Er bekam die berobten Beine der Gestalt zu fassen, und sie gingen gemeinsam zu Boden, doch irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Felix spürte keine Beine unter den Gewändern.
Tatsächlich fühlten sich auch die Gewänder nicht wie Gewänder an.
Sie gingen gemeinsam zu Boden, doch als die Gestalt auftraf, löste sie sich in einen Schwarm quiekender schwarzer Fledermäuse auf, die um sein Gesicht flatterten und sich dann in die Luft schwangen. Felix schlug hektisch nach ihnen, bekam eine zu fassen und zerquetschte sie in der Hand. Sie bohrte ihm messerscharfe Krallen in den Zeigefinger, als sie ein letztes Mal zuckte - es waren tatsächlich Fledermäuse, aber bereits halb verweste und untote.
Der Rest des Schwarms flog zurück zur Tür, während Kat, die Slayer und die anderen Männer gerade hereinstürmten. Sie schützten ihre Gesichter, als die kleinen Ungeheuer an ihnen vorbeiflogen und hinter ihnen in der Nacht verschwanden.
»Wo ist er?«, grollte Gotrek, während er zu Felix stapfte.
Felix stand auf und streckte die Hand aus, um ihm die zerquetschte Fledermaus zu zeigen. »Hier«, sagte er. »Und in dem Schwarm, der gerade nach draußen geflogen ist.« Kat schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich habe einen Menschen getroffen. Ich habe ihn schreien gehört. Das hier war eine Ablenkung.« Sie lief wieder zur Tür. »Zurück zum Offiziersquartier! Schnell!« Rodi schüttelte den Kopf. »Er wird nicht mehr da sein. Er hat uns hierhergelockt und ist längst entkommen.« Gotrek nickte angewidert. »Wir haben ihn verloren.«
»Haben wir nicht«, sagte Felix. »Wir müssen nur nach jemandem mit einer Schulterwunde suchen.« Gotrek hob eine buschige Augenbraue. »Wie viele Männer in Burg Reikwacht haben keine Schulterwunde?« Felix' Mut sank. Der Slayer hatte recht. Nach all den Kämpfen war jeder in der Burg irgendwie verwundet. Selbst wenn sie jemanden mit einer Wunde in der Schulter fanden, wie sollten sie beweisen, dass sie von Kats Pfeil stammte? »Hast du einen besseren Plan?«, fragte Felix.
»Aye«, sagte Gotrek, der bereits auf dem Weg zur Tür war. »Wir können alle töten. Dann erwischen wir ihn ganz sicher.« Als sie den Vogt aus dem Bett holten und ihn von den Vorfällen in Kenntnis setzten, schien er den Tränen nah zu sein. »Schon wieder?«, sagte er, während er vor dem Eingang zur Messe auf und ab ging. »Schon wieder?« Er blieb abrupt stehen und wandte sich an seine Offiziere.
»Weckt alle«, sagte er. »Lasst sie vor dem Sigmartempel antreten. Ich werde mit meiner Rede nicht bis zum Morgen warten. Wir fangen jetzt an. Das muss noch heute ein Ende haben!«
»Mylord«, sagte von Volgen, der von Geldrecht aus dem Burgfried gefolgt war wie ein mürrischer Schatten, »wie der Slayer schon sagt, alle sind verwundet. Es wird schwierig sein...« Der Vogt winkte ab. »Es wird unnötig sein, nach Wunden zu schauen«, sagte er. »Ich habe einen besseren Weg. Wir werden ihn ausfindig machen, dessen könnt Ihr gewiss sein.« Doch während von Geldrecht davonhinkte, fand Felix, dass von Volgen nicht sehr zuversichtlich aussah.
Während sich die Insassen der Burg allmählich im Hof versammelten, gingen Felix, Kat und die Slayer auf die Mauer und sahen sich die Abschnitte der Schutzdächer an, die der Verräter bei seiner nächtlichen Schleicherei aufgesucht hatte, und es war Felix, der das erste Anzeichen für Sabotage fand - und deswegen beinahe starb.
Nachdem er sich daran erinnerte, dass der Saboteur in regelmäßigen Abständen innegehalten und über den Rand der Schutzdächer gegriffen hatte, kletterte Felix auf die Zinnen und begann mit einer Untersuchung der Schindeln und Mauern von außen, obwohl er keine Ahnung hatte, was er eigentlich suchte.
Er sah nichts an den Schindeln und auch nichts an den schulterhohen Wänden, welche die Männer vor Angriffen aus der Luft und feindlichem Beschuss schützten, doch als er einen der Stützpfosten betrachtete, die das Dach hielten, sah er einen sonderbaren schwarzen Schnörkel, der auf das Holz gemalt war. Auf den ersten Blick hielt Felix ihn für ein Tischlerzeichen, das mit Holzkohle aufgetragen war, doch etwas an seiner Form sah falsch aus. Er griff nach dem Pfosten, um sich näher heranzuziehen und das Zeichen genauer zu betrachten, doch das Holz rings um das Zeichen splitterte und gab nach, und der Pfosten brach unter Felix' Gewicht zur Seite weg. Nur hektisches Armrudern und ein glücklicher Griff zum Dach bewahrte Felix davor, rückwärts von der Mauer in das Meer der Zombies unter ihm zu fallen.
»Felix!«, rief Kat vom Dach.
»Alles in Ordnung, Menschling?«, fragte Gotrek.
Felix' Herz hämmerte so laut in seiner Brust, als er sich an das Schutzdach klammerte, dass er sie beinahe nicht hörte. Mit unendlicher Vorsicht zog er sich zurück auf das feste Gestein der Zinnen und stieß dann einen lauten Seufzer aus.
»Ich glaube«, sagte er, »ich könnte etwas entdeckt haben.« Mit zitternder Hand zeigte er auf den nächsten Pfosten. »Seht hier, ganz weit oben. Aber belastet die Stelle nicht mit Gewicht. Sie würde nachgeben.« Kat und die Slayer gingen zum nächsten Pfosten, und als Felix' Beine sein Gewicht wieder tragen konnten, gesellte er sich zu ihnen und sah, dass darauf ebenfalls ein Schnörkel gemalt war.
Es war ganz eindeutig irgendein Symbol, aber keines von einem Tischler. Es sah aus wie die Art von geheimnisvollen Glyphen, die man auf uralten Gräbern und anderen Orten von unergründlichem Bösen fand, zu denen ihn seine Reisen mit Gotrek geführt hatten, und es war auch nicht mit Holzkohle gemalt, sondern mit Blut, das nun getrocknet und braun war.
Das Holz rings um das Symbol hatte eine andere Farbe als der Rest des Pfostens, blass und grau, als sei es Jahrhunderten den Elementen ausgesetzt gewesen. Gotrek grunzte, als er die Verfärbung sah, dann kniff er mit Zeigefinger und Daumen in das Holz, und es zerbröckelte wie trockener Käse.
Kat schüttelte bestürzt den Kopf. »Taal und Rhya, hätte er jeden Pfosten so markiert...«
»... wären die Schutzdächer vollständig eingestürzt«, sagte Felix.
»Aber wahrscheinlich erst zu Beginn der nächsten Schlacht«, sagte Rodi grinsend. »Eine gemeine kleine Falle.«
»Sehen wir nach, wie viele markiert sind«, sagte Gotrek.
Doch nachdem sie die ersten Pfosten kontrolliert hatten, ertönte ein Horn, und Classens Stimme hallte aus dem Hof herauf.
»Kommt her! Kommt her! Lord Vogt von Geldrecht wird sprechen!« Gotrek knirschte mit den Zähnen und funkelte nach unten auf die versammelte Menge. »Es sind wichtige Dinge zu erledigen.«
»Aye«, sagte Rodi. »Diese Pfosten müssen ersetzt werden. Die Schleuse muss geöffnet und der Graben wieder geflutet werden...«
»Mehr Zombies müssen getötet werden«, sagte Snorri.
Aber die drei Slayer machten dennoch kehrt und gingen zur Treppe, und Felix und Kat folgten ihnen nach unten in die Menge. Die Stimmung der Männer, als sie sich durch sie nach vorne arbeiteten, war bestenfalls verdrossen. Soldaten, die erst vor wenigen Stunden die letzten durch das Wassertor in die Burg eingedrungenen Zombies getötet hatten, murrten darüber, dass man sie nicht schlafen ließ und ihnen auch nichts zu essen und zu trinken gab, bevor man sie antreten ließ. Die Männer der Morgenwachen, deren Aufgabe darin bestand, die in der Schlacht entstandenen Schäden zu reparieren, murrten darüber, dass sie ihre Arbeit unterbrechen mussten. Die Bediensteten beklagten sich, dass sie Wasser und Zwieback zuzubereiten hätten. Felix fühlte mit allen. Er und Kat hatten schon wer weiß wie lange keine Ruhe mehr gehabt - und es sah auch nicht danach aus, als würden sie bald Ruhe bekommen.
Doch sie waren längst nicht am schlimmsten daran. Sogar die Verwundeten waren auf den Burghof geschafft worden und hockten oder lagen, wo man sie hingebracht hatte, während Schwester Willentrude und ihre Initiaten müde zwischen ihnen standen und wütender aussahen als alle anderen in der Menge zusammen.
Als sich alle beruhigt hatten, erklomm von Geldrecht die Treppe des Sigmartempels und stellte sich zu Sergeant Classen, Lord von Volgen und Gräfin Avelein Reikländer. Pater Ulfram und sein Akoluth warteten hinter ihnen, während Bosendorfer und seine Breitschwerter die Treppe auf beiden Seiten säumten und die gezogenen Klingen präsentierten. Felix fragte sich, was der Grund dafür sein mochte.
»Verteidiger der Burg Reikwacht«, rief von Geldrecht, dessen Gesicht im Schein des immer noch brennenden Scheiterhaufens noch verhärmter aussah, als es war. »Ich habe euch hier und heute im Namen von Graf Reikländer antreten lassen...« Dabei neigte er den Kopf in die Richtung der Gräfin, doch sie reagierte nicht darauf, sondern starrte lediglich mit gläsernen Augen und einem eigenartigen angedeuteten Lächeln auf den Lippen in die Ferne.
Von Geldrecht hustete und begann von vorn. »Ich habe euch in Graf Reikländers Namen antreten lassen, sage ich, um eine ernste Angelegenheit zur Sprache zu bringen - und sie zu beenden!« Seine Stimme brach, als er Betonung hineinlegen wollte, und seine Augen, die beständig in Bewegung waren, funkelten hektisch. »Unter uns ist ein Verräter, ein Zauberer und Saboteur, der unsere Befestigungen schwächt!« Daraufhin erhob sich ein Gemurmel in der Menge, doch von Geldrecht ließ es mit einem müden Abwinken rasch wieder verstummen.
»Ja!«, rief er. »Ein Verräter! Ein Kollaborateur mit jenem Nekromanten, der sich im Wald versteckt und seine schmutzigen Leichen auf uns hetzt. Dieser Verräter hat auch die Schutzrunen auf unseren Mauern unwirksam gemacht, den Burggraben trockengelegt und ein Loch in das Flusstor geschlagen. Doch sein Regiment der Sabotage endet heute! Hier und jetzt werden wir ihn ans Tageslicht zerren!« Das Murmeln der Menge wurde lauter, da sich von Geldrecht an Pater Ulfram wandte.
»Pater«, sagte er, »lassen Sie uns beginnen.« Pater Ulfram zögerte in scheinbarem Widerstreben, dann gab er Danniken ein Zeichen. Der hagere junge Mann verbeugte sich und ging dann zu einem primitiven Holztisch, der ein wenig abseits stand. Auf dem Tisch lag etwas, das in schwarzes Fell gewickelt war. Er zögerte und schien zu beten, dann hob er das Bündel so vorsichtig auf, als sei es eine Bombe, und kehrte damit zu Ulfram zurück. Während der Priester sich davor verbeugte, wickelte Danniken das Bündel vorsichtig aus. Zum Vorschein kam ein juwelenbesetzter Streithammer mit goldenen Ziselierungen von unglaublicher Kunstfertigkeit, der an den Rändern im Schein des Scheiterhaufens rot glänzte.
»Seht!«, sagte von Geldrecht, wobei er darauf zeigte. »Der Hammer der Rechtschaffenen, zuerst getragen von Frederick dem Kühnen, dem Urgroßvater unseres geliebten Imperators Karl Franz. Lange hat er im Familiengewölbe von Burg Reikwacht geruht, doch wo es Böses zu vernichten gibt, wird er hervorgeholt, denn seine bloße Berührung vernichtet die Unrechtschaffenen und verbrennt sie mit dem heiligen Feuer von Sigmars doppelschwänzigem Kometen.« Dannikens Hände zitterten, als er den schweren heiligen Hammer Pater Ulfram auf seiner Unterlage aus Fellen reichte.
»Hier ist er, Pater.« Der blinde Priester streckte die Hand aus, bis er ihn berührte, dann hob er ihn mit einer Hand hoch und begann ein Gebet, während er ihn über dem Kopf hielt. Er mochte nur noch ein Schatten seiner selbst sein, überlegte Felix, doch er musste sich einiges von seiner Kraft bewahrt haben, um solch eine Waffe heben zu können. Sie sah aus, als sei sie aus massivem Gold.
Während Pater Ulfram betete, begutachtete von Geldrecht die Menge mit allzu stark glänzenden Augen. »Jeder von euch«, sagte er, »wird vortreten, einer nach dem anderen, und die Hände auf den Hammer legen. Unser Verräter wird derjenige sein, dessen unreine Haut bei der Berührung einer so heiligen Reliquie verbrennt! Und dann...« Er nickte Bosendorfer und dessen Breitschwertern zu. »Werden wir ihn augenblicklich töten. Jeder, der die Probe verweigert, wird ebenfalls augenblicklich getötet.« Felix wandte sich unbehaglich an Gotrek, als im Hof ängstliches Gemurmel aufkam. »Glaubst du, das wird funktionieren?«, fragte er. »Glaubst du, der Hammer hat die Kräfte, die von Geldrecht beschrieben hat?«
»Das spielt keine Rolle«, grunzte Gotrek. »Der Verräter wird ihn nicht berühren.«
»Aber von Geldrecht hat gesagt, dass jeder ihn berühren muss«, sagte Kart.
Bevor Gotrek antworten konnte, meldete sich eine wütende Stimme aus den Reihen der Verwundeten. »Ihr habt einige Verdächtige vergessen, Mylord! Sollten Tauber und seine Assistenten nicht auch der Prüfung unterzogen werden?« Der ganze Hof drehte sich zu Schwester Willentrude um, die von Geldrecht mit wildem Blick musterte.
Mit wachsender Verärgerung drehte sich Felix wieder um. Hatte sie recht? War Tauber gar nicht da? Hatte von Geldrecht ihn vergessen? Oder hatte er ihn absichtlich nicht berücksichtigt? War dies ein weiteres Zeichen für die seltsame Verbindung zwischen den beiden Männern, die von Geldrecht veranlasst hatte, ihn vor Bosendorfer zu verstecken - und ihn von seinen Pflichten abzuhalten? Seine Wut kochte über, als er sah, dass Draeger und seine Milizen aus ihren Zellen geholt worden waren, nicht aber Tauber.
»Ja!«, rief Felix. »Wo ist Tauber? Er soll seine Unschuld beweisen, damit er wieder an die Arbeit gehen kann.«
»Und wenn er sich verbrennt?«, murmelte Gotrek.
Felix' Herz schlug schneller. Daran hatte er nicht gedacht, aber wenn Tauber doch ein Verräter war, war das nur ein Grund mehr, dass er der Prüfung unterzogen wurde.
»Wir wissen bereits, was Tauber ist«, rief der Vogt, dessen Blick nervös zwischen Felix und der Schwester hin und her wanderte.
»Es gibt keinen Grund, ihn zu prüfen.«
»Dann habt Ihr zuvor gelogen, Mylord Vogt!«, rief Willentrude.
»Ihr sagtet, Ihr würdet ihn festhalten, bis Ihr seine Schuld beweisen könnt. Wenn Ihr wisst, dass er schuldig ist, warum habt Ihr ihn dann nicht getötet? Bringt ihn her!« Im Hof wurde das zustimmende Gemurmel lauter. Manche wollten sehen, wie sich Tauber verbrannte, andere - in erster Linie die Verwundeten - wollten ihn frei und wieder bei der Arbeit sehen, aber alle schienen sich einig zu sein, dass er geprüft werden sollte.
Von Geldrecht sah aus, als werde er jeden Moment explodieren.
»Hier geht es nicht um Tauber!«, sagte er. »Hier geht es darum, einen anderen Mann zu finden!«
»Und wenn Tauber der Einzige ist?«, sagte Felix. »Was ist, wenn er die Gabe hat, wie Nebel durch die Gitterstäbe zu schlüpfen? Oder wie ein Schwarm Fledermäuse?« Von Geldrecht öffnete den Mund, um einen weiteren Einwand zu machen, doch die Stimmen im Hof wurden jetzt immer lauter und übertönten ihn.
»Prüft Tauber!«
»Er soll brennen!«
»Lasst ihn frei!« Von Geldrechts Blicke irrten verängstigt umher. Felix grinste. Der Vogt würde Tauber jetzt herbringen müssen, andernfalls drohte eine Meuterei. Doch dann warf Felix einen Blick auf Bosendorfer und sah, dass dessen Augen vor Aufregung leuchteten und er die Hände um den Knauf seines beidhändigen Schwertes gekrampft hatte.
»Nun gut!«, übertönte von Geldrecht die Rufe aus der Menge.
»Nun gut! Tauber wird geprüft!« Er wandte sich an zwei von seinen Rittern und gab ihnen einen Schlüssel. »Holt den Medikus und seine Assistenten.« Felix ächzte, als die Ritter salutierten und zur Treppe des Burgfrieds gingen. »Sigmar«, sagte er. »Wir haben sein Todesurteil unterzeichnet.«
»Wessen?«, fragte Kat. »Taubers? Hältst du ihn für schuldig?« Felix schüttelte den Kopf. »Sieh dir Bosendorfer an. Glaubst du, er wird warten, bis Taubers Schuld bewiesen ist, bevor er zuschlägt?« Kats Augen weiteten sich. »Shallyas Gnade.«
»Also«, krächzte von Geldrecht, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte. »Wenn es keine weiteren Unterbrechungen gibt, fangen wir jetzt an.« Er wandte sich an Gräfin Avelein. »Gräfin, wenn Ihr beginnen wollt, danach werden wir Euch nicht länger aufhalten.« Avelein erwachte aus ihrer Benommenheit und nickte. Bosendorfers Männer spannten sich, und der ganze Hof hielt den Atem an, als sie vortrat und ohne Zögern und mit im Gebet geneigten Kopf beide Hände auf den heiligen Hammer legte. Als sie daraufhin nicht in Flammen aufging, ließ die Menge einen kollektiven Seufzer entweichen.
»Vielen Dank, Gräfin«, sagte von Geldrecht.
Sie knickste vor ihm und ging dann zur Treppe zum Burgfried, immer noch diese Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Felix beobachtete sie neugierig, da ihn ihr Verhalten seine Befürchtungen in Bezug auf Tauber und Bosendorfer vorübergehend vergessen ließ. Was war mit ihrer früheren Traurigkeit passiert? Erholte sich der Graf? »Speerträger«, rief von Geldrecht. »Tretet vor.« Die Speerträger, die jetzt von einem Sergeanten angeführt wurden, den Felix nicht kannte, marschierten nach vorn. Sie zählten mittlerweile weniger als zwanzig. Die Menge wurde wieder still, als der Sergeant die Hand ausstreckte und den Hammer berührte, und seufzte wieder, als nichts geschah. Der Rest der Speerträger wiederholte den Vorgang einer nach dem anderen ohne Zwischenfall, und bei jeder Berührung ließ die allgemeine Anspannung ein wenig weiter nach, aber dennoch schauten alle ganz genau hin.
Als die Speerträger fertig waren, verwiesen sie Bosendorfers Männer auf die großen geöffneten Tore zur Messe und schickten sie hinein, um dort zu warten. Dies sollte gewährleisten, dass niemand, der noch nicht geprüft worden war, sich zu jenen schleichen konnte, die es bereits waren.
Als etwa die Hälfte von Hultz' Musketenschützen die Prüfung bestanden hatten, kamen die beiden Ritter wieder. Sie führten eine traurige Schar schmutziger Männer an. Es dauerte einen Augenblick, bis Felix die magere, unrasierte Gestalt an ihrer Spitze als Tauber identifizierte. Das überlegene Grinsen des Medikus und seine scharfen Augen waren verschwunden und einem stumpfäugigen, schlaffmäuligen Glotzen gewichen.
Felix beobachtete Bosendorfer, während Tauber nach vorn geführt wurde, da er befürchtete, er werde ihn auf der Stelle angreifen, doch das Breitschwert starrte den Medikus lediglich hart und kalt an und blieb auf seinem Posten.
Felix glaubte, von Geldrecht werde Tauber sofort prüfen, um der Sache ein Ende zu machen, doch das tat er nicht. Vielmehr rief er Classen und die Ritter und ließ sie den Hammer berühren, während Bosendorfer und seine Männer bereitstanden, sie niederzuschlagen. Dann waren Bosendorfer und dessen Männer an der Reihe, während Classen und die Ritter deren Rolle als potenzielle Henker übernahmen. Niemand ging in Flammen auf. Danach kamen Schwester Willentrude und ihre Initiaten an die Reihe, dann die Verwundeten, während Tauber und seine Assistenten weiterhin dastanden und warteten. Warum ging von Geldrecht so vor?, fragte sich Felix. Sparte er sich das Beste für den Schluss auf? Befürchtete er, Tauber werde in Flammen aufgehen, und wollte er den damit verbundenen Abfall der Spannung herauszögern? Dann ging ihm ein Licht auf. Er hatte keine Angst davor, dass nichts geschehen würde. Er hatte Angst davor, dass Tauber tatsächlich brennen würde.
»Er hält Tauber für schuldig!«, flüsterte er. »Und er will nicht, dass er es ist.«
»Aye«, sagte Kat. »Du hast recht. Aber warum?« Felix zuckte die Achseln. Er hatte keine Ahnung.
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die Prüfung der Verwundeten vorbei war, denn viele mussten getragen und angehoben werden, um den Hammer berühren zu können.
Manche waren so schwach, dass man ihre Hände nehmen und auf den Hammer legen musste. Manche hatten keine Hände mehr.
»Wie soll so ein Mensch über die Schutzdächer gekrochen sein?«, knurrte Kat. »Von Geldrecht ist ein Dummkopf.« Als Nächstes kamen die Bediensteten - Köche, Knechte, Küchenmaiden, Stallburschen, Schmiede und Tischler und alle anderen, danach die Bauern und die übrigen »Gäste« der Burg.
Von Volgen und seine Talabecländer machten den Anfang, so würdevoll sie unter den gegebenen Umständen konnten, dann kamen Draeger und seine Milizen, so verdrossen wie eh und je, und dann war Felix an der Reihe. Er verzog das Gesicht, als er die Hand auf den Hammer legte, beklagte sich aber nicht, sondern bedachte von Geldrecht lediglich mit einem vernichtenden Blick, um dann beiseite zu treten und auf Kat und die Slayer zu warten. Kats Berührung des Hammers war beinahe verächtlich, und sie beschrieb gleich darauf das Zeichen der Hörner Taals. Gotrek drehte den Hammer am Kopf und betrachtete ihn genauer.
»Nicht schlecht für eine Arbeit der Menschen«, sagte er.
»Zumindest besser als die elfischen Sachen«, sagte Rodi, während er mit dem Daumen über die goldenen Ziselierungen strich.
»Snorri findet, er klingt hohl«, sagte Snorri, nachdem er mit dem Zeigefinger ein paarmal darauf getippt hatte.
An der Tür zur Messe drehte sich Felix um und sah zu, wie von Geldrecht die Männer auf der Mauer einen nach dem anderen herunterrief und dann wieder zurückschickte. Schließlich waren nur noch Tauber und dessen Assistenten übrig.
Von Geldrecht verzog das Gesicht und kaute auf seiner Unterlippe, dann gab er das Zeichen, sie nach vorn zu bringen. Er krümmte sich beinahe, als sie sich näherten, und seine Stirn glänzte vor Schweiß.
Felix warf einen Blick auf Bosendorfer. Die Augen des Breitschwerts leuchteten, und sein Schwert hob sich. Felix' Herz schlug schneller. Er würde es tun! Und wenn es jemand bemerkte, würde es bereits zu spät sein. Sie waren alle viel zu beschäftigt damit, Tauber anzuglotzen.
»Bosendorfer!«, rief er. »Wollen Sie zuschlagen, bevor Sie Bescheid wissen?« Der Ausruf ließ den Hauptmann herumfahren und bewirkte, dass plötzlich alle Augen auf ihm und Felix ruhten. Bosendorfer erstarrte unter der allgemeinen Aufmerksamkeit, das Schwert immer noch hoch zum Schlag erhoben, und Wut und Schuldgefühl ließen ihn rasch bis zu den Haarwurzeln erröten.
»Wollen Sie mich mit einer Lüge in Verlegenheit bringen?«, fauchte er Felix an. »Ich pflege meinen Befehlen zu gehorchen, mein Herr!« Felix hielt seinem Blick einen Moment stand und verbeugte sich dann. »Verzeihen Sie mir, Hauptmann. Ich muss mich wohl geirrt haben.« Bosendorfer sah nicht aus, als wolle er verzeihen, doch von Geldrecht trat vor und klopfte mit seinem Stock auf den Boden.
»Hauptmann! Ihre Pflicht!« Bosendorfer riss sich mit Mühe von seinem Blickduell mit Felix los und wandte sich wieder Tauber und dessen Assistenten zu.
Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Nun, da er wusste, dass alle ihn beobachteten, würde es Bosendorfer nicht wagen, Tauber ohne Grund niederzustrecken.
Von Geldrecht ließ zunächst die Assistenten des Medikus den Hammer berühren - da er offenbar immer noch hinauszögerte, was er befürchtete, -, doch schließlich war Tauber an der Reihe. Die Menge im Eingang zur Messe wurde vollkommen still und schaute eindringlich zu, wie der Medikus seine zitternde Hand zum Hammer ausstreckte. Felix' Blick irrte unablässig zwischen Tauber, Bosendorfer und von Geldrecht hin und her. Tauber berührte den Hammer.
Er ging nicht in Flammen auf.
Felix stieß einen Seufzer aus, während Bosendorfer lediglich glotzte, da sein Breitschwert in seinen weiß verkrampften Händen zitterte, doch er schlug nicht zu. Er schien aufrichtig überrascht zu sein, dass der Medikus die Prüfung bestanden hatte.
Tauber trat benommen zurück, dann drehte er sich um und schlurfte mit seinen Assistenten zur Messetür, während von Geldrecht seinerseits einen Seufzer ausstieß. Er schien erleichterter zu sein als Tauber selbst.
Der Vogt bedeutete Pater Ulfram müde, den Hammer wegzunehmen, doch bevor Danniken mit seinen Fellen vortreten konnte, rief jemand hinter Felix: »Und Ihr selbst, Mylord Vogt?« Von Geldrecht funkelte in Richtung des Sprechers, doch dann ging er zum Hammer und legte beide Hände darauf, wobei er wie zuvor Gräfin Avelein den Kopf darüber beugte. Auch er brach nicht in Flammen aus.
In der Menge im Eingang zur Messe wurde gekichert, als Pater Ulfram den Hammer wieder auf die Felle legte und Danniken sie um die Waffe wickelte.
»Und was hat das jetzt bewiesen, Goldie?«, rief eine andere Stimme von weiter hinten.
Von Geldrecht fuhr herum und funkelte sie mit hochrotem Gesicht an. »Raus!«, brüllte er. »Raus aus dem Loch und antreten! Ich werde zu euch allen sprechen!« Alle ächzten und fluchten, doch niemand weigerte sich, und so schlurften alle wieder in den Hof und bauten sich vor von Geldrecht auf, der oben auf der Tempeltreppe auf und ab ging.
»Anscheinend ist unser Verräter verschlagener, als ich gedacht habe«, sagte er. »Entweder hat er seine schwarzen Künste benutzt, um sich vor der Reinheit des Großen Hammers zu schützen, oder er hat sich versteckt, wo wir ihn nicht finden können. Es scheint also, als müsste ich, wieder in Graf Reikländers Namen, an eure Liebe zum Reich und zu euren Kameraden appellieren.« Er straffte sich und schaute umher, wobei sein Blick von Mann zu Mann wanderte. »Einer von euch muss vortreten und uns alle retten, denn einer von euch weiß, wer der Verräter ist!« Das rief verwirrtes Gemurmel hervor, und Felix hörte auch wütendes Geflüster.
»Ich meine damit nicht, dass dieser eine auch ein Verräter ist«, sprach von Geldrecht gegen das hässliche Gemurmel an. »Ich meine damit nicht, dass jemand diesen Schurken absichtlich vor uns schützt. Ich meine, dass einer von euch, vielleicht auch mehr als einer, einen Kameraden bei etwas beobachtet hat, bei etwas Eigenartigem oder Ungewöhnlichem, etwas, bei dem ihr vielleicht kurz die Stirn gerunzelt, es dann aber als unbedeutend abgetan habt. Ihr habt euch vielleicht gesagt, dass ihr euch verguckt habt.
Dass es nur eine harmlose Geste oder eine unschuldige Verschrobenheit gewesen ist. Nun, das war es nicht!« Von Geldrecht steigerte seine Stimme zu einem halb gebrochenen Brüllen. »Es war Hexerei! Und obwohl ihr das nicht wusstet, habt ihr es gesehen! Was war es? Wer war es? Ich will, dass ihr alle in eurem Gedächtnis kramt und euch erinnert. Wo wart ihr? Mit wem wart ihr zusammen? Was wurde getan? War es eine seltsame Handbewegung? Ein Flüstern in einer euch unbekannten Sprache? Hat sich jemand ohne Grund zu lange an bestimmten Orten aufgehalten?« Das Flüstern wurde lauter. Die Männer starrten einander an, während ihre Sergeanten sie zur Ordnung riefen. Von Volgen sah den Vogt an, als wolle er ihn am liebsten mit einem kräftigen Tritt die Treppe hinunterbefördern.
»Fetter Schwachkopf«, murmelte Gotrek.
»Aye«, sagte Felix. »Sie werden sich gegenseitig am Pfahl verbrennen, bevor das hier vorbei ist.«
»Und wenn ihr euch erinnert«, fuhr von Geldrecht fort, »wenn ihr in diesen scheinbar unschuldigen Handlungen das erkennt, was sie wirklich waren, dann kommt zu mir. Zu keinem anderen! Nicht zu eurem Hauptmann, nicht zu euren Kameraden. Nur zu mir. Ich werde tun, was getan werden muss.« Von Geldrecht breitete die Arme aus und neigte den Kopf. »Jetzt danke ich euch für eure Geduld. Ihr könnt wegtreten. Kehrt zu euren Pflichten zurück.« Doch während der Vogt, der Priester, von Volgen und Classen die Köpfe zusammensteckten und miteinander redeten, zerstreute sich die Menge keineswegs. Vielmehr bildeten sie kleine Gruppen und stritten miteinander, und viele warfen einen wachsamen Blick über die Schulter auf alle anderen.
Felix stöhnte, als er das sah.
Kat schüttelte den Kopf. »Wie sollen sie jetzt noch miteinander kämpfen, wenn keiner von ihnen mehr dem anderen traut?«
»Aye«, sagte Felix. »Er ist...« Doch er brach ab, als er sah, dass sich die Ritter um Tauber und dessen Assistenten gruppierten und ihnen zusammen mit Draeger und dessen Männern bedeuteten, zum Burgfried zu gehen. Was hatte das zu bedeuten? Er setzte sich in Bewegung, doch Schwester Willentrude kam ihm zuvor.
»Mylord«, rief sie, während sie zu von Geldrecht stapfte, »wollt Ihr Medikus Tauber wieder einsperren, obwohl er Eure Prüfung bestanden hat? Wenn er den Hammer der Rechtschaffenen von Frederick dem Kühnen angefasst hat und nicht in Flammen aufgegangen ist, dann muss das doch ein Beweis für seine Unschuld sein, und wenn er unschuldig ist, müsst Ihr ihn freilassen, damit er sich um die Verwundeten kümmern kann.« Von Geldrecht drehte sich zu ihr um und sah dabei aus, als sei ihm so übel wie ein Mutant, der von Hexenjägern zur Rede gestellt wird, doch dann riss er sich zusammen, während die Menge still wurde, um zu lauschen.
»Die Prüfung war nicht beweiskräftig«, sagte er, wobei er sein bärtiges Doppelkinn vorstreckte. »Da sie niemandes Schuld bewiesen hat, wurde auch Taubers Unschuld nicht bewiesen. Ich kann ihn nicht freilassen.« Wieder setzte Gemurmel ein. Einer der Verwundeten rief: »Lasst ihn frei!« Ein anderer tönte: »Sperrt Bosendorfer für ihn ein! Soll er im Kerker verrotten!«
»Wollt Ihr dann alle anderen auch einsperren?«, rief Felix, während er vortrat und sich neben die Schwester stellte. »Da sie unsere Unschuld auch nicht bewiesen hat?« Von Geldrechts Augen blitzten. »Herr Jaeger, wenn Sie noch ein Wort sagen, lasse ich Sie einsperren! Und jetzt geht auseinander, ihr alle. Tauber bleibt unser Gefangener. Damit ist die Angelegenheit beendet!« Er wandte sich ab und hinkte wütend zum Burgfried, während die Männer ihm gefährlich murmelnd und flüsternd hinterherschauten.
»Ich glaube langsam, wir sollten es auf Gotreks Art machen und alle töten«, sagte Kat, dann folgte sie den Slayern, die bereits über den Burghof gingen, um Tischler Bierlitz von den geschwächten Schutzdächern zu berichten.
Felix nickte geistesabwesend, starrte von Geldrecht jedoch weiterhin hinterher. Zwischen dem Vogt und Tauber ging ganz eindeutig irgendetwas vor. Nur so ließen sich die Geschehnisse erklären. Er hatte eine Todesangst gehabt, Tauber werde in Flammen aufgehen, und war erleichtert gewesen, als es dazu nicht gekommen war. Und doch wollte er ihn nicht freilassen. Warum nicht? Vielleicht konnte Felix später von Geldrecht allein erwischen und eine Antwort von ihm bekommen, aber noch nicht jetzt. Er schien im Moment nicht in Stimmung für eine Unterhaltung zu sein. Felix seufzte und wollte Kat folgen, stellte aber fest, dass er Hauptmann Bosendorfer gegenüberstand, der ihn mit blankem Hass in den eisblauen Augen anstarrte.



Vierzehn
Felix wich einen Schritt zurück, und seine Hand sank auf den Schwertknauf. »Sie wollen mich sprechen, Hauptmann?«
»Ich will Ihren Kopf, mein Herr«, fauchte Bosendorfer. »Sie untergraben meine Autorität, seit Sie in der Burg sind. Sie haben Befehle von mir widerrufen, und jetzt beschuldigen Sie mich des unehrenhaften Verhaltens. Ich verlange Satisfaktion.« Felix seufzte. Musste das ausgerechnet jetzt sein? Er war so müde. Zu müde, um zu streiten. Zu müde, um zu kämpfen. Er wollte nur an dem Hauptmann vorbei und schlafen gehen.
Bosendorfers Augen weiteten sich. »Machen Sie sich über mich lustig, mein Herr? War das gerade ein Lachen?« Felix verdrehte die Augen. »Das war ein Seufzen, Hauptmann. Ein müdes Seufzen. Ich bin jetzt einen ganzen Tag lang wach und habe währenddessen ein klein wenig gekämpft. Also...«
»Wollen Sie damit andeuten, ich hätte das nicht? Dass ich weniger Grund habe als Sie, müde zu sein?«
»Natürlich nicht, Hauptmann«, sagte Felix. »Wir haben alle hart gekämpft. Ich will nur schlafen gehen, das ist alles.«
»Erst, wenn Sie sich für Ihr Verhalten entschuldigen. Erst, wenn Sie zugeben, dass Ihr Vorwurf des unehrenhaften Verhaltens falsch war.« Im Augenwinkel sah Felix, dass Kat und die Slayer von der einen Seite zurückkehrten, um festzustellen, was los war, und Bosendorfers Breitschwerter von der anderen Seite. Überall im Burghof wandten sich Köpfe in ihre Richtung.
»Ich habe Ihnen kein unehrenhaftes Verhalten vorgeworfen, Hauptmann«, sagte Felix, während er sich die Stirn rieb. »Ich mag Sie gerade davor gewarnt haben, aber ich bin gewillt zu glauben, dass Sie niemals die entsprechende Absicht hatten. Und auf der Mauer?« Er zuckte die Achseln. »Ich entschuldige mich dafür, Ihren Männern Befehle erteilt zu haben, aber es schien keine andere Möglichkeit zu geben, sie zurückzuholen, nachdem sie geflohen waren...« Bosendorfer verpasste Felix eine Ohrfeige. Sie schleuderte ihn beinahe zu Boden. Kat schrie auf und lief zu ihm, während sie ihr Häutungsmesser zog. Die Slayer folgten ihr etwas langsamer.
Felix hielt ihren Arm fest, als sie Anstalten machte, Bosendorfer das Messer in den Hals zu stoßen.
»Nicht, Kat!«, rief er. Das Brennen der Ohrfeige ließ ihn beinahe in Tränen ausbrechen. »Slayer, bleibt zurück!«
»Sie lügen, mein Herr!«, rief Bosendorfer. »Wir sind nicht geflohen! Keinen Augenblick lang!« Felix hielt Kat zurück, während sich die drei Zwerge zu seiner Linken aufreihten, jederzeit bereit, auf sein Zeichen einzugreifen. Die Breitschwerter waren zu seiner Rechten ebenso auf der Hut, doch einer, der grauhaarige Sergeant, der neben Felix gegen die Ghule aus dem Belagerungsturm gekämpft hatte, ging zu Bosendorfer und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Hauptmann, bitte«, sagte er. »Was gibt es zu streiten? Unsere Linie hat nachgegeben, und wir sind zurückgekommen. Niemand wird sagen...«
»Ich habe nicht nachgegeben, Leffler!«, brüllte Bosendorfer, indem er die Hand des Sergeanten beiseite schlug und sich zu ihm umwandte. »Ich habe mich um der Sicherheit der Einheit Willen in guter Ordnung zurückgezogen, und wir hätten eine neue Stellung bezogen, hätte Herr Jaeger nicht wider alle gültigen Regeln des militärischen Verhaltens meine Befehle widerrufen und meine Autorität untergraben!« Der Sergeant schaute unbehaglich drein. »Das mag wohl sein, Hauptmann. Aber wir brauchen nicht über Dinge zu streiten, die in der Hitze der Schlacht vorgefallen sind. Nicht, wenn hier zehntausend Tote gegen uns aufgeboten sind und wir jeden Mann dringend brauchen. Herr Jaeger...«
»Verteidigen Sie ihn etwa, Leffler?«, rief Bosendorfer. »Gegen Ihren eigenen Hauptmann?«
»Nein, Hauptmann, nein«, sagte Leffler und hob abwehrend die Hände. »Ich sage nur, wenn Sie ihn herausfordern wollen, warum warten Sie dann nicht damit, bis wir die Situation bereinigt haben? Bis es vernünftig gemacht werden kann. Bis alle ausgeruht und bereit sind.« Bosendorfer sah den Sergeanten einen Moment kalt und gemessen an, dann senkte er den Blick. Er sah so zerschlagen aus, wie Felix sich fühlte - seine Rüstung war verbeult, und er hatte verkrustetes Blut an Armen, Hals und Kinn. Der Verband um eine Hand war steif und schwarz.
»Nun gut«, seufzte er schließlich. »Nun gut, wenn die Situation bereinigt ist.« Er wandte sich wieder an Felix, und seine Augen blitzten ebenso heftig wie zuvor. »Aber ich werde Satisfaktion bekommen, und wenn Sie mich noch einmal beleidigen oder sich zwischen mich und meine Männer drängen, werde ich nicht warten. Dann werden wir das auf der Stelle klären!« Felix neigte den Kopf. »In Ordnung, Hauptmann.« Bosendorfer schnaubte und schritt hoch erhobenen Hauptes davon.
Sergeant Leffler starrte ihm hinterher, dann sah er Felix an und zuckte entschuldigend die Achseln. »Er ist ein guter Junge, mein Herr«, murmelte er. »Aber jünger, als sein Bruder war.« Felix nickte müde und entließ Kat dann aus dem Griff seiner Arme.
»Du hättest mich ihn töten lassen sollen«, sagte sie mit einer Grimasse. »Du hättest uns allen einen Gefallen getan.«
»Aye«, sagte Rodi. »Der wird nie alt genug für den Posten eines Hauptmanns sein.« Gotrek zuckte die Achseln. »Keine Sorge«, sagte er. »Niemand hier wird noch viel älter.« Er nickte Felix zu. »Geh schlafen, Menschling. Wenn du aufwachst, kümmern wir uns um den Burggraben.« Felix nickte noch einmal, und die Bewegung reichte, um ihn das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Er hielt sich an Kat fest, und gemeinsam wankten sie zum Quartier.
»Hoffen wir«, sagte Kat, »dass unser Zimmer nicht verbrannt ist.« Als Felix wieder aufwachte, war der Mittag bereits vorbei, und Kat lag nicht neben ihm. Er hob den Kopf, da er befürchtete, sie könne auf einen Ruf zu den Waffen geantwortet haben, den er verschlafen hatte, doch durch das zerschmetterte Fenster des Zimmers drang nur normales Hämmern und der Lärm allgemeiner Geschäftigkeit und Reparaturen, und er ließ sich ächzend wieder zurücksinken. Seine Muskeln waren so steif, dass sie sich anfühlten, als seien sie wie Dörrfleisch luftgetrocknet worden, sein Kopf pochte wie bei einem Kater, und er hatte einen Geschmack im Mund, als habe er einen lehmigen Schuh verspeist. Er musste dringend etwas trinken, fühlte sich aber zu müde, um aufzustehen. Das war die Situation, in der man einen Diener brauchte. Ein Diener würde einem nach einem Zug am Seil Wasser bringen.
Er schaute sich um. Es gab keinen Seilzug über dem Bett. Es gab auch kaum eine Decke. Zwar war das Zimmer nicht wie von Kat befürchtet ausgebrannt, aber eine von Kemmlers Ballisten hatte irgendwann im Lauf der letzten Nacht einen Felsbrocken abgefeuert, der durch die Decke gebrochen war. Der Felsbrocken hatte das Bett um Fingerbreit verfehlt und lag jetzt da, wo zuvor der Stuhl gestanden hatte. Nun ja. Er würde sich das Wasser wohl selbst holen müssen.
Er stemmte sich aus dem Bett, wobei er vor Schmerzen zischte und stöhnte, dann streifte er sein wattiertes Wams und das Kettenhemd über und schnallte sich Karaghul um. Als er nach draußen in den Hof trat, war der Himmel grau und niedrig und die Luft feucht und kalt. Er sah sich nach Kat um und erblickte sie schließlich auf der Brustwehr, wo sie an den Zinnen lehnte und unweit der Stelle, wo Bierlitz und seine Männer die von dem Saboteur geschwächten Pfosten der Schutzdächer ersetzten, über die Mauer schaute. Die Slayer waren an der Ostecke der Mauer und betrachteten das geschlossene Schleusentor, während sie sich unterhielten.
Felix betrat die Messe und stellte sich für seinen Schluck Wasser und seinen Zwieback an, dann kehrte er zurück in den Hof und ging zur Treppe zur Mauer. Ringsumher waren Arbeitsgruppen mit der scheinbar endlosen Aufgabe beschäftigt, enthauptete Leichen auf die unablässig brennenden Scheiterhaufen zu werfen, während andere mit Bootshaken aufgedunsene Kadaver aus dem Hafen fischten. Die Matrosen waren alle in den verbliebenen Ruderbooten am Flusstor und verstärkten den improvisierten Flicken, mit dem Gotrek und die Slayer letzte Nacht das Loch gestopft hatten, während überall sonst Männer ihre Waffen schärften und ihre Ausrüstung ausbesserten, um sich auf die Schlacht vorzubereiten, die bei Sonnenuntergang mit Sicherheit ihren Fortgang nehmen würde.
Trotz all dieser Aktivitäten hätte die Stimmung in der Burg nicht giftiger sein können. Die Nachwirkungen der Rede von Geldrechts waren genau so, wie Felix befürchtet hatte. Die Männer der verschiedenen Kompanien tuschelten miteinander und warfen allen anderen Kompanien argwöhnische Blicke zu, da sie nach Anzeichen für schwarzmagisches Verhalten Ausschau hielten. Manche murmelten etwas davon, Tauber zu befreien und ihn ins Krankenzelt zurückzuholen. Andere murmelten darüber, in seine Zelle einzubrechen und ihn zu ermorden.
Pater Ulfram und Danniken gingen von Gruppe zu Gruppe und versuchten anscheinend, die Spannung zu zerstreuen, doch es schien nicht zu funktionieren. Mit wem sie auch redeten, es wurde mit Fingern auf die anderen Gruppen gezeigt oder man sagte ihnen, sie sollten von Geldrecht und Bosendorfer predigen.
Als er auf der Mauer ankam, ging Felix zu Kat, die das Kinn auf die Hände gestützt hatte und auf die nebligen Felder und das Meer der Zombies starrte. Felix stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick. Am Waldrand wurden neue Belagerungstürme aus Haut und Knochen errichtet, diesmal drei, ebenso hässlich wie die anderen, und auch Bailisten und Katapulte entstanden dort. Er stöhnte, als er sie sah.
»Wir müssen wohl alles noch einmal machen, was?«, sagte er. Kat antwortete nicht.
»Zumindest können wir jetzt einigermaßen sicher sein, dass sie nicht in den Hafen gelangen.« Sie antwortete immer noch nicht.
Felix sah sie an. »Stimmt etwas nicht?« Ihre Kiefermuskeln spannten sich, und sie legte die Stirn in Falten. »Ich hasse sie«, sagte sie.
»Die Zombies?«
»Nicht die Zombies.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf den Hof. »Die da. Die Männer. Die Ritter und Speerträger und Musketenschützen. Sie alle.« Felix runzelte die Stirn. Er selbst stand ihnen im Augenblick nicht sonderlich wohlwollend gegenüber, wusste aber nicht, was sie gegen sie haben mochte. »Wenn es wegen Bosendorfer ist, vergiss ihn. Ich habe ihn mir bereits aus dem Kopf geschlagen. Er hat dir doch keinen Ärger gemacht, oder?« Kat atmete geräuschvoll aus. »Es hat nichts mit ihm zu tun. Es ist das ständige Flüstern und das Geläster und... Ich gehöre einfach nicht hierher, Felix.« Sie zeigte auf das dunkle Band des Waldes. »Ich gehöre dorthin, in den Wald, um das zu tun, worin ich gut bin. Ich verstehe nicht, was diese... diese... Warum helfen wir ihnen, wo sie doch so schrecklich sind?« Sie wandte sich ihm zu. Ihre Augen glänzten. »Ich habe geschworen, den Drakenwald von Tiermenschen zu säubern und das Reich zu schützen, aber wenn ich die Städte oder eine Burg besuche, sind die Menschen einfach niederträchtig! Sie betrügen einander, sie kämpfen gegeneinander, sie schreien einander an. Sie mögen sich zusammentun, wenn es ganz schlimm wird, doch sobald der größte Ärger vorbei ist, fangen sie wieder an, sich gegenseitig die Schuld für alles zu geben, was schiefgelaufen ist, und versuchen sich mehr zu nehmen, als ihnen zusteht!« Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit zuckte Felix die Achseln. »Das ist die menschliche Natur, Kat. Wir waren schon immer...«
»Dann will ich kein Mensch sein!« Felix blickte sich um, ob jemand ihren Ausbruch gehört hatte. So etwas sagte man nicht in einem Land der Hexenjäger und Mutanten. Er drehte sie zu sich um und wollte etwas sagen, doch sie klammerte sich plötzlich an ihn und ließ den Kopf hängen.
»Es tut mir leid, Felix«, sagte sie. »Ich meine es nicht so. Nicht wirklich. Es ist nur... manchmal wünschte ich, ich könnte in den Wald gehen und nie zurückkehren.« Felix seufzte und Strich über ihre Haare. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte er. »Es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, Gotrek und ich wären nie ins Reich zurückgekehrt. Doch es gibt auch Zeiten«, sagte er und küsste sie auf den Kopf, »da wünsche ich mir, ich wäre früher zurückgekehrt.«
»Das wünschte ich mir auch.« Kat lächelte ihn an. »Es wird mir besser gehen, wenn wir erst von hier weg sind - falls wir je wegkommen. Ich fühle mich immer besser, wenn ich unterwegs bin.« Felix fragte sich, ob das auch bei ihm so war. Es war schon so lange her, dass er für längere Zeit an einem Ort geblieben war, dass er keine Ahnung hatte, wie es ihm bekommen würde, sich niederzulassen.
Ein lauter Fluch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Slayer, und sie lösten sich aus ihrer Umarmung.
Gotrek lehnte sich immer noch über die Zinnen und kaute geistesabwesend an seinem Daumen, während Snorri anscheinend versuchte, auf so viele Zombies zu spucken, wie er konnte, doch Rodi schlug mit der Faust auf die Brustwehr.
»Und warum nicht?«, bellte er. »Das wäre ein glorreiches Verhängnis.« Felix und Kat starrten die Mauer entlang und hörten, wie Gotrek antwortete, ohne sich umzublicken.
»Du kannst jederzeit über die Mauer springen, wenn du willst, Rodi Balkisson, aber ich verschwende kein Schwarzpulver an ein glorreiches Scheitern.«
»Es wird nicht scheitern!«, sagte Rodi. »Glaubst du nicht, dass ich mich mit ein paar Fässern Schwarzpulver auf dem Rücken durch ein Rudel Leichen kämpfen kann? Hältst du mich für einen schwachen Menschen?«
»Sieh es dir an, Balkisson«, sagte Gotrek, indem er mit kurzem, dickem Finger auf das Schleusentor zeigte.
»Wenn du dich vor dem Tor in die Luft sprengst, wird das Holz dadurch kaum beschädigt.« Felix und Kat beugten sich unter den Schutzdächern durch und schauten auf die Stelle, auf die Gotrek zeigte. Das Schleusentor war in schwere steinerne Schanzen eingelassen, die in einem bestimmten Winkel zum Flussufer standen, sodass das Wasser bei geöffnetem Tor leicht in den Graben rauschen konnte, als sei er ein Nebenarm des Flusses. Bei geschlossenem Tor brandete das Wasser jedoch wie jetzt auch unter wütendem Schäumen beständig dagegen, da ihm sein natürlicher Weg versperrt blieb.
Also musste das Tor stark sein - und das war es. Jeder der beiden Flügel aus Eiche und Eisen war einen Fuß dick und vielleicht zwanzig Fuß hoch, und sie wurden von zwei gewaltigen Eichenbalken geschlossen gehalten, die von den steinernen Uferböschungen in den Graben ragten, der eine weit oben, der andere tief unten.
»Mindestens vier Ladungen müssen angebracht werden«, sagte Gotrek. »Zwei hinter jedem Balken und dazu Lunten, die alle gleichzeitig hochgehen lassen.«
»Ja und?«, sagte Rodi. »Das kann ich doch alles machen.« Gotrek schnaubte und zeigte dann mit einem Kopfnicken auf die Scharen der Zombies rings um die steinernen Böschungen am Tor. »Und natürlich kannst du auch die Leichen davon abhalten, die Lunten herauszureißen, wenn du die nächste anbringst? Oder die Ladungen zu entfernen?« Rodi öffnete den Mund, da er widersprechen wollte, doch ihm fehlten die Argumente.
»Es gibt ein paar Dinge, die nicht einmal ein Slayer allein schafft«, sagte Gotrek und schaute dann wieder nach unten auf das Schleusentor. »Wir warten auf den Angriff heute Nacht, wenn die Aufmerksamkeit des Nekromanten der Mauer gehört. Dann gehen wir.« Rodi wandte sich angewidert ab, doch Snorri wischte sich den Speichel aus dem Bart und blickte auf.
»Snorri gefällt der Plan«, sagte Snorri. »Snorri ist es langsam ein wenig leid, in dieser Burg zu bleiben.«
»Du wirst auf der Mauer bleiben, Nasenbeißer«, sagte Gotrek.
»Nur ich, Balkisson und der Menschling gehen.« Snorri fiel die Kinnlade herunter. »Snorri gefällt der Plan überhaupt nicht.«
»Kat auch nicht«, sagte Kat verdrossen.
Gotrek sah sie an. »Du wirst uns vor neugierigen Augen schützen, Kleine«, sagte er. »Vor fliegenden Augen.« Kat nickte, als ihr aufging, was er meinte, doch für Felix war offensichtlich, dass sie immer noch enttäuscht war. Snorri war nicht der Einzige, der es leid war, in der Burg zu sein. Felix wäre dagegen völlig glücklich damit gewesen, auf der Mauer zu bleiben. Mit einem Seufzer zog er den Kopf wieder unter das Schutzdach zurück, doch dabei fiel ihm etwas ins Auge. Auf dem Pfosten neben ihm war der vertraute kleine Schnörkel, und das Holz ringsherum war verwittert und ausgedörrt. Felix runzelte die Stirn und schaute die Mauer entlang. Bierlitz und seine Männer ersetzten gerade einen Pfosten etwa fünfzig Schritte weiter.
»Waren die Tischler noch nicht hier?«, fragte er.
Gotrek drehte sich zu ihm um. »Die Pfosten hier haben sie heute Morgen ersetzt. Warum?« Felix zeigte auf das Symbol, während sein Mut sank. »Wann kann das hier dann angebracht worden sein?« Kat und die Slayer traten näher und betrachteten den Pfosten. Gotrek berührte das Blut mit dem Finger. Es verschmierte. Es war noch nicht vollständig getrocknet.
»Heute«, sagte er. »In der letzten Stunde.« Rodi verzog das Gesicht. »So lange stehen wir hier schon und unterhalten uns. Hat der Verräter es getan, während wir daneben gestanden haben?« Gotrek stapfte zum nächsten Pfosten, während ihm die anderen folgten. Er war ebenfalls markiert und auch das Blut noch nicht getrocknet.
»Snorri erinnert sich, dass sie den auch ersetzt haben«, sagte Snorri.
Alle schauten sich um und musterten die Leute im Burghof und auf der überdachten Brustwehr. Felix fluchte. Es war unmöglich. Es waren zu viele, und es konnte jeder sein - einer der Männer in den Arbeitsmannschaften, die Trümmer beseitigten, oder eine der Shallya-Adeptinnen, die immer noch Leichen zum Scheiterhaufen trugen, oder einer der Musketenschützen, die auf ihren Posten auf der Mauer standen. Es konnte von Geldrecht oder von Volgen oder Classen oder Volk oder Bosendorfer sein, die sich alle die neuen Belagerungstürme der Zombies ansahen. Dann waren da Bierlitz und dessen Helfer, welche die Pfosten auswechselten - zeichnete sie der alte Tischler mit dem Symbol, wenn er sie aufstellte? Oder war es Pater Ulfram, der mit Danniken über die Mauer ging und die Männer aufzumuntern versuchte? »Wir sollten es dem Vogt sagen«, stellte Kat mit Blick auf von Geldrecht und von Volgen fest, »obwohl uns Bosendorfer wahrscheinlich aus reiner Gehässigkeit der Tat bezichtigen wird...«
»Augenblick mal«, sagte Felix. »Wartet mal!« Kat und die Slayer sahen ihn an.
Er nickte in Richtung Ulfram und Danniken. »Beobachtet den Akoluthen«, sagte er. »Beobachtet Danniken.« Die anderen drehten sich um. Felix biss sich auf die Lippe. Hatte er recht? Sah er, was er zu sehen glaubte? Im Schatten des Schutzdachs war es schwer zu erkennen.
Der hagere Akoluth nahm Pater Ulframs Ellenbogen, als der Priester sein Gespräch mit einer Gruppe von Musketenschützen beendete, und ging dann mit ihm die Mauer entlang zur nächsten Gruppe. Während Ulfram die Männer ansprach und ihnen Fragen stellte, trat Danniken bescheiden zurück und lehnte sich gegen einen Pfosten, als warte er darauf, dass Pater Ulfram zum Ende kam, doch während er wartete, holte er beiläufig ein kleines Messer heraus und säuberte sich die Fingernägel, um sich dabei zufällig - oder jedenfalls schien es so - in die Spitze seines Zeigefingers zu schneiden.
Er zischte und drückte den Finger, dann ließ er die Hand an der Außenseite des Postens entlangwandern und fuhr mit seinem blutigen Finger ein paarmal über das Holz, ohne dabei einen Blick darauf zu werfen.
»Clever«, sagte Rodi.
»Aber wie... wie kann er...?«, stotterte Kat. »Er hat den Hammer der Rechtschaffenheit gehalten und ist nicht verbrannt! Als allen anderen befohlen wurde, den Hammer zu berühren, hat er ihn Ulfram gebracht und...«
»Hat er nicht!«, sagte Felix, der sich plötzlich daran erinnerte.
»Er war in Felle gewickelt! Er hat den Hammer kein einziges Mal mit bloßen Händen berührt!«
»Genug geredet«, sagte Gotrek. »Er stirbt jetzt.«
»Warte«, sagte Felix. »Wir müssen das von Geldrecht sagen. Wir wollen nicht, dass irgendjemand Zeter und Mordio schreit.« Gotrek grunzte ungeduldig, während Felix die Mauer entlang zu der Stelle eilte, wo von Geldrecht, von Volgen, Classen, Bosendorfer und Volk immer noch die Zombies beobachteten und sich dabei unterhielten. Er prüfte den Pfosten neben von Geldrecht. Auch er war markiert und verrottete bereits.
»Mylord Vogt«, flüsterte er.
Von Geldrecht und die anderen blickten sich um.
»Was ist jetzt, Herr Jaeger?«, fragte der Vogt schneidend.
»Wollen Sie mir wieder Vorwürfe machen?« Felix zeigte auf den verrottenden Pfosten. »Neue Zeichen. «
»Was!«, rief er und trat mit den anderen zusammen näher.
Von Volgen seufzte, als er das verrottende Holz sah. Von Geldrecht fluchte und schlug mit der Handfläche auf die Mauer.
»Leise, Mylord«, sagte Felix mit einem Blick zurück auf Danniken und Ulfram. »Wir haben den Verräter gefunden.«
»Was? Wer?«, zischelte von Geldrecht.
»Beobachtet Danniken«, sagte Felix. »Beobachtet seine Hände.«
»Danniken?«, sagte der Vogt wiederum lauter, als es gut war.
»Was hat er...« Felix drückte seinen Arm, um ihn verstummen zu lassen, und nickte dann in die Richtung des Akoluthen und des KriegerPriesters. Von Geldrecht drehte sich um und beobachtete mit den anderen, wie Danniken Ulfram zur nächsten Gruppe führte, um sich dann wieder gegen einen Pfosten zu lehnen. Auch diesmal folgte er derselben Routine, indem er sein Messer zückte, seine Nägel säuberte, dabei den Schnitt in seinem Finger wieder öffnete und dann sein Blut auf die Außenseite des Pfostens schmierte.
»Aber...«, sagte Bosendorfer. »Aber, aber...«
»Sigmars Bart!«, hauchte von Geldrecht. »Der Akoluth! Ein Geistlicher!«
»Ein niederträchtiger Saboteur«, knurrte von Volgen.
Classen setzte sich in Bewegung und griff nach seinem Schwert.
»Gewähren wir ihm Sigmars Gnade.« Von Geldrecht hielt ihn zurück. »Nein! Ich will ihn verhören.«
»Ja!«, sagte Bosendorfer mit einem Funkeln in den Augen. »Wir müssen erfahren, wer seine Verbündeten sind!«
»Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn man damit wartet, Schwarzmagier zu töten« sagte Gotrek, der mit Kat, Snorri und Rodi bei ihnen eintraf.
Der Vogt ignorierte ihn und wandte sich an Classen. »Sie gehen mit Bosendorfer nach unten und durch das Wachhaus wieder nach oben, dann nähern Sie sich ihm von hinten. Wir kommen von dieser Seite. Dann kann er nicht entwischen.«
»Aye, Mylord Vogt«, sagten Classen und Bosendorfer wie aus einem Munde und gingen zur Treppe.
Von Geldrecht winkte den anderen zu. »Also los«, sagte er.
»Machen wir einen Spaziergang um die Mauer.«
»Er dreht uns den Rücken zu«, brummte Kat, als sie sich in Bewegung setzten. »Warum kann ich ihn nicht einfach erschießen?« Felix und die anderen unternahmen einen mehr schlechten als rechten Versuch, sich beiläufig zu geben, aber die Zwerge marschierten einfach in ihrem normalen Tempo die Mauer entlang und starrten mit unverhohlenem Hass voraus. Felix hätte beinahe etwas gesagt, doch dann ging ihm auf, dass sie immer so aussahen, also würden sie kaum Dannikens Argwohn erregen.
Doch irgendetwas tat es. Vielleicht war es Classens und Bosendorfers wachsame Haltung, als sie zu seiner Linken aus dem Wachhaus traten, oder die Tatsache, dass von rechts acht Personen zu ihm unterwegs waren. Vielleicht warnten ihn auch seine finsteren Kräfte, denn als von Geldrecht noch zwanzig Schritte von ihm entfernt war, ruckte der Kopf des Akoluthen in die Höhe, und seine Augen huschten nach links und rechts und weiteten sich.
»Er weiß Bescheid«, sagte Rodi.
Gotrek, Rodi und Snorri drängten sich an von Geldrecht und von Volgen vorbei und zückten ihre Waffen, während Felix, Kat und Volk sich sofort hinter sie setzten. Auf der anderen Seite des Akoluthen eilten jetzt auch Classen und Bosendorfer vorwärts.
Mit einem verstörten Gesichtsausdruck sprang Dan-niken zu Pater Ulfram, zog ihn vor sich und setzte dem Priester sein kleines Messer an den Hals, während die Musketenschützen überrascht aufschrien.
»Was ist hier los?«, blaffte Ulfram. »Wer ist das? Was geht vor?«
»Tötet mich, und ich töte ihn!«, sagte der Akoluth.
»Ist mir recht«, sagte Gotrek, der mit Snorri und Rodi weiterging, während alle anderen stehen blieben.
»Zwerge! Bleibt stehen!«, rief von Geldrecht. »Wir dürfen Pater Ulframs Leben nicht riskieren.«
»Was geht hier vor?«, sagte Ulfram, während er seinen verbundenen Kopf hierhin und dorthin drehte und die Slayer widerstrebend innehielten. »Danniken, bist du das?«
»Ihr Akoluth ist der Verräter, Pater«, sagte von Volgen. »Der schändliche Schwarzmagier, der die Schleuse des Grabens geschlossen und unsere Befestigungen geschwächt hat.«
»Und hast du auch das Wasser vergiftet, Schurke?«, fragte von Geldrecht. »Und das Essen verdorben?«
»Wer sind deine Komplizen?«, blaffte Bosendorfer. »Steckt Tauber mit dir unter einer Decke?« Dannikens Gesicht verzerrte sich zu einem irren Grinsen. »Ja, ich habe das Essen verdorben!«, gackerte er. »Und das Wasser! Und Pater Ulframs Hexensicht geblendet, als ich nach Grimminhagen seine Augen behandelt habe.«
»Du Welpe!«, rief Ulfram und wehrte sich gegen ihn. »Ich werde...« Danniken drückte das Messer tiefer in den Hals des Priesters, sodass Blut floss. »Und ja, Tauber ist mit mir im Bunde«, fuhr er fort. »Und viele Dutzend andere. Wir sind Legion, Mylords! Legion! Ihr werdet uns niemals ausrotten!«
»Wer?«, fragte von Geldrecht mit bebenden Wangen. »Wer sind sie? Nenn mir die Namen!«
»Ihr seid alle Verräter!«, sagte Danniken. »Eure Knochen sind Verräter. Sie lauern in eurem Fleisch und warten nur darauf, euch im Tod zu verraten! Und ich werde sie befreien!« Und damit legte er den Kopf in den Nacken und fing an, in einer alten und arkanen Sprache zu leiern.
Die Musketenschützen scheuten in abergläubischer Furcht zurück, und Felix, Kat und die anderen Menschen zögerten, da sie Pater Ulframs Leben nicht gefährden wollten, doch die Slayer hatten keine derartigen Skrupel. Sie setzten sich in Bewegung und hoben ihre Waffen. Pater Ulfram handelte jedoch zuerst.
»Sigmars Hammer, gibt mir Kraft!«, brüllte der alte Priester und rammte Danniken den Hinterkopf ans Kinn, sodass dessen Mund zuschnappte und sein Singsang unterbrochen wurde. Der Akoluth taumelte Blut spuckend gegen die Brustwehr und riss den Priester mit sich.
»Gut gemacht, Pater!«, rief von Geldrecht.
Während die anderen losliefen, fuhr der Priester herum, hieb blindlings mit den Fäusten nach Danniken und rief dabei: »Ketzer! In Sigmars Namen treibe ich dich aus!« Ein heftiger Schlag beförderte den Akoluthen flach zwischen zwei Zinnen, doch Ulfram verlor das Gleichgewicht und fiel auf ihn, sodass Kopf und Schultern über der Mauer hingen.
»Haltet sie auf!«, rief von Geldrecht. »Fangt sie!« Bosendorfer erreichte sie zuerst und griff nach Ulframs Knöchel, doch Danniken bäumte sich unter dem Pater mit überraschender Kraft auf und zog den Priester einen weiteren Fuß über den Rand.
Die Hände des Breitschwerts bekamen einen Tritt von den strampelnden Beinen ab und wurden weggestoßen.
Gotrek stieß Bosendorfer beiseite und packte Ulframs langes weißes Gewand, doch zu spät. Der Priester und der falsche Akoluth glitten immer noch kämpfend und brüllend über die Mauer, und der Slayer blieb mit einem langen weißen Stoffstreifen zurück.
Felix und Kat lehnten sich wie alle anderen auch über die Brustwehr und sahen die beiden in den dicken Schlamm des leeren Grabens und zwischen die Zombies fallen. Einen langen Augenblick starrten sie und die anderen nur nach unten, während die beiden Männer dort reglos lagen, doch dann hustete der alte Priester erstaunlicherweise und ruderte mit einem Arm.
»Pater Ulfram!«, rief von Geldrecht. »Pater, ist alles in Ordnung? Ein Seil, jemand bringe ein Seil!« Doch es war Danniken, der sich zuerst erhob und von dem ramponierten Priester abstieß. Er schaute zur Brustwehr hoch und lachte, den Mund voller Schlamm und Blut, dann riss er Ulfram am Kragen in die Höhe und hob sein kleines Messer, während der Priester mit seinen gebrochenen Händen kraftlos nach Dannikens Beinen schlug.
Danniken stach ihm in die Brust. »Endlich bin ich frei und kann zu meinem Meister!«, rief er und stieß noch einmal zu. »Wie ihr alle bald bei meinem Meister sein und mit ihm marschieren werdet...« Ein Pfeil tauchte in seinem Mund auf, beinahe bis zum Gefieder darin begraben wie in einem Trick von einem Schwertschlucker. Die Worte des Akoluthen gingen in einem blutigen Gurgeln unter, und er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Felix schaute nach rechts. Kats Bogensehne zitterte immer noch. Ihre Augen blitzten.
Danniken kippte langsam nach hinten und blieb neben Ulfram liegen, der auf dem Bauch im Schlamm lag, während sich unter ihm Blut in einer roten Lache ausbreitete.
Gotrek grunzte und funkelte von Geldrecht an. »Das hätten wir von Anfang an machen sollen.« Der Vogt schien ihn nicht gehört zu haben. Er starrte lediglich weiter nach unten auf den Priester. »Volk«, sagte er leise, »Bierlitz soll ein Seil mit einem Geschirr zurechtmachen. Wir werden Pater Ulframs Leichnam bergen und ihm die letzte Ehre erweisen. Außerdem werden wir Danniken den Kopf abtrennen und seinen Leichnam durchsuchen...« Er hielt inne, als Pater Ulfram zuckte und versuchte die Hände unter sich zu bringen.
»Pater - Pater Ulfram!«, rief er. »Pater, leben Sie noch? Gelobt sei Sigmar! Volk, die Seile! Schnell!« Volk lief zu Bierlitz, doch als sich Pater Ulfram in dem knöcheltiefen Schlamm unbeholfen aufrichtete, folgte Danniken seinem Beispiel, konnte aber nur steil in die Höhe schauen, weil der Pfeil in seinem Mund nicht zuließ, dass er den Kopf senkte.
»Sigmars Blut!«, fluchte von Geldrecht, als der Akoluth schließlich stand. »Danniken lebt auch noch. Erschießt ihn noch einmal, bevor er Pater Ulfram noch mehr Schaden zufügen kann!« Kat legte gehorsam einen weiteren Pfeil auf die Sehne, doch Danniken griff Ulfram nicht an. Auch Ulfram machte keine Anstalten, Danniken anzugreifen. Stattdessen machten die beiden kehrt und mischten sich unter die wogende Horde der Zombies ringsumher. Als Volk mit Bierlitz zurückkehrte, hatte Felix sie bereits in der Horde aus den Augen verloren. Sie hatte sie verschluckt.
Von Geldrecht lehnte sich an die Brustwehr und ließ den Kopf sinken, bis er den Stein berührte. »Verzeihen Sie mir, Bierlitz«, sagte er mit müder Stimme. »Hier gibt es nichts mehr für Sie zu tun. Ersetzen Sie weiter die beschädigten Pfosten. Classen, Bosendorfer, Volk, sorgen Sie dafür, dass es bekannt wird. Unser Verräter wurde gefunden - und er ist tot.« Classen und Volk nickten, doch Bosendorfer blieb, wo er war.
»Und was sollen wir mit den anderen Verrätern machen, Mylord? Mit Tauber und den anderen, die Danniken erwähnt hat.« Von Volgen schnaubte.
Von Geldrecht schloss die Augen und stemmte sich in die Höhe.
»Seien Sie kein Esel, Breitschwert. Es gibt keine anderen Verräter. Das hat er nur gesagt, um Zwietracht zu säen. Gehen Sie und tun Sie, was ich befohlen habe.« Bosendorfer schaute finster drein, doch er salutierte und folgte Classen wortlos. Die Slayer gingen mit Volk und fragten ihn nach Schwarzpulver und Lunten, doch Felix blieb noch bei von Geldrecht und von Volgen.
»Äh, Mylord Vogt«, sagte er, »ich bitte um Vergebung, weil ich es noch einmal vorbringe, aber wenn Ihr glaubt, dass Danniken der einzige Verräter war, dann müsst Ihr auch glauben, dass Tauber unschuldig ist?« Von Geldrecht runzelte die Stirn und seufzte dann. »Ja, Herr Jaeger. Wahrscheinlich ist er unschuldig.«
»Also werdet Ihr ihn freilassen?«
»Leider kann ich das nicht.« Von Volgen grunzte, und Zorn funkelte in seinen Augen.
»Mylord, warum nicht? Der Mann wird gebraucht.« Der Vogt schaute von Felix zu von Volgen und wandte sich dann mit verdrossener Miene ab. »Es tut mir leid, aber es ist Graf Reikländers Entscheidung, nicht meine. Lasst es bitte auf sich beruhen.« Er machte Anstalten, zur Treppe zu gehen, doch von Volgen trat ihm entschlossen in den Weg. »Mylord, ich möchte diesen Befehl von Graf Reikländer persönlich hören. Hier steht nicht nur das Leben der Männer von Burg Reikwacht auf dem Spiel. Viele meiner Ritter sind in den letzten Tagen aus Mangel an medizinischer Betreuung gestorben. Ich würde gern die Gründe für seine Entscheidung von ihm erfahren.« Von Geldrechts Gesicht rötete sich. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Der Graf ist zu krank, um gestört zu werden.«
»Aye? Und vielleicht auch zu krank, um Befehle zu geben?« Der Vogt erstarrte und funkelte von Volgen an. »Was wollt Ihr damit andeuten, Mylord? Sprecht ganz offen.« Von Volgen hielt seinem Blick einen Moment stand, dann hustete er und schaute zu Boden. »Ich mache Euch keinen Vorwurf, Mylord Vogt. Ich halte es nur für natürlich, dass Ihr den Namen des Grafen benutzt, um Euren Befehlen Autorität zu verleihen... unabhängig davon, ob der Graf sie gegeben hat oder nicht.« Von Geldrecht sah aus, als wolle er explodieren, dann schaute er ebenfalls weg. »Euer Argwohn ist verständlich, Mylord«, sagte er. »Doch Graf Reikländer herrscht hier immer noch, und er will, dass Tauber in Haft bleibt. Es tut mir leid. Ihr werdet Euch mit meinem Wort begnügen müssen.« Und damit wandte er sich ab, hinkte zur Treppe und ließ dabei bei jedem Schritt seinen Stock wütend auf den Boden krachen.
Von Volgen ballte die Fäuste, und es sah aus, als wolle er ihm etwas hinterherrufen, doch er beherrschte sich und wandte sich der Mauer zu, um darüber hinweg auf die Horde der Zombies zu schauen.
Felix sah von Volgen eine ganze Minute lang an, dann entfernte er sich von Kat und beugte sich zu ihm vor. »Mylord«, flüsterte er, »warum übernehmt Ihr die Burg nicht?«



Fünfzehn
Von Volgen fuhr herum und musterte Felix durchdringend. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, mein Herr.« Felix grunzte ungeduldig und schaute kurz über die Schulter, als Kat zu ihnen trat. »Doch, das wisst Ihr, Mylord. Von Geldrecht ist kein General. Auch das wisst Ihr. Er ist kaum mehr als ein emporgekommener Quartiermeister, und er führt uns in den Untergang! Ihr könntet uns zum Sieg führen - oder wenigstens zum Überleben.« Von Volgen fixierte ihn kalt. »Sie reden von Meuterei.«
»Ich rede davon, Menschenleben zu retten!«, platzte es aus Felix heraus. Sofort senkte er die Stimme wieder. »Er hat bereits die Hälfte von uns mit seinem Zögern und seiner Weigerung getötet, Tauber zu befreien. Wollt Ihr herumsitzen und zusehen, wie er auch noch den Rest umbringt? Ihr könntet uns retten! Ihr wollt uns retten!«
»Ja, Mylord«, sagte Kat. »Bitte.« Von Volgens Knöchel waren so weiß wie Knochen, und die Adern in seinem Nacken traten wie Stricke hervor. Felix befürchtete, er werde ihn schlagen, doch als er antwortete, waren seine Worte ruhig und gemessen.
»Herr Jaeger, ich danke Ihnen für die hohe Meinung, die Sie von meinen Fähigkeiten haben«, sagte er. »Aber es spielt keine Rolle, was ich will. Ich habe hier keine Autorität. Ich kann nur beraten. Ich kann Vorschläge machen, aber es wäre Meuterei und tatsächlich sogar Hochverrat, wenn ich versuchen würde, dem Mann das Kommando zu entreißen, dem es der rechtmäßige Herrscher über diese Burg erteilt hat, und ich werde mich nicht des Hochverrats schuldig machen.«
»Aber Eure Männer könnten sterben!«, flüsterte Felix. »Seine Männer könnten sterben! Sigmars Bart, wenn Kemmler Burg Reikwacht einnimmt und uns alle nach Altdorf führt, könnte sogar das Reich sterben! Wäre das nicht ein größerer Hochverrat?« Von Volgen drehte sich um und schaute mit gerunzelter Stirn über die Mauer auf die endlose Armee der Leichen. »Ich will zugeben, dass Ihr Argument gut ist«, sagte er schließlich. »Aber ich kann nicht zustimmen. Das Gesetz ist die Stärke unseres Reiches, Herr Jaeger. Mehr noch als die Kraft der Waffen und der Glaube an Sigmar schützen uns die Gesetze, die Lord an Lord binden und Lord an Bauer. Sie ermöglichen uns, einander zu vertrauen und vereint zu sein in dem Wissen, dass der Starke in Zeiten der Krise den Schwachen nicht ausnutzt.«
»Aber Ihr würdet den Schwachen nicht ausnutzen«, sagte Kat.
»Ihr seid nicht diese Sorte Herrscher.« Von Volgen unterbrach sie mit erhobener Hand. »Heute bin ich dies nicht«, sagte er. »Heute usurpiere ich die Herrschaft über Burg Reikwacht aus dem noblen Grund, das Reich zu retten. Aber wie würde die Entschuldigung morgen lauten? Werde ich dann das Kommando über die Truppen meines Nachbarn übernehmen, weil er einen Krieg gegen Tiermenschen verliert? Werde ich den Kurfürst von Talabecland absetzen, wenn er schlecht regiert?« Er schüttelte den Kopf. »Ein Mensch kann das Gesetz in bester Absicht brechen, doch wenn er sieht, wie leicht es ist, wird es zur Gewohnheit, und er ist verloren. Es tut mir leid, meine Freunde, ich werde Vogt von Geldrecht helfen, so gut ich kann, aber hier herrscht er, und daran werde ich nichts ändern. Und«, fügte er hinzu, wobei er sie durchdringend musterte, »ich werde auch niemand anderem gestatten, es zu versuchen. Haben Sie verstanden?« Felix schaute zu Boden, um den Ärger in seinen Augen zu verbergen, und er hörte Kat neben sich schnauben. Er verstand von Volgens Argumente, doch was spielte es für eine Rolle, was jemand in ferner Zukunft zu tun versucht sein mochte, wenn er in der Gegenwart Hunderte von Menschenleben retten konnte? Es war zum Verrücktwerden! Unglücklicherweise schien es keinen Sinn zu haben, noch weiter darüber zu reden. Der Lord hatte sich entschieden.
»Ich habe verstanden, Mylord«, sagte Felix schließlich.
»Verzeiht, dass ich es vorgeschlagen habe. Anscheinend kann ich jetzt nur darauf hoffen, dass der Lord Vogt auf Euch hört.« Er machte sich auf den Weg zum Hof und zu den Slayern, die sich angeregt mit Volk unterhielten, und ließ von Volgen an der Mauer stehen, wo er immer noch die endlose Horde der Zombies betrachtete.
»Noch nicht«, sagte Gotrek nach einem Blick über die Brustwehr im Osten auf das Schleusentor. »Noch nicht.«
»Warten Sie nicht zu lange, Herr Slayer«, sagte von Geldrecht ängstlich. »Wir haben nicht mehr genug Männer für eine richtige Verteidigung.«
»Und wessen Schuld ist das?«, murmelte Kat.
Felix warf ihr einen warnenden Blick zu und betrachtete dann den Waldrand. Nach einem langen Tag der Reparaturen und Vorbereitungen dämmerte es, und die Horde kam, diesmal mit Macht. Die Männer auf der Mauer stahlen bereits die ersten Leitern und schlugen erste Köpfe ab, da der unablässige Strom der Zombies begonnen hatte, sie zu erklimmen. Hinter ihnen sah Felix, wie die drei neuen Türme von frischen Truppen gehäuteter Tiermenschen-Zombies gezogen wurden, während fünf Katapulte und Ballisten Steine, brennende Zombies und stinkende Kadaver über die Mauer schleuderten. Auch eine ganz neue Waffe rollte vorwärts, eine längliche, niedrige Vorrichtung, die direkt auf das Haupttor gerichtet zu sein schien. Sie hatte ein Schutzdach und Räder wie ein Karren, und unter ihr schwang ein gewaltiger Rammbock an Ketten hin und her. Das vordere Ende des Rammbocks lief in etwas aus, das wie der Schädel eines knorrigen, mutierten Riesen mit einem Kamm aus Eisenstacheln in der Mitte aussah.
»Das erinnert Snorri an etwas«, sagte Snorri.
»Mich erinnert es an Snorri Nasenbeißer auf dem Weg zur Latrine«, sagte Rodi.
»Nein«, sagte Snorri. »Das ist es nicht.« Felix schaute wieder auf das Schleusentor. Wie von Gotrek prophezeit, begaben sich die Zombies, die es bewachten, jetzt zur Mauer, da sie wie Motten vom Lärm und von der Gewalt angelockt wurden, sich ihren toten Brüdern anzuschließen und die Mauer zu erklimmen.
»Jetzt«, sagte Gotrek. »Lasst die Sprengladungen herunter.« Volk nickte und gab zwei Männern ein Zeichen, die ein Seil hielten, an dessen Ende vier Rucksäcke prall gefüllt mit Schwarzpulverladungen befestigt waren. Ein dritter Mann schob die Rucksäcke über die Brüstung, und die Männer mit dem Seil ließen sie herunter, während sich Gotrek und Rodi andere Seile um die Hüften banden und zur Mauer gingen. Snorri nahm das Ende von Gotreks Seil, während sich drei weitere von Volks Musketenschützen um Rodis kümmerten.
»Fertig«, sagten Gotrek und Rodi gemeinsam und stiegen dann rückwärts über die Brüstung und die Mauer herab, während Snorri und die Musketenschützen langsam Seil nachließen.
Felix hielt beim Abstieg der Slayer den Atem an, und Kat legte einen Pfeil auf und hielt am Himmel Ausschau nach Fledermäusen und anderen neugierigen Augen, doch es waren keine zu sehen.
Sie kamen ohne Zwischenfall unten an, banden sich los und zogen ihre Äxte, während die Seile wieder eingeholt wurden.
Dann waren Felix und Volk an der Reihe.
»Keine Sorge, Jung Felix«, sagte Snorri, als Felix sich das Seil um die Taille band und der alte Slayer den Rest einholte. »Snorri lässt dich nicht fallen.«
»Das ist die geringste meiner Sorgen, Snorri«, sagte Felix.
Er bedachte Kat noch mit einem nervösen letzten Gruß, dann trat er rückwärts über die Brüstung und ging die Mauer neben Volk herab, da Snorri und die Musketenschützen Hand über Hand Seil abließen.
Bei seinem Abstieg huschten Felix' Blicke nervös vom Himmel zum Grund des Burggrabens in der Erwartung, jeden Moment zu sehen, wie die Zombies um die Ecke zurückgestolpert kamen oder sich Fledermäuse aus dem Himmel auf sie stürzten. Auf halbem Weg die Mauer hinunter von diesen fliegenden Schlitzern überfallen zu werden wäre ein Albtraum. Doch trotz seiner Befürchtungen schafften er und Volk es sicher auf den schmalen Streifen der Binsen neben dem rauschenden Reik und versanken bis zu den Knöcheln in kaltem Schlamm.
Volk hakte sich eine flackernde Sturmlaterne mit Glasabdeckung an den Gürtel, dann wuchtete er sich einen der Rucksäcke auf die Schultern und hielt Felix den anderen hin.
»Da haben Sie, Herr Jaeger«, sagte er grinsend. »Ihr ganz eigenes Päckchen der Freude.« Felix lächelte schwach, als er die Arme durch die Riemen steckte und sich das Ding auf die Schultern hievte. Er fühlte sich nie sonderlich wohl, wenn leicht entzündliche oder gar explosive Dinge auf seinen Rücken geschnallt waren. Das bereitete ihm eine Gänsehaut.
»Bleibt unten und seid leise«, sagte Gotrek und schritt dann in den Fluss.
Felix, Rodi und Volk folgten ihm. Das Wasser war eiskalt und die Strömung auch so nah am Ufer stark und sehr schnell, doch der Großteil der Zombies befand sich auf der anderen Seite des grasbedeckten Damms, der am Ufer entlang verlief, und wenn die Männer und Slayer nicht gesehen werden wollten, mussten sie so lange wie möglich so geduckt wie möglich bleiben.
Sie folgten dem Fluss etwa vierzig Schritte weit, doch als sie sich dem Graben näherten, wurde der Uferbereich schmaler und tiefer und die Strömung noch rascher, bis sie schließlich die massiven steinernen Flanken des Grabens erreichten, die sich aus dem Wasser erhoben wie der Eingang zu einem gewaltigen, mit Algen bedeckten Mausoleum. Hier gab es überhaupt kein flaches Wasser mehr, und das schlammige Ufer wurde zu einem tosenden Mahlstrom miteinander streitender Strömungen.
Nicht mehr in der Lage, den Weg im Fluss fortzusetzen, kletterten Gotrek, Felix, Rodi und Volk auf die steinerne Böschung und hoben den Kopf gerade so hoch, dass sie darüber hinwegschauen konnten. Felix schauderte.
Vom Boden aus war der Blick auf Kemmlers vorrückende Horde noch entsetzlicher als von der Mauer auf sie herab. Tausende und Abertausende der Untoten schlurften als endlose Masse vorwärts, während die abstoßenden Belagerungstürme hoch über ihnen ruckten und schwankten wie lebendige Wesen und die Ghule auf ihnen heulten. Die Türme hatten jetzt den halben Weg zur Burg zurückgelegt und kamen schnell näher, und der Rammbock bewegte sich noch schneller und würde das Haupttor in ein paar Minuten erreichen. Und während der Rest der untoten Armee marschierte, kauerten die Katapulte und Ballisten da wie Spinnen, die sich zum Sprung duckten, und schleuderten mit der Regelmäßigkeit von Uhrwerken Steine und brennende Kadaver über die Mauer. Wie konnte Burg Reikwachts belagerte Garnison hoffen, ein derart gewaltiges und beängstigendes Heer aufzuhalten? Felix fand bereits die Vorstellung schwierig, dass es die gesamte Macht des Reiches schaffen könnte.
»Macht schnell«, sagte Gotrek. »Wir werden offen sichtbar sein.« Er zeigte auf Volk. »Du und der Menschling, ihr bringt eure Ladungen hinter dem oberen Balken an. Balkisson und ich verminen den unteren und reichen euch dann unsere Lunten nach oben. Die bringt ihr dann wieder hierher ans Ufer, außer Sicht.«
»Aye, Herr Slayer«, sagte Volk.
Gotrek hielt den Blickkontakt aufrecht. »Und sie werden erst angezündet, wenn ich es sage.« Volk schluckte und nickte dann. »Verstanden, Herr Slayer.«
»Dann los«, sagte Gotrek.
Und damit rannten er und Rodi nach links und sprangen in den Graben. Felix und Volk kletterten tief geduckt die steinerne Böschung bis nach oben und schauten dann auf den Kanal und die Eichenflügel des großen Schleusentors. Aus der Nähe betrachtet waren sie noch beeindruckender als von der Burgmauer aus. Sie waren so dick, dass Felix auf ihnen zum anderen Ufer hätte gehen können, ohne sich sonderlich vorzusehen, und so hoch, dass auch ein Riese nicht über sie hätte hinwegschauen können, während die verstärkenden Eisenbänder, welche die Eichenbalken zusammenhielten, mehrere Fingerbreit dick waren.
Doch schien weder Stärke noch Dicke in irgendeiner Weise übertrieben zu sein. Das Wasser prallte mit einem beständigen ohrenbetäubenden Donnern gegen das Tor und übertönte sogar das Rumpeln der Belagerungstürme auf deren Weg zur Burg, das Felix durch die Sohlen seiner Stiefel spürte.
Volk zeigte auf den oberen der beiden Balken, die das Tor geschlossen hielten. Der untere sicherte das Tor in einer Höhe von etwa fünf Fuß über dem Grabenboden, der obere befand sich fünf Fuß unterhalb der Spitze. Beide waren so dick wie Baumstämme, und ihre Enden steckten fest in Löchern in der steinernen Uferböschung.
»Was halten Sie davon, wenn Sie nach unten gehen und ich Ihnen die Ladungen reiche?«, fragte Volk.
Felix schluckte. Die Querbalken mochten dick sein, aber darauf zu balancieren, während er versuchte, eine Sprengladung daran anzubringen, klang nicht sehr verlockend. »Ich reiße mich nicht darum«, sagte er, indem er seinen Rucksack abstreifte. »Aber letzten Endes bin ich deswegen hergekommen.« Felix hielt sich an der oberen Kante des Schleusentors fest und ließ sich auf den Balken herab. Das Holz bebte unter seiner Hand unter dem Ansturm des Wassers dahinter, und als sein Fuß den Balken berührte, konnte er die Spannung darauf spüren, da die beiden Torflügel gegen ihn gedrückt wurden. Er schauderte. Dies war gewiss kein guter Aufenthaltsort, wenn sich das Tor schließlich öffnen würde.
Er schaute wieder zur Horde, während er die Hände zu Volk hochreckte, doch keiner der Untoten schien in ihre Richtung zu schauen. Alle Zombies latschten zur Burg oder scharten sich um die Sturmleitern, und die Ghule auf den Belagerungstürmen waren zu weit entfernt. Ein Blick zum Himmel verriet ihm bedauerlicherweise gar nichts. Es war zu dunkel, um etwaige kreisende Fledermäuse zu sehen.
Volk legte ihm eine Rolle Zündschnur um den Arm und beugte sich dann mit einer Rohrladung nach unten. »Gehen Sie in die Mitte, und verkeilen Sie die Ladung zwischen Tor und Balken.
Dann kommen Sie wieder zurück und holen sich die zweite Ladung.« Felix hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als er die Ladung entgegennahm. Sie war schwerer als erwartet. Wild rudernd richtete er sich auf, dann lehnte er sich an die Tür und bewegte sich vorsichtig und mit klopfendem Herzen zur Mitte, während sich die Lunte hinter ihm abrollte.
Als er in der Mitte angekommen war, kniete er sich nieder und zwängte die Ladung in eine Lücke zwischen zwei Eisenbändern. Er drückte mit seinem ganzen Gewicht auf die Ladung, um sie zu verkeilen. Unter ihm taten die Slayer dasselbe. Rodi war auf den unteren Balken geklettert, während ihm Gotrek die Ladungen reichte.
Als die Ladung so fest saß, wie es nur möglich zu sein schien, ging Felix zu Volk zurück, der ihm die zweite Ladung gab.
»Ist das nicht eine zu kleine Menge Pulver«, sagte Felix, der die zweite Ladung sehr viel vorsichtiger entgegennahm, »um ein so großes Tor zu sprengen?« Volk reagierte darauf mit einem scheußlichen, halb geschmolzenen Lächeln. »Ja, nun, den größten Teil der Arbeit übernimmt das Wasser. Die Ladungen brauchen nur einen kleinen Spalt zu reißen, dann erledigt das Wasser den Rest.« Felix trug die zweite Ladung zur Mitte und klemmte sie neben die erste, dann schaute er nach unten, als er ein Zischen hörte.
»Menschling. Hier.« Gotrek warf ihm die Lunten der beiden unteren Ladungen zu, zuerst die eine Rolle, dann die andere. Felix fing sie und schob sie sich auf den rechten Arm, dann ging er zurück zu Volk.
»Gut gemacht, mein Herr«, sagte Volk, als er ihm die Lunten abnahm. »Diese toten Schweine werden gar nicht wissen, was über sie gekommen ist.« Er fasste die Lunten der Slayer mit den beiden von den oberen Ladungen zusammen und half Felix dann auf die steinerne Uferböschung. Gemeinsam krochen sie wieder zum Flussufer hinunter, wobei Volk die vier Lunten hinter sich ausrollte.
Einen Moment später tauchten die Slayer auf, dann krochen sie auf Händen und Knien die Böschung hinauf, um darüber hinwegzuschauen. Hinter ihnen zwirbelte Volk die Enden der vier Lunten zu einer zusammen, dann löste er die Sturmlaterne vom Gürtel und stellte sie daneben. Die Flamme flackerte hell unter ihrem gläsernen Schutz.
»Ich bin so weit, Herr Slayer«, sagte er.
»Noch nicht«, sagte Gotrek.
Felix schlich zu den Slayern empor und schaute über die Böschung. Die Belagerungstürme und der Rammbock waren jetzt so nah, dass die Kanonen der Burg auf sie schossen. Eine Kanonenkugel durchschlug den nächsten Turm, und neben dem Rammbock explodierte eine Fontäne aus Erde und fliegenden Zombies, doch nicht nah genug, um ihn zu beschädigen. Das Ding rollte weiter, und auch ein Schuss aus einer dritten Kanone verfehlte ihn.
»Verdammte Fledermäuse!«, grollte Volk, der wütend auf die Schwärme starrte, die sich um die Geschützstellungen scharten.
»Sie lenken uns ab.«
»Sie sollten ihre Munition sparen«, sagte Gotrek.
»Sind Sie so sicher, mein Herr?«, fragte Volk.
Gotrek antwortete nicht, sondern beobachtete weiter die Belagerungstürme mit starrer Eindringlichkeit, da sie sich dem trockenen Burgraben näherten. Die Zombies taten dasselbe wie bei den vorangegangenen Angriffen und füllten den trockenen Burgraben, damit die Türme und ihre Zugmannschaften aus gehäuteten Tiermenschen sie als Brücke benutzen konnten. Weitere Zombies taten dasselbe für den Rammbock.
»Achtung«, sagte Gotrek, als die ersten Tiermenschen-Zombies aus den Zugmannschaften die Brücke aus Leichen betraten.
»Aye«, sagte Volk und kroch die Böschung nach unten. »Ich bin bereit.« Felix hielt den Atem an. Der Rammbock war jetzt ebenfalls auf der Leichenbrücke. Der zweite Turm hatte den Graben beinahe erreicht, während der mittlere Turm eben mit der Überquerung begann. Doch als Gotrek den Arm hob, wurde der nächste Turm plötzlich langsamer, als sein Zugtrupp ins Stolpern geriet und in seiner Brücke aus gestapelten Leichen stecken blieb.
Gotrek fluchte. »Noch warten«, sagte er.
Ein hohler Donnerschlag vom Haupttor ertönte. Der Rammbock hatte getroffen. Ghule blockierten die Räder und trieben lange Pfähle in die Grabenböschung, um ihn zu fixieren, während riesige tote Tiermenschen die eigentliche Ramme in einem schwerfälligen Rhythmus an ihren Ketten hin und her schwangen - Bumm... Bumm... Bumm... »Zieht, ihr Bummler«, grollte Rodi, als der ihnen am nächsten befindliche Turm noch langsamer wurde. »Zieht!«
»Slayer«, sagte Volk, »können wir noch länger warten? Sie schlagen unser Tor ein!«
»Das hält noch eine Weile«, sagte Gotrek, ohne sich umzublicken. »Ich will sie alle.«
»Gotrek«, sagte Felix zähneknirschend. »Du wirst keinen von ihnen erwischen, wenn du zu lange wartest...« Eine Riesenfledermaus fiel vor ihm auf den Boden. Ein Pfeil ragte aus ihrem gebrochenen Genick.



Sechzehn
Felix und Volk zuckten zurück, während die Slayer zum Himmel schauten. Eine weitere Fledermaus ruckte in der Luft über ihnen zur Seite und fiel dann mit einem Pfeil im Auge zu Boden, doch mehr waren unterwegs, die kreischend und mit angelegten Flügeln auf sie herabstießen. Man hatte sie bemerkt.
»Jetzt, Kanonier!«, blaffte Gotrek und zog ebenso wie Rodi und Felix seine Waffe. »Jetzt!«
»Aye«, sagte Volk.
Er drehte sich zur Sturmlaterne um, doch als er sich bückte, prallte eine Fledermaus auf ihn, und er stürzte mit den Armen rudernd in den Fluss.
»Volk!«, rief Felix.
Er sprang um sich schlagend auf, doch plötzlich wurde er von zwei weiteren Fledermäusen getroffen, und er verlor das Gleichgewicht und fiel ebenfalls in die Fluten.
Der Kälteschock des Wassers ließ ihn einen Moment erstarren, doch dann schmetterte ihn die Strömung gegen das Ufer, und er kam keuchend hoch, da das Wasser ihn mitriss und seine Knie über felsigen Schlamm schabten. Bevor er auf die Beine kommen konnte, hörte er schweren Flügelschlag am Himmel, der sich den Slayern näherte, während er endlich Halt fand.
»Krell!«, krächzte er und versuchte sich aus dem Wasser zu ziehen, doch dann packte ihn etwas von hinten und riss ihn zurück in die Fluten.
Felix fuhr herum, trat aus und hob sein Schwert, bevor ihm aufging, dass es Volk war, der panisch um sich schlug. Der Hauptmann packte seinen Arm, und Felix zog ihn näher zu sich und brachte sie mit energischen Beinschlägen näher ans Ufer.
Nachdem er noch einmal ein Stück über den schlammigen Grund gezogen worden war, fanden seine Füße Halt, und er zog Volk hinter sich her. Obwohl sie nur wenige Sekunden im Wasser gewesen waren, hatte sie die starke Strömung fast bis dorthin getragen, wo sie die Burg verlassen hatten.
Felix schaute zurück zum Burggraben, als er sich aufrichtete.
Gotrek und Rodi waren von einer Wolke aus Fledermäusen umringt und kämpften mit Krell und dem Lindwurm, die zwischen ihnen und den Lunten entstanden - und die immer noch unangezündet neben der Sturmlaterne lagen. Felix erschrak und eilte zurück. Das war schlimm. Die Ladungen mussten jetzt explodieren, solange die Belagerungstürme noch im Burggraben waren! Die Fledermäuse stürzten sich kreischend auf ihn und schlugen ihn mit Flügeln und Krallen, da er zu den Lunten lief. Er schlug verzweifelt mit dem Schwert um sich, doch ein Blick zurück zur Burg verriet ihm, dass er zu spät kommen würde. Der am weitesten entfernte Turm hatte den Graben beinahe durchquert.
Der nächste war auf halbem Weg, und der Rammbock setzte sein unablässiges Bumm... Bumm... Bumm... fort.
Gotrek traf Krells Lindwurm mit seiner Axt, und das Ungeheuer flatterte hoch in die Luft, da ein Bein nur noch an einer Sehne hing. Der Slayer duckte sich mit Rodi und schlug nach Krell, doch der Fürst der Untoten trieb sie beide mit einem Schwung seiner schwarzen Axt zurück. Auch die Slayer würden die Lunten nicht mehr rechtzeitig erreichen.
Ein flammender Blitz schoss von oben herab und schlug hinter Krell in den Boden. Einen Moment glaubte Felix, es sei ein neues Grauen von Kemmler, doch dann sah er, dass es ein Pfeil war, der mit der Spitze voran neben der Lampe eingeschlagen war und dessen kleine Flamme hinter der Spitze im Schlamm rasch erlosch.
Felix blinzelte, während er eine Fledermaus beiseite trat und eine andere mit dem Schwert zerteilte. Wer schoss mit Brandpfeilen auf sie? Und warum? Dann wusste er plötzlich Bescheid, und sein Herzschlag beschleunigte sich.
Ein zweiter Pfeil raste nach unten und blieb zitternd zwischen den Lunten und der Lampe stecken. So nah! »Vorwärts, Kat!«, brüllte Felix, wobei er auf die Fledermäuse einschlug, während Gotrek und Rodi klirrende Hiebe mit Krell wechselten.
Dann ließen die Fledermäuse von ihm ab und flatterten kreischend davon. Sigmar! Sie waren hinter den Lunten her.
Ein dritter Pfeil raste durch die Wolke aus Flügeln, zerschmetterte die Sturmlaterne, verteilte ihren Ölvorrat in alle Richtungen und setzte diesen in Brand. Die Fledermäuse flatterten in die Höhe, einige davon in Flammen, und die kleine Flammenlache breitete sich aus. Dann sprühten plötzlich Funken, ein Knistern war zu hören, und vier spuckende Flammenreihen krochen rasch dem Schleusentor entgegen. Die Lunten brannten! »Slayer!«, rief Felix, während er sich zurückzog. »Feuer im Loch!« Die Slayer schienen ihn jedoch nicht zu hören. Während die Fledermäuse herabstießen und vergeblich nach den knisternden Funken schnappten wie Krähen, die versuchten rasch kriechende Tausendfüßler aufzupicken, drängten Gotrek und Rodi Krell mit sturer Eindringlichkeit zum Schleusentor zurück, wobei sie tiefe Schrammen in seine schwarze Rüstung hieben, von der sich beständig Metallfetzen lösten. Anscheinend hatten sie zumindest für diesen kurzen Moment alle Gedanken an individuellen Ruhm zurückgedrängt und arbeiteten einvernehmlich daran, den Fürst der Untoten Stück für Stück zu zerhacken. Krell wich einen weiteren Schritt vor den Slayern zurück und taumelte am Rand. Rodi rückte nach und schmetterte seine Axt in einer Fontäne aus zerschmettertem Eisen und gesplitterten Knochen gegen Krells Knie. Der Fürst der Untoten kippte zur Seite, und Gotrek sprang vor und zielte mit seiner leuchtenden Runenaxt einen Hieb auf dessen Genick. Die Klinge durchschlug Krells Nackenschutz, doch bevor sie seinen Hals durchschlagen konnte, fiel Krell in den Graben und verschwand aus Felix' Blickfeld.
Die beiden Slayer traten zum Rand, und Felix war sicher, sie würden ihm hinterherspringen, doch gerade als sie Anstalten dazu machten, brannten sich die vier Lunten zwischen ihren Füßen durch und verschwanden auf der anderen Seite der Böschung. Rodi lachte und trat zurück, doch Gotrek blieb, wo er war, japste wie ein Blasebalg und schien immer noch springen zu wollen.
»Das ist kein Tod in der Schlacht, Gurnisson«, sagte Rodi, wobei er sich wieder zu ihm umdrehte. »Das ist einfach nur Tod.«
»Mein Verhängnis braucht deine Anerkennung nicht, Balkisson«, fauchte Gotrek.
»Nein. Nur Grimnirs.« Und damit machte der junge Slayer kehrt und lief zum Ufer zurück. Felix hielt den Atem an und wagte nicht zu blinzeln, um nicht den letzten Augenblick des Slayers zu versäumen, obwohl es bedeuten mochte, selbst von der Explosion erwischt zu werden, aber kaum einen Herzschlag später fluchte Gotrek lauthals und rannte hinter Rodi her.
Mit einem Seufzer der Erleichterung spurtete Felix zur Ecke der Burg, mehr als glücklich darüber, den Vorteil seiner langen Menschenbeine ausspielen zu können, doch trotz seiner größeren Geschwindigkeit schaffte er es nicht ganz.
Als er sich der Mauer näherte, schaute er sich nach den Slayern um, und plötzlich färbte sich die Welt hinter ihm schwarz und orange und gelb. Gerade flatterten die Fledermäuse noch über dem Schleusentor und stieß Krells Lindwurm in den Burggraben herab, und im nächsten Augenblick waren sie alle in einen wogenden Feuerball gehüllt, der wie ein Phönix über dem Schleusentor aufstieg. Die Luft war mit einem Mal so heiß wie die Wüste von Arabia und hob Felix von den Beinen, und in seinen Ohren war ein Geräusch, als reiße die Welt auseinander.
Zehn Fuß weiter krachte er auf den Boden, blind und erschüttert, und spürte rechts und links von sich schwere Einschläge. Dann nahm er durch das Klingeln in seinen Ohren und die Wolken in seinem Kopf ein neues Geräusch wahr - einen tosenden, donnernden Aufruhr. Er öffnete die Augen und wälzte sich herum. Er lag zwischen den beiden Slayern, die in Richtung des Burggrabens schauten und wie Dämonen grinsten. Felix folgte ihrem Blick und sah einen rauschenden Wasserschwall durch die Lücke schäumen, wo sich zuvor das Schleusentor befunden hatte.
Die Flutwelle war zwanzig Fuß breit und ebenso hoch und donnerte in den Burggraben wie eine durchgehende Herde weißer Stiere.
Felix schaute weiter nach vorn in Richtung der Burg. Der erste Turm war jetzt halb durch den Graben. Seine Zugmannschaft aus gehäuteten Tiermenschen legte sich ahnungslos in die Seile, doch die Ghule oben im Turm sahen die Welle kommen und kreischten und schnatterten, während sie versuchten, am Turm herunterzuklettern. Ihre Bemühungen kamen zu spät. Die Wasserwand schoss über die Brücke aus Zombies hinweg, traf den Turm, hob ihn hoch und fegte ihn beiseite. Vor Entsetzen brüllend, ritten die Ghule auf dem Ding, bis es auf den verwüsteten Feldern neben dem Burggraben zerschmettert wurde.
Die Zombies wurden weggeschwemmt wie Blätter im Rinnstein, und das Wasser rauschte weiter zum zweiten Turm. Dieser hatte beinahe die Burgmauer erreicht. Die Flutwelle traf sein hinteres Ende, und der Schaum kletterte an ihm empor und ließ ihn zur Seite wegkippen, sodass er direkt auf den Rammbock fiel und ihn in Stücke schlug.
Danach hatte sich die Gewalt der Flutwelle verbraucht, und der dritte Turm erbebte nur noch leicht, als das Wasser ihn umspülte, bevor es sich mit dem Reik auf der anderen Seite der Burg verband. Nichtsdestoweniger erhob sich gewaltiger Jubel auf der Mauer, als die Verteidiger sahen, dass von der Angriffsmacht der untoten Horde nur noch ein einziger Turm übrig geblieben war und der Rammbock das Tor nicht mehr sprengen konnte.
Rodi lachte und rappelte sich auf. »Wir haben es geschafft!«, sagte er. »Wir haben in einem Streich Krell erschlagen und Kemmlers Armee das Rückgrat gebrochen.« Er grinste Gotrek an.
»Nicht schlecht für eine Nacht, stimmt's, Gurnisson?« Gotrek ging wortlos an ihm vorbei zu den Seilen, während seine Brust arbeitete und sein Gesicht so hart und kalt war wie ein Amboss.
Die eifrigen Hände von Bosendorfers Breitschwertern halfen Gotrek, Felix, Rodi und Volk über die Zinnen und zurück auf die Brustwehr, um ihnen dann jovial auf die Schultern zu klopfen.
»Gut gemacht!«, sagte Sergeant Leffler. »Hat uns den Arsch gerettet, mein Herr!« Von Geldrecht hinkte mit weit aufgerissenen Augen durch den Ring der Gratulanten. »Sie haben es geschafft, Slayer«, sagte er staunend. »Krell ist tot, die Türme sind gefallen, der Burggraben steht wieder unter Wasser, tausend Zombies wurden zermalmt und weggeschwemmt, die Schlacht ist vorbei, bevor sie begonnen hat...«
»Die Schlacht ist noch nicht vorbei«, krächzte Gotrek mit immer noch harter Miene.
Er schob sich grob durch die Männer und ging die Mauer entlang zu der Stelle, wo Snorri und von Volgen mit seinen Rittern die Ghule aus dem verbliebenen Turm abwehrten. Rodi folgte ihm, doch Felix hielt inne und hielt nach Kat Ausschau.
Sie war an der Mauer und beobachtete ihn, während sie ihren Bogen schulterte.
»Das war vielleicht ein Schuss«, sagte er, als er bei ihr war, und drückte sie. »Woher hattest du die Brandpfeile?« Kat hielt ihren dicken Wollschal in die Höhe, der jetzt an einem Ende ein paar grob ausgerissene Löcher aufwies. »Daher und mithilfe von etwas Naphtha von Volks Geschützmannschaften.« Felix lachte. »Gut gemacht. Die ganze Burg steht in deiner Schuld. Zumindest schuldet sie dir einen neuen Schal.« Kat bleckte die Zähne. »Ich nehme auch eine Jacke aus Tiermenschenhaut.« Felix warf einen Blick auf die Slayer. »Wenn du das willst, kann ich dir wohl damit dienlich sein. Wie Gotrek gesagt hat, die Schlacht ist noch nicht vorbei.« Kat schnaubte angesichts seiner erbärmlichen Imitation von Gotreks rauem Krächzen und zückte ihre Beile. »Geh voran.« Als sie sich durch die sich immer noch gegenseitig beglückwünschenden Breitschwerter drängten, spürte Felix jemandes Blick auf sich ruhen, und als er sich umdrehte, sah er Bosendorfer, der ihn mit unverhohlenem Hass anstarrte. Felix knurrte und eilte weiter. War der Hauptmann wütend darüber, dass seine Männer Felix gratuliert hatten? Lächerlich.
Er eilte mit Kat weiter, doch als sie bei den Slayern ankamen, war der Kampf vorbei. Die Kanonen hatten den letzten Belagerungsturm in Brand geschossen, und Snorri und von Volgens Ritter hatten die Ghule so lange abgewehrt, bis er ihnen unter den Füßen verbrannt und in einer zischenden Wolke aus Dampf und Rauch im Graben versunken war. Als Felix, Kat, Rodi und Gotrek eintrafen, jubelten die Ritter bereits und wischten sich den Schweiß aus der Stirn, und Snorri hinkte zwischen ihnen durch, das Gesicht blutverschmiert und den Streithammer lässig über die Schulter gelegt.
»Gotrek Gurnisson! Rodi Balkisson!«, tönte er, als er sie sah.
»Da seid ihr ja! Snorri findet, dass ihr einen guten Kampf verpasst habt!« Gotrek ballte daraufhin die Fäuste, und Rodi warf ihm einen wachsamen Blick zu, doch Gotrek wandte sich nur ab und stürmte blindlings an Felix und Kat vorbei und davon.
Rodi schüttelte den Kopf, während er ihm hinterherstarrte. »Der arme verwünschte Kerl«, sagte er.
Felix sah ihn stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?« Rodi merkte auf, scheinbar überrascht, dass ihn jemand gehört hatte. »Ich hätte nichts sagen sollen«, bemerkte er.
»Aye«, sagte Felix. »Aber du hast etwas gesagt. Was hast du damit gemeint?« Der junge Slayer schaute unbehaglich drein. Er zuckte die Achseln. »Sag ihm nicht, dass ich es gesagt habe, aber ich fürchte, Gurnisson ist verwünscht. Er wird sein Verhängnis niemals finden.« Er warf einen Seitenblick auf Snorri. »Er braucht Grimnirs Fürsprache mehr als Nasenbeißer.« Eine Stunde später starrte Felix auf die geborstene Decke seines Zimmers, während Kat neben ihm fest schlief. Rodis Worte ließen ihm einfach keine Ruhe.
Er hatte immer gedacht, dass Gotrek einfach Pech hatte - Pech im Sinne der Slayer. Er hatte Begegnungen überlebt, die eigentlich niemand überleben konnte, und Gegner getötet, die zu besiegen er eigentlich keine Hoffnung hätte haben dürfen. Mittlerweile glaubte Felix außerdem, dass der Slayer zum Teil selbst für sein ständiges Überleben verantwortlich war. Nicht, dass er je vor einem Kampf zurückscheute oder einer Gefahr den Rücken kehrte, doch wie Rodi schon einmal gesagt hatte, war er manchmal wählerisch in Bezug auf sein Verhängnis. Er wollte ein monumentales Verhängnis. Er wollte, dass es eine Bedeutung hatte. Bei irgendeinem sinnlosen Blutbad zu sterben war nicht das Verhängnis, das Gotrek sich für sich vorstellte. Er wollte dabei sterben, wie er die Welt rettete.
Doch hatte seine Unfähigkeit, sein Verhängnis zu finden, vielleicht noch andere Gründe als Glück und Stolz? War der Slayer tatsächlich verwünscht? Hatte irgendein Gott oder Dämon oder ein sterblicher Zauberer irgendwie dafür gesorgt, dass sein Vorhaben endlos währen würde? Wenn ja, warum? Was hatte der Slayer getan, so ein Los zu verdienen? Hing es irgendwie mit dem Schicksal zusammen, von dem der Dämon gesprochen hatte, gegen den er in den Tiefen der Schwarzen Arche der Dunkelelfen gekämpft hatte? Dieses Wesen hatte gesagt, Gotrek werde im Kampf gegen etwas sterben, das größer als er selbst sei. Bedeutete das, der Slayer wurde für irgendeine größere Bestimmung verschont? Bedeutete das, nichts konnte ihn töten, bis sich diese Bestimmung manifestiert hatte? Felix grunzte und wälzte sich unbehaglich herum. Der Unterschied zwischen »Bestimmung« und »Fluch« schien äußerst gering zu sein.
Die Moral in der Burg, die nach der Flutung des Burggrabens und der Zerstörung von Kemmlers Belagerungsmaschinen in der Nacht zuvor so gut gewesen war, sank bei Anbruch des Morgens tiefer denn je, als offensichtlich wurde, dass ihr großer Sieg umsonst gewesen und jeder Fortschritt, den die Verteidiger erzielt hatten, im Schutz der Dunkelheit zunichtegemacht worden war. Felix und Kat wurden von Ausrufen der Bestürzung und des Entsetzens aus dem Schlaf gerissen, und nachdem sie sich in ihre Rüstung gezwängt und unter einem tief hängenden grauen Himmel auf die Mauer gegangen waren, fanden sie die Hälfte der Verteidiger zum Schutz vor dem kalten Wind zusammengekauert dabei vor, wie sie stumm über die Zinnen nach unten starrten.
Die Zombies waren in der Nähe der Trümmer des gesprengten Schleusentores geschäftig und trugen wie Ameisen, die kleine Erdbrocken zur Anfertigung eines Ameisenhügels schleppten, schwere Steine zu der Stelle und warfen sie ins Wasser. Anders als Ameisen warfen sie sich jedoch selbst mit hinein - denn die Steine waren ihnen um den Hals gebunden, und sie sanken damit auf den Grund. Der Berg aus beschwerten Leibern hatte den Strom des Wassers durch den Kanal bereits eingeschränkt, und der Graben war nur noch halb so tief wie nach seiner neuerlichen Flutung.
»Können Sie denn nichts dagegen tun, Hauptmann Volk?«, fragte von Geldrecht, der mit von Volgen und seinen Offizieren ein Stück weiter entfernt bei dem Hauptmann der Artillerie stand.
»Wenn wir auf sie schießen, können wir sie eine Weile aufhalten«, sagte Volk achselzuckend. »Aber wir haben fast keine Munition mehr. Und wenn wir Rohrladungen in den Graben werfen, sprengen wir vielleicht ein paar, aber sie würden einfach weitermachen.« Er schauderte. »Seht sie Euch an. Sie sind endlos.« Felix tat genau das und ließ den Blick über die nebligen Felder jenseits der Mauer wandern. Obwohl die Sprengung des Schleusentores und die Überflutung des Grabens in der Nacht zuvor Tausende der Untoten weggeschwemmt hatte, schien die Burg jetzt von ebenso vielen Zombies umzingelt zu sein wie zuvor, vielleicht sogar von noch mehr. Und am Waldrand entstanden drei weitere Belagerungstürme und auch ein neuer Rammbock.
»Sie brauchen nichts zu essen«, sagte Kat. »Sie brauchen nicht zu schlafen. Ihnen geht niemals der Nachschub aus. Es kümmert sie nicht, wie oft wir ihre Türme zerstören. Sie machen einfach neue.« Von Geldrecht wandte sich an Gotrek, der mit Rodi und Snorri neben sich an der Mauer stand, und breitete flehentlich die Arme aus. »Herr Slayer, Sie haben uns letzte Nacht gerettet. Fällt Ihnen heute vielleicht auch etwas ein? Könnten Sie eine schlaue Falle ersinnen, um sie noch einmal zu zerstören?« Gotrek grunzte, ohne den Blick von den Zombies im Burggraben abzuwenden. »Tut mir leid, Lordling«, sagte er. »Es bleibt nur noch zu kämpfen.«
»Das hört sich gut an für Snorri«, sagte Snorri.
Von Geldrecht ächzte, sackte in sich zusammen, als sei etwas in ihm zerbrochen, und wandte sich dann wieder der Mauer zu, während ihn seine Offiziere bestürzt anstarrten. Von Volgen schnitt eine Grimasse und beugte sich vor, um wieder etwas zu ihm zu sagen, um dann plötzlich aufzublicken, als er bemerkte, dass Felix ihn ansah.
Felix wandte sich ab. Die Mischung aus Wut und Bedauern in den Augen des Lords war zu schmerzhaft mit anzusehen.
Zwar hatten die Hoffnungslosigkeit und die vier Tage mit wenig Wasser und weniger Nahrung die Männer in der Burg lustlos, krank und schwach gemacht, doch weit schlimmer für die Moral war die Tatsache, dass sie nichts weiter zu tun hatten, als auf das Ende zu warten. Die Schutzdächer waren alle gebaut und repariert, das Loch im Wassertor war repariert, der Saboteur war entlarvt und getötet worden, die restliche Munition war bei den Kanonen, und jede Waffe war geschärft und blitzblank poliert.
Von Volgen beschäftigte seine Ritter mit Übungen und MauerPatrouillen, doch nach seiner öffentlichen Zurschaustellung von Verzweiflung verschwand von Geldrecht im Burgfried, ohne weitere Befehle oder Worte der Aufmunterung hören zu lassen, und seine Offiziere schienen beschlossen zu haben, seinem Beispiel zu folgen. Sie gaben keine Befehle und ordneten auch keine Übungen an, sondern standen lediglich ihre Wache ab, wenn sie an der Reihe waren, um sich dann in ihr Quartier zurückzuziehen, wenn sie fertig waren. Konsequenterweise taten ihre Männer auch nichts, sondern saßen in kleinen Gruppen herum, murrten und stöhnten und erfanden Gerüchte über weitere Verräter. Sogar das Wetter trug zur Nachlässigkeit bei. Dichte Wolken ballten sich über der Burg zusammen, die im Laufe des Tages immer dunkler und bedrückender wurden und für eine zusätzliche Anspannung sorgten.
Ein Speerträger, an dem Felix auf seinem Weg über die Mauer vorbeikam, fasste die Stimmung perfekt zusammen. »Warum etwas tun«, fragte er einen anderen Speerträger, »wenn es nichts zu tun gibt?« Am Nachmittag gab es ein wenig Aufregung, als von Geldrecht aus dem Burgfried kam, um kurz mit Schwester Willentrude zu reden, und von Volgen ihn ansprach, als der Vogt sich eiligst auf den Rückweg machen wollte.
»Mylord Vogt«, rief er, »wann dürfen wir damit rechnen, Euch unter uns zu sehen? Eure Anwesenheit ist vonnöten.« Von Geldrecht winkte ab und hinkte die Treppe empor. »Nicht jetzt, nicht jetzt«, antwortete er. »Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen.« Von Volgen blieb am Fuß der Treppe stehen. »Welche Geschäfte könnten derzeit dringender sein als die Moral Eurer Männer? Ihr müsst ihnen Befehle geben, Mylord.« Von Geldrecht wandte sich ab. Seine Augen waren fiebrig, sein Bart struppig. »Der Graf ruft mich!«, knurrte er. »Und ich gehorche seinen Befehlen, Mylord, nicht Euren!« Er eilte die Treppe empor und verschwand wieder im Burgfried, und nach einigen Minuten leise gemurmelter Spekulationen über den Zwischenfall verfielen die Männer wieder in ihre Lethargie, und der Tag ging so weiter wie bisher.
Die pragmatischen Slayer schliefen, während sie auf die bevorstehende Schlacht warteten, doch Felix und Kat waren zu unruhig und wanderten unablässig in der Burg umher, um zu helfen, wo sie konnten, doch meistens wanderten sie nur herum oder betrachteten Kemmlers Belagerungstürme, die wie Giftpilze nach einem Regenguss aus dem Boden sprossen. Die hektische Aktivität rings um die Konstruktionen war so hypnotisch wie der Blick einer Kobra vor dem Zustoßen.
Eine weitere unruhige Seele war Bosendorfer, der mit seinen Breitschwertern auf der Treppe des Sigmartempels saß, während sie ihre Rüstungen ausbeulten und beschädigte Gurte und Schnallen ersetzten. Obwohl er sich nicht von der Stelle rührte, spürte Felix doch, wie Bosendorfers Blicke ihm überallhin folgten, und den ganzen Tag über machte er laute Bemerkungen über Ehre und Feigheit und die zersetzende Wirkung von Fremden über die seine Männer unbehaglich lachten.
Felix bemühte sich, all das zu ignorieren, doch dann, gegen Ende des Nachmittags, ließ sich die Spannung wie die schweren Wolken, die sich über der Burg zusammenballten, nicht länger im Zaum halten und brach in einen offenen Konflikt aus.
Es begann damit, dass eine von Schwester Willentrudes Initiatinnen in den Hof kam und etwas zu Bosendorfer sagte. Der Hauptmann und seine Männer standen auf und folgten ihr unter den Burgfried, und Felix und Kat nutzten ihre Abwesenheit, um die Mauer zu verlassen und sich die Hände an dem immer brennenden Scheiterhaufen zu wärmen.
Kurze Zeit später kamen Bosendorfer und die Breitschwerter zurück, in Doppelreihe und mit einem Leichnam zwischen sich auf einer Bahre. Bosendorfer ging am Ende der Prozession, hielt einen Bihänder ausgestreckt in den Händen und sprach ein Gebet, während Sergeant Leffler mit Wams, Hose und Helm der Uniform eines Breitschwerts auf dem Arm voranging.
Felix und Kat machten Platz, als die Prozession zum Scheiterhaufen ging, wo die Breitschwerter die Bahre mit dem Toten absetzten und das Zeichen des Hammers über ihm beschrieben.
»Sie machen sich besser rar, mein Herr«, sagte Leffler leise zu ihm und nickte dann zum Leichnam. »Das ist Hinkner, der verwundet wurde, als wir mit Ihnen gegen die Ghule gekämpft haben. Der Hauptmann gibt Ihnen die Schuld an seinem Tod. Er meint, er wäre noch am Leben, wenn wir nicht Ihrem Ruf gefolgt und zur Mauer zurückgekehrt wären.« Felix seufzte. »Nun gut, ich ziehe mich zurück. Vielen Dank für die Warnung...«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht mit meinen Männern sprechen!« Felix drehte sich um. Bosendorfer marschierte wütend auf sie zu, das zuvor ehrerbietig gehaltene Schwert nun am Heft gepackt und zum Zuschlagen bereit.
Kat zückte ihr Häutungsmesser, doch Felix hielt sie zurück. »Er hat nur zu mir gesagt, ich soll aus dem Weg gehen, Hauptmann«, sagte er.
Bosendorfer lachte rau. »Aus dem Weg gehen? Sie wären erst weit genug weg, wenn Sie nicht mehr in der Burg wären!« Seine Hände zitterten, als er das Schwert auf Felix' Kehle richtete.
»Dass Sie leben, um Zeuge der Bestattung eines Mannes zu werden, den Sie getötet haben, ist ein Hohn! Sie müssten auf diesem Scheiterhaufen liegen, nicht Hinkner.« Felix wusste, dass er nachgeben sollte. Er wusste, dass er besser nichts sagen und den Hauptmann und seine Männer ihrer Bestattung überlassen sollte, aber dieser letzte Tiefschlag war zu viel, und sein Zorn kochte über.
»Ich bin in der Tat traurig, der Bestattung eines tapferen Mannes beizuwohnen, der in der Schlacht verwundet wurde«, sagte er so kalt, wie es ihm möglich war. »Aber wenn Sie jemanden für diesen Tod ins Feuer werfen wollen, Hauptmann, dann sollten Sie derjenige sein, der in die Flammen marschiert.«
»Was!«, rief Bosendorfer. »Was sagen Sie da?« Felix machte einen Schritt auf ihn zu, während sich die Männer im Hof zu ihnen umdrehten und zuhörten. »Wissen Sie noch, wie wir Trinksprüche ausgebracht und Sie uns gebeten haben, auf den Tod des Mannes zu trinken, der die Verwundeten ermordet hatte, die auf ihren Pritschen gestorben waren. Erinnern Sie sich?«
»Natürlich erinnere ich mich! Was hat das damit zu tun?«
»Nur so viel, dass Sie der Mörder sind. Sie haben diese Männer auf dem Gewissen. Sie haben Hinkner getötet.« Knurrend hob Bosendorfer das Schwert hoch über den Kopf, aber in seinen Augen stand ein Unbehagen, als fürchte er, einem Wahnsinnigen gegenüberzustehen. »Was sagen Sie da? Ich habe niemanden getötet!«
»Nicht? Wer hat denn von Geldrecht gezwungen, Medikus Tauber aus Furcht um dessen Leben einzusperren? Und wie viele Männer würden noch leben, hätte er sich um sie bemühen können? Hinkner ist nicht in der Schlacht gefallen. Er ist an seinen Wunden gestorben, weil Tauber sich nicht um ihn kümmern konnte. Sie haben ihn getötet, Hauptmann. Sie haben sie alle getötet. Und wenn Sie deswegen mit mir kämpfen wollen, bin ich bereit.« Er zog Karaghul und salutierte, dann ging er in die Ausgangsstellung, während sich rasch eine murmelnde Menge um sie scharte und gaffte.
Bosendorfer funkelte ihn an, dann kopierte er Felix' Haltung.
»Männer mögen gestorben sein, aber ich habe den Rest vor Schlimmerem bewahrt. Tauber hätte uns alle vergiftet.« Er hob das Kinn. »Wenn Sie bereit sind, mein Herr.« Kat blieb geduckt, das Messer gezückt, und sah aus, als wolle sie sich einmischen, doch schließlich trat sie zurück. Dies war jetzt eine Ehrensache. Sie ging nur noch Felix und Bosendorfer etwas an.
Oder jedenfalls wäre es so gewesen, hätte nicht eine höhere Macht interveniert.
»Aufhören! Sie beide!«, rief von Volgen, der an der Spitze seiner Ritter über den Burghof schritt. »Zwischen uns wird es keine Kämpfe geben!« Bosendorfer wandte sich den Talabecländern zu, und seine Breitschwerter legten die Hände auf ihre Waffen.
»Ihr seid nicht mein Kommandant«, sagte Bosendorfer steif.
»Ihr könnt mir nicht befehlen.«
»Das ist keine Frage der Befehle und des Kommandos«, sagte von Volgen, als er vor ihnen stehen blieb. »Es ist eine Frage des Überlebens. Wir müssen den Feind töten, nicht einander.«
»Aber er hat mich beschuldigt, meine eigenen Männer getötet zu haben!«, schrie Bosendorfer.
»Das stimmt ja auch!«, rief jemand aus der Menge.
»Das spielt keine Rolle«, sagte von Volgen mit blitzenden Augen. »Sie werden beide für die Verteidigung von Burg Reikwacht gebraucht.« Er wandte sich an Felix. »Entschuldigen Sie sich, Herr Jaeger, zum Wohle des Reichs.« Felix kräuselte trotzig die Lippe. Warum sollte er sich dafür entschuldigen, die Wahrheit zu sagen? Doch nach einer Sekunde in der Hitze seines vernichtenden Blicks seufzte er. Der Talabecländer hatte recht. Einander zu bekämpfen war Wahnsinn. Er verbeugte sich vor Bosendorfer. »Verzeihen Sie mir, Hauptmann«, sagte er. »Ich habe eine unpassende Bemerkung gemacht.« Bosendorfer grinste höhnisch. »Das ist alles? Sie haben auch gelogen! Ihr...« Von Volgen fuhr zu ihm herum und schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Genug, Hauptmann! Nehmen Sie die Entschuldigung an.«
»Ich will verdammt sein, wenn ich das tue!«, sagte Bosendorfer und trat vor. »Er hat gelogen! Er...« Von Volgen versperrte ihm den Weg mit dem Schwert.
»Akzeptieren Sie sie, Hauptmann«, sagte er, »und fahren Sie mit Ihrer Bestattung fort.«
»Wer seid Ihr, meinen Truppen Befehle zu erteilen!« Felix, Kat und die anderen drehten sich um und sahen von Geldrecht mit Classen und einer Handvoll Ritter aus dem Burgfried die Treppe herunterkommen. Sein schwabbliges Gesicht war gerötet und zitterte vor Wut.
Von Volgen verbeugte sich vor ihm, während sich die Menge beruhigte. »Verzeiht mir, Mylord, aber erwartet Ihr von mir, dass ich sie einander ermorden lasse?«
»Ich erwarte von Euch, dass Ihr mir das Befehlen überlasst«, fauchte von Geldrecht. »Ihr habt hier keine Befehlsgewalt, wie hoch Euer Rang auch sein mag!«
»Und ich strebe auch keine an. Aber wenn Ihr nicht zugegen seid, wenn es Probleme gibt, welche Wahl habe ich dann?«
»Ihr habt die Wahl, die Burg zu verlassen, wenn Euch die Art und Weise missfällt, wie ich sie führe.« Das ließ von Volgen stutzen, und seine Kiefermuskeln spannten sich, als er auf die Zähne biss. Felix wartete auf die Explosion. An dieser Stelle, dachte er, würde der Talabecländer seine Prinzipien über Bord werfen. An dieser Stelle würde die Axt fallen. Konnte von Volgen im Angesicht derart arroganter Inkompetenz tatsächlich noch einmal nachgeben und von Geldrecht weiterhin regieren lassen? Konnte er solch eine Dummheit wirklich kommentarlos durchgehen lassen? Felix hoffte es nicht.
Von Volgen verbeugte sich, steif wie ein Brett. »Vielen Dank, Mylord Vogt, aber ich werde bleiben. Wir müssen vereint bleiben, wenn Burg Reikwacht standhalten soll. Ich bitte nur... ich bitte nur darum, dass Ihr so bald wie möglich zu uns zurückkehrt und uns auf die bevorstehende Schlacht vorbereitet.« Felix grunzte enttäuscht. Der moralische Kodex des Mannes verurteilte sie dazu, sich von Geldrechts Führerschaft zu beugen, was sie wiederum zum Untergang verurteilte.
Der Vogt schien jedoch nicht zufrieden mit von Volgens Antwort zu sein. »Ihr befehlt mir schon wieder, Lord von Volgen!«, rief er.
»Ihr sagt mir, was ich tun soll!«
»Nein, Mylord«, quetschte von Volgen durch zusammengebissene Zähne. »Ich bitte darum, dass mir befohlen wird. Ich bitte Euch, den Befehl zu übernehmen!« Von Geldrechts Gesicht wurde noch röter vor Wut, und er sah aus, als wolle er sich auf von Volgen stürzen, doch dann bekamen seine Augen einen verschlagenen Ausdruck, und er hob das Kinn.
»Nun gut, Mylord. Dann befehle ich Euch, mir Euer Schwert zu übergeben und die Führung über Eure Männer an Sergeant Classen abzutreten. Ihr werdet Gast im Burgfried sein, bis wir Verstärkung bekommen.« Von Volgen starrte ihn benommen an und schien nicht zu wissen, was er sagen sollte, doch seine Männer waren nicht so verlegen um eine Antwort. Einer seiner Hauptmänner zog sein Schwert, und die anderen folgten seinem Beispiel.
»Er wird Euch nicht kampflos bekommen, Mylord«, sagte der Hauptmann.
Von Geldrecht trat bei dieser Zurschaustellung von Aggressionen zurück und gab Classen und Bosendorfer ein Zeichen. »Ritter, Breitschwert, nehmt ihn fest.« Die beiden Hauptmänner zögerten kurz, dann traten sie vor, und ihre Männer reihten sich hinter ihnen auf. Von Volgen sah sie kommen und schien seine Möglichkeiten abzuwägen. Würde er sich verteidigen? Würde er sich ergeben? Würde er seinen Männern den Angriff befehlen? Felix sah Kat an. Sie nickte, und sie bauten sich neben von Volgen auf, während der Burghof zusah und Bosendorfer und Classen mit ihren Männern weitergingen.
»Gebietet über uns, Mylord«, murmelte Felix. »Wir werden tun, was Ihr befehlt.« Von Volgen grunzte, und die Knöchel seiner Hand auf dem Schwertheft waren weiß. Schließlich hob er seinen Bulldoggenkopf und machte Anstalten zu antworten.
Ein lautes Grollen von oben unterbrach ihn, und die Steinplatten unter ihren Füßen erbebten. Die Lords und ihre Männer erstarrten und schauten zur Mauer, doch die Musketenschützen hatten keinen Alarm gegeben. Das Grollen kam vom Himmel. Die tief hängenden Wolken über der Burg waren schwarz und dicht geworden, während sich das Drama im Burghof abspielte, und jetzt zuckten Blitze in ihren Tiefen. Die Männer glotzten, während die Schwerter in ihren Händen schlaff herabhingen, und dann sagte jemand, was sie alle dachten.
»Regen! Es wird regnen!«
»Frisches Wasser!«, rief ein Speerträger.
»Holt einen Waschzuber!«, rief ein Musketenschütze.
Die Konfrontation zwischen von Geldrecht und von Volgen schien vergessen zu sein, da überall im Burghof Männer kehrtmachten und zu den Quartieren liefen. Selbst ihre eigenen Männer starrten zum Himmel.
Doch während Männer Töpfe und Schüsseln und Eimer aufstellten, kehrte von Volgens Blick zu von Geldrecht zurück, der ihn ebenfalls anstarrte, und ihre Männer nahmen wieder Kampfhaltung an. Felix hielt den Atem an, da von Volgen die Zähne zusammenbiss und sein Schwert hob - um es gleich darauf umzudrehen und es von Geldrecht mit dem Heft voran zu reichen.
»Mylord Vogt«, sagte er, »ich werde nicht das Blut von Menschen aus dem Reich vergießen. Verfahrt mit mir, wie es Euch beliebt.« Von Geldrecht sank vor Erleichterung in sich zusammen und bedeutete Bosendorfer und Classen vorzutreten, doch sie blieben gleich wieder stehen, als von Volgen eine Hand hob.
»Aber«, sagte er mit einem dünnen Lächeln, »ich stünde auf ewig in Eurer Schuld, wenn Ihr damit warten würdet, mich in meine Zelle zu bringen, bis ich meinen Durst gelöscht und Wasser getrunken habe.« Von Geldrecht, der sich versteifte hatte, als von Volgen weitersprach, entspannte sich jetzt und lächelte. »Aber gewiss doch, Mylord. Ich will nicht undankbar sein.« Er verbeugte sich.
»Ihr könnt Euch frei im Hof bewegen, bis es regnet.« Von Volgen bedankte sich mit einem Nicken und wandte sich an seine Ritter. »Holen Sie Ihre Ausrüstung«, sagte er. »Eimer, Helme, alles, worin man Wasser sammeln kann. Gehen Sie.« Die Ritter hörten gar nicht auf ihn. Sie hatten sich um ihn geschart und protestierten gegen seine drohende Inhaftierung, doch er winkte nur ab und sagte ihnen, sie sollten tun, was er ihnen befahl, und Felix stieß einen Seufzer aus, als sie schließlich davoneilten, um ihre Töpfe und Becher zu holen.
Er hätte sich auf die Seite der Talabecländer geschlagen, aber die Vorstellung, gegen Männer des Reiches zu kämpfen, war ihm ebenso zuwider wie von Volgen, und er war froh, dass es nicht dazu gekommen war - obwohl es ein Jammer war, dass von Geldrecht immer noch das Kommando hatte.
»Es wird immer schlimmer«, sagte Kat und sprach damit seine Gedanken aus.
Felix nickte und schaute zu den Wolken empor, während Classen und Bosendorfer ihre Männer entließen, um ebenfalls Geschirr zum Auffangen des Wassers zu holen. Es sah nach einem brutalen Unwetter aus. Er hatte selten so bedrohliche Wolken gesehen. Doch bildete er es sich nur ein, oder hatten die Blitze in den Wolken tatsächlich eine rötliche Färbung?



Siebzehn
Überall im Burghof stellten die Männer, die keinen Dienst auf der Mauer hatten, fieberhaft alle Gefäße auf, die sie finden konnten. Außer Schüsseln, Töpfen und Eimern stellten sie Helme, Weingläser, Bierkrüge und sogar Nachttöpfe und leere Pulverfässer auf. Manche verbeugten sich vor dem Sigmartempel, um ihm für den Segen zu danken. Schwester Willentrude kniete nieder und betete zu Shallya. Von Volgens und von Geldrechts Männer, die noch vor wenigen Augenblicken bereit gewesen waren, einander für ihre Kommandanten zu töten, lachten und stießen sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen, während sie ihre Regenfänger aufstellten.
Felix fand es hingegen schwierig, die allgemeine Festtagsstimmung zu teilen, und warf weiterhin unbehagliche Blicke auf die immer noch aufquellenden Wolken. Sie hatten jetzt die violette Farbe einer überreifen Pflaume, und die darin zuckenden Blitze hinterließen immer noch ein rotes Nachbild vor seinen Augen, wenn er wegschaute. Ein dichter Nebel war ebenfalls aufgekommen, kalt und ölig, der gegen die Mauern der Burg brandete wie ein graues Meer, um dann in Schwaden in den Hof zu wallen, sodass es schwierig war, die gegenüberliegende Mauer zu sehen.
Der Donner hatte Gotrek, Rodi und Snorri geweckt, und sie leisteten Felix und Kat dabei Gesellschaft, am Hafen argwöhnische und finstere Blicke auf den Himmel zu werfen.
»Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Gotrek.
»Kann Kemmler die Wolken vergiftet haben?«, fragte Kat. Rodi zuckte die Achseln. »Nekromanten sind verschlagen.«
»Snorri findet, dass es nicht nach Regen riecht«, sagte Snorri. Felix atmete tief ein, roch aber nichts anderes als ungewaschene Leiber, Rauch und abgehangene Zwerge.
»Doppelte Wasserrationen!«, rief einer der Köche in der Tür zur Messe. Er und der Rest des Küchenpersonals rollten Handkarren mit offenen Wasserfässern nach draußen. »Vogt von Geldrecht gestattet jedem zwei Kellen!« Großer Jubel erhob sich, und Ritter und Fußsoldaten strömten zu den Fässern und nahmen sich unterwegs Becher und Gläser.
Kat starrte ihnen hinterher. »Aber... aber was ist, wenn es gar nicht regnet?« Mit ständig wachsendem Unbehagen ging Felix mit Kat an seiner Seite über den Hof und machte sich auf die Suche nach von Geldrecht, den er im Eingang zur Messe fand, wo er die Geschäftigkeit um die Fässer beobachtete wie ein gütiger Herrscher an einem Festtag.
»Mylord«, sagte er leise, als er zu ihm trat, »das ist eine großmütige Geste, aber seid Ihr sicher, dass sie auch klug ist?« Von Geldrecht musterte ihn kalt. »Glauben Sie, ich hätte Interesse an dem, was Sie zu sagen haben, Herr Jaeger? Sie haben sich gegen mich und auf die Seite von von Volgen gestellt.« Felix schluckte und zuckte dann die Achseln. Das ließ sich nicht bestreiten. »Das habe ich«, sagte er, »aber das ändert nichts...«
»Was kann falsch daran sein, meinen Männern etwas zu geben, das sie dringend brauchen?«, schnauzte der Vogt.
»Nichts, Mylord«, sagte Kat mit einiger Anspannung. »Es sei denn, es regnet nicht.« Der Vogt verzog das Gesicht zu einer beinahe komischen Grimasse. »Wirklich, Herr Jaeger. Sie und Ihre...« Seine Stimme verlor sich, als ein eisiger Wind durch den Hof peitschte, der den Nebel durcheinanderwirbelte und die Fackeln auf beiden Seiten des Eingangs zur Messe flackern ließ. In dem Wind lag ein Ächzen, das klang wie die Schreie der Verwundeten nach einer Schlacht, und als es lauter wurde, wich der letzte Anstrich von violettem Dämmerlicht aus den dichten Wolken, und einen Augenblick später brach Dunkelheit über sie herein.
Im ganzen Burghof blickten die Männer auf und schauderten ob dieses unnatürlichen Hereinbrechens der Nacht, doch einen Moment später gab es einen blendenden Blitz, dem ein gewaltiger Donnerschlag direkt über ihnen folgte, und dann öffnete der Himmel seine Schleusen.
Freudenrufe hallten aus jeder Ecke der Burg, als ein Sturzbach aus dicken Tropfen auf sie niederging, in ihre Gesichter klatschte und ihre Kleider durchnässte. Männer liefen mit ausgestreckten Armen herum, den Kopf im Nacken, und lachten hysterisch. Felix konnte sich nicht beherrschen. Trotz seiner Besorgnis tat er es ihnen nach. Er schloss die Augen, breitete die Arme aus und ließ sich bis auf die Haut durchnässen, doch als er den Mund öffnete, um die Tropfen auf seine Zunge fallen zu lassen, registrierte er einen eigenartigen, doch vertrauten metallischen Geschmack und rümpfte die Nase.
Außerdem war der Regen dickflüssiger, als er sein sollte, und glitschig, beinahe schmierig. Felix öffnete die Augen und wandte sich an Kat, die auf ihre zusammengelegten Hände starrte. Er würgte. Im gelblichen Licht der Fackeln sah es beinahe so aus, als sei sie voller...
»Blut!«, rief jemand. »Sigmar sei uns allen gnädig, es regnet Blut!« Überall im Burghof gelangten die Verteidiger zu derselben Erkenntnis, die sie lähmte und innehalten ließ. Manche starrten lediglich verständnislos zu den Wolken empor und ließen den roten Regen auf ihre Gesichter prasseln. Andere schüttelten und übergaben sich, völlig angewidert, oder sprangen in den Hafen, um sich zu säubern, doch die überwiegende Mehrheit tobte nur und weinte, da der Absturz der Enttäuschung zu viel für sie war, nachdem sie ihre Hoffnung auf Erlösung so hoch geschraubt hatten.
Ein Bediensteter, der einen Suppentopf in seinen zitternden Händen hielt, starrte auf das Blut, das sich darin sammelte. »Das ist nicht richtig. Es ist einfach nicht richtig.«
»Was sollen wir trinken?«, fragte ein Breitschwert, indem er sich das Gesicht abwischte. »Es dringt in alles ein.« Plötzlich war von jenseits der Mauern das mittlerweile vertraute Rumpeln von Kemmlers Belagerungstürmen und das Schnattern der Ghule zu hören.
»Sie kommen!«, rief ein Musketenschütze von der Mauer. »Auf die Mauer! Auf die Mauer!« Kat und die Slayer eilten sofort zur Treppe, während Hauptmänner und Sergeanten ihre Männer anschrien und versuchten, sie wieder zu sich zu bringen. Sie schlugen den Männern Töpfe aus den Händen und zerrten sie auf die Beine, doch als Felix Anstalten machte, seinen Kameraden zu folgen, trat von Volgen an ihm vorbei zu von Geldrecht und salutierte.
»Anscheinend bekomme ich mein Wasser nicht, Mylord«, sagte er, während er ihm sein Schwert hinhielt. »Also bin ich jetzt Euer Gefangener.« Von Geldrecht riss sich vom Anblick der blutenden Wolken los und starrte ihn an. Rinnsale aus Blut liefen ihm über das Gesicht.
»Seid... seid Ihr verrückt?«, stotterte er. »Geht auf die Mauer! Führt Eure Männer!« Mit ungerührter Miene neigte von Volgen den Kopf. »Sehr wohl, Mylord. Ich danke Euch. Und darf ich vorschlagen, dass Ihr dasselbe tut?« Neuerlich erzürnt, funkelte von Geldrecht von Volgen an, doch der Talabecländer hatte bereits kehrtgemacht und eilte zu seinen Männern. Der Ansporn schien jedoch zu funktionieren, denn als Felix hinter Kat und den Slayern herlief, hörte er den Vogt hinter sich rufen: »Auf die Mauer, Reikländer! Für Burg Reikwacht! Für den Grafen!« Die Zombies kamen bereits über die Zinnen, als Felix, Kat und die Slayer auf der Mauer ankamen. Verrottete Krallen und Kiefer, die Maden spuckten, schnappten nach den Verteidigern, die sich nach Kräften bemühten, die Untoten zurückzudrängen und ihre Leitern von der Mauer zu stoßen. Doch die wandelnden Leichname waren nur die erste Welle. Hinter ihnen schälten sich Kemmlers Belagerungstürrne wie die Geister ungeschlachter, verschleierter Riesen aus dem Nebel, deren Zugmannschaften aus hautlosen untoten Tiermenschen über Brücken aus Leibern marschierten und in deren Spitzen es von kreischenden rotäugigen Ghulen wimmelte. Wie zuvor zielten zwei der Türme rechts und links neben das Wachhaus, während der dritte zu der Ecke am gesprengten und wieder verstopften Schleusentor rumpelte, und alle drei würden die Mauer erreichen, bevor die Verteidiger von Burg Reikwacht ihre Reihen konsolidiert haben würden. Es gab keine Möglichkeit mehr, die Untoten daran zu hindern, sich auf der Mauer festzusetzen.
»Wir werden das Wachhaus verteidigen, bis die Menschen die Brustwehr geräumt haben«, sagte Gotrek, während er zur Tür ins Wachhaus stürmte. »Snorri Nasenbeißer, du und Rodi Balkisson, ihr haltet diese Tür. Der Menschling, die Kleine und ich halten die andere Tür.«
»Willst du mir Befehle erteilen, Gurnisson?«, fauchte Rodi und blieb stehen.
Gotrek drehte sich nicht zu ihm um. »Mach, was du willst, Balkisson.«
»Snorri braucht keine Hilfe, Rodi Balkisson«, sagte Snorri. »Er kann die Tür auch allein halten.« Rodi warf einen wütenden Blick auf den alten Slayer, dann ging er mit den anderen weiter. Ein Musketenschütze wollte die Tür soeben schließen. Gotrek hielt sie mit einer Hand auf.
»Lass uns durch.« Der Mann fluchte und trat beiseite. »Dann beeilt euch«, schnauzte er. »Sie sind da.« Felix warf einen Blick zurück, da die Mauer unter ihren Füßen erbebte. Der mittlere Belagerungsturm war gegen die Brustwehr gekracht, und Ghule stürzten sich unter die Schutzdächer und griffen die Verteidiger mit Zähnen, Krallen und angespitzten Knochen an.
»Los«, sagte Gotrek.
Felix und Kat folgten ihm durch die Tür, während Snorri und Rodi blieben, um sie zu verteidigen.
»Snorri sieht dich in Grimnirs Hallen, Gotrek Gurnisson«, sagte Snorri über die Schulter.
Gotrek fuhr herum und funkelte ihn an. »Du kommst nicht in Grimnirs Hallen, Snorri Nasen...« Der Musketenschütze schlug die Tür zu und schnitt ihm das Wort ab, dann verriegelte er sie mit einem stabilen Eisenbalken und führte sie durch den kleinen Raum, während Gotrek laut vor sich hin fluchte. In der Mitte des Raumes befand sich der Mechanismus, der Zugbrücke und Fallgatter hob und senkte und die Tore öffnete. Dies war der Grund dafür, warum das Wachhaus unter allen Umständen verteidigt werden musste. Wenn die Ghule hierher durchbrachen, würde sie nichts mehr daran hindern können, das Haupttor zu öffnen, und dann würden alle Zombies in die Burg strömen.
Ein weiterer Anprall ließ den Raum erbeben, als sie die Tür auf der anderen Seite erreichten, und die Musketenschützen, die vor den Schießscharten kauerten, merkten unbehaglich auf.
»Lass uns nach draußen«, sagte Gotrek.
Der Musketenschütze an der Tür erbleichte, während er noch einen raschen Blick durch die Schießscharte warf. »Aber sie kommen! Sie sind auf der Mauer!« Gotrek fixierte ihn mit seinem einäugigen Zornesblick. »Lass uns nach draußen«, wiederholte er.
Der Musketenschütze schluckte, entriegelte die Tür und öffnete sie. »Los! Los!« Die Ghule kamen in der Tat. Als Gotrek, Felix und Kat nach draußen in den roten Regen traten und der Musketenschütze die Tür hinter ihnen zuschlug, warf sich eine schnatternde weiße Flut von ihnen vom Belagerungsturm auf die dünne Linie der verteidigenden Ritter und Speerträger.
Die erste Welle trieb sie von den Zinnen zurück, und die zweite Welle schwärmte nach rechts und links aus -eine Hälfte in Richtung der schutzlosen Geschützmannschaften am anderen Ende, die andere Hälfte direkt zu Gotrek, Felix und Kat. Die Ghule kreischten wie geistesgestörte Affen.
Es war ein irrwitziger, erbärmlicher Kampf. Der Blutregen fiel beinahe waagerecht und damit auch unter den Schutzdächern, blendete sie und machte die Steine der Brustwehr glitschig und unsicher. Felix hieb auf die Ghule ein, als stehe er auf einer Eisfläche. Seine Füße glitten ständig unter ihm aus, was seine Angriffe und Paraden behinderte. Seine allgemeine Kraftlosigkeit war auch keine Hilfe.
Vier Tage waren vergangen, seit er etwas anderes gegessen hatte als einen Zwieback, und er fühlte sich innerlich ausgehöhlt. Ihm schwirrte der Kopf. Die Mauer, die Schutzdächer und der Himmel drehten sich um ihn und weigerten sich, an der richtigen Stelle zu bleiben. Neben ihm schwankte und taumelte Kat, als habe sie ein ganzes Fass Branntwein getrunken. Sie lebten nur noch aus dem einen Grund, weil der Platz beengt war und Gotrek den Großteil der Angriffe abwehrte - doch Felix fragte sich allmählich, wie lange sich der Slayer noch behaupten konnte.
Mit zunehmender Kampfdauer kehrte das Keuchen und Husten des Slayers schlimmer denn je zurück, und sein Gesicht wurde rot wie glühendes Eisen. Trotzdem hörten seine kräftigen Arme nicht auf, sich zu bewegen, und seine Axt blieb ein verschwommener stählerner Schemen, der unermüdlich auf die anstürmende Horde einschlug. Die Ghule brachen vor ihm in Stücke. Köpfe, Arme und Beine flogen nach links und rechts, und ihre Leiber kippten hierhin und dorthin. Ihr Blut gesellte sich zu dem Blut, das vom Himmel fiel, und lief durch den Rinnstein der Brustwehr, um dann durch die Regenabflüsse abzulaufen.
Unglücklicherweise hatte die Geschützmannschaft am anderen Ende der Mauer keinen Gotrek, der sie beschützte, und Felix sah sie unter einer wimmelnden bleichen Masse zu Boden gehen, da sie ihre Geschütze bis zuletzt verteidigten, dann walzten die Ghule die Treppe in den Hof hinunter. Felix wurde eiskalt, als er ihnen hinterherschaute. Sie waren nicht die einzigen Untoten, die es über die Mauer geschafft hatten.
Überall waren Zombies, die ohne Gegenwehr über die Zinnen kletterten, da sich die Männer um die größere Bedrohung durch die Belagerungstürme und die Ghule kümmerten. Doch die Ghule hatten sich ebenfalls in die Burg gekämpft. Die Ritter auf der Ostmauer waren bereits überrannt, und die Untoten sprangen über ihre Leichen hinweg auf die Dächer der Quartiere und in den Hafen. Noch mehr wandten sich den Rittern zu, die sich zur Verteidigung der unteren Eingänge des Wachhauses versammelt hatten, und zwischen ihnen wogten schwarze Gestalten Gespenster und Banshees, welche die Verteidiger mit ihrem unirdischen Gekreisch zurückdrängten.
»Gotrek, sie sind in der Burg!«, rief Felix. »Und sie werden durch die unteren Türen des Wachhauses eindringen, bevor sie zu uns kommen.« Der Slayer nickte und setzte sich mit blitzender Axt in Bewegung. »Dann also zur Treppe«, japste er.
Felix und Kat folgten ihm und stachen und schwangen über seine Schultern hinweg, während er die Untoten in einem Wirbelwind aus Blut und Stahl niedermähte. Die Krallen und Knochendolche der Ghule kamen nicht an seiner blitzenden Klinge vorbei, noch konnten sie sich dagegen verteidigen, und nachdem eine Handvoll von ihnen in Stücke gehauen worden war, floh der Rest, doch der Weg war noch längst nicht frei. Hinter den Ghulen waren jetzt Zombies, die ebenfalls aus den Belagerungstürmen strömten und die Mauer mit ihren hirnlosen Massen verstopften. Gotrek pflügte in sie hinein wie ein Bulle durch ein Kornfeld, und sie endeten kopflos, gliedlos und niedergetrampelt. Doch bevor er, Felix und Kat sich auch nur halb die Mauer entlanggekämpft hatten, verriet Felix ein Aufschrei und ein splitterndes Krachen von unten, dass ihre Bemühungen umsonst gewesen waren.
Die Banshees hatten die Ritter vor den unteren Türen des Wachhauses mit ihrem Furchtgekreisch in die Flucht geschlagen, und ein ungeschlachter untoter Tiermensch rammte sich durch die linke Tür, indem er seine Hörner wie eine geballte Faust einsetzte, um das Holz zu zersplittern. Bosendorfer, von Volgen und die restlichen verbliebenen Verteidiger rannten über den Hof, um sie aufzuhalten, doch sie kamen zu spät. Die Ghule schwärmten rechts und links an dem Tiermenschen-Zombie vorbei, als die Tür nachgab, und sprengten durch die Tür wie Terrier in ein Rattenloch.
Gotrek metzelte die letzten Zombies nieder und erreichte die Treppe nur einen Moment später, und die drei stürzten sich wieder in den blutigen Wolkenbruch und eilten nach unten in den Hof zu den anderen. Ein hohles Krachen erschütterte sie, kaum dass sie dort ankamen, und das Fallgatter schoss mit einem klirrenden Quietschen von Ketten und Gestängen in die Höhe. Felix fluchte. Die Ghule hatten es geschafft. Sie hatten die Musketenschützen getötet und den Mechanismus erreicht. Die Zugbrücke war unten, und das Haupttor schwang auf.
»Zurückfallen lassen!«, rief von Geldrecht von irgendwo über den Hof. »Die Treppe hinauf! Zum Burgfried!« Aus viel größerer Nähe gab von Volgen einen widersprechenden Befehl. »Halt! Hier geblieben! Sperrt das Tor!« Beide Befehle gingen im Hufgetrappel auf der Zugbrücke unter. Felix sah sich um. Durch das Tor donnerten die gerüsteten Skelettreiter, vier nebeneinander, die von Volgens Kolonne auf ihrer Flucht nach Burg Reikwacht vor fünf Tagen verfolgt hatten.
Sie hatten einen neuen Anführer, ein ungerüstetes Gespenst mit langen blonden Haaren, die von einer goldenen Krone auf dem Schädel fixiert wurden, und dem verwitterten Kleid einer Barbarenkönigin um die Hüften. Die untote Kriegskönigin ritt ein schwarzes Pferd mit rotem Maul und hielt einen Streitkolben in die Höhe, der in einem grünen Feuer erstrahlte.
Sie und ihre Reiter durchbrachen von Volgens hastig errichtete Linie, als sei sie gar nicht da, zertrampelten Ritter unter ihren blitzenden Hufen und schwärmten über den Hof aus, um flüchtende Männer niederzureiten, während ihnen eine schwarze Flut von Schattenwölfen folgte, um den Gefallenen die Kehle durchzubeißen.
Gotrek erblickte die Königin und setzte sich grollend durch den roten Regen in Bewegung, während sie einem Speerträger den Schädel mit ihrem Streitkolben einschlug. Felix und Kat folgten dem Slayer, der alles zwischen ihm und ihr niedermähte - Zombies, Ghule, Wölfe und auch die Skelettreiter, die im Vorbeigaloppieren nach ihm schlugen.
Vor dem Wachhaus beugte sich von Volgen dem Unvermeidlichen, da er sich aufrappelte und sich rasch umschaute. Seine Linie war nicht mehr vorhanden, und die Tore konnten nicht mehr gehalten werden. Die Zombies strömten nach den Wölfen hindurch, ein Heer von Tausenden, das sich wie graue, langsam fließende Lava über den Burghof ausbreitete.
»Zurückfallen lassen!«, rief er. »Nehmt die Verwundeten mit! Schützt das innere Tor!« Seine Ritter sammelten sich um ihn und wichen in einem gut formierten Karree zur Treppe zum Burgfried zurück. Die Speerträger, Ritter und Musketenschützen der Burg, die von Geldrecht - der nirgendwo zu sehen war - im Stich gelassen hatte, scharten sich jetzt ebenfalls um von Volgen und zogen sich geordnet zurück.
Bosendorfer und seine Breitschwerter zogen sich nicht zurück. In einer irrsinnigen Zurschaustellung von Mut stürzten sie sich auf die Reihen der untoten Reiter, und ihre Bihänder beschrieben synchron Achten in der Luft vor ihnen wie die Klingen einer übergroßen Dreschmaschine.
Gotrek pflügte von einer anderen Seite dem Zentrum der uralten Krieger entgegen und zerschmetterte dabei mit jedem Schwung seiner Axt Skelettpferdebeine und Bronzerüstungen. Kat und Felix schwankten und fochten an seinen Flanken und erhielten kurz darauf Verstärkung durch Snorri und Rodi, die von Kopf bis Fuß mit Blut, Hirnmasse und Galle besudelt waren.
»Snorri findet, dass wir die falschen Türen bewacht haben«, sagte Snorri, während er einem Skelettpferd den Hals zerschmetterte.
Gotrek enthauptete einen Reiter mit Flügelhelm und machte einen weiteren Schritt auf die Barbarenkönigin zu, die nur wenige Schritte entfernt einer Gruppe von Speerträgern blutigen Tod brachte. »Sie wären immer da eingedrungen, wo wir nicht waren.«
»Aye«, sagte Rodi. »Hätten wir an jeder Tür einen Slayer gehabt, würden die Tore noch stehen.« Unter dem Blut, das ihn bedeckte, sah der junge Slayer so blass wie ein Elf aus, und er schwankte im Kampf wie ein Betrunkener. Er hatte sich das Wams eines Ritters gleich oberhalb des Gürtels um den Leib gebunden, und dieses Wams war nass und rot.
»Rodi«, sagte Kat, »du bist verwundet.« Rodi zuckte die Achseln. »Ein Ghul hatte Glück. Er hat mir die Eingeweide herausgezogen. Ich musste sie wieder hereinstopfen.« Felix und Kat erbleichten bei dieser Offenbarung, doch Rodi kämpfte ungerührt weiter.
Gotrek brachte einen weiteren Reiter zu Fall und hatte endlich die uralte Barbarenkönigin vor sich, die mit ihrem Streitkolben um sich schlug, während ihr rotmäuliges Pferd Köpfe eintrat und roter Regen aus ihren goldenen Haaren spritzte.
»Dreh dich um, Knochensack!«, brüllte Gotrek. »Dreh dich um und stirb!« Doch als die Königin zu ihm herumfuhr, erledigten Bosendorfer und seine Schwertkämpfer gerade die Reiter auf ihrer Rechten und bedrängten sie mit ihren Breitschwertern von der anderen Seite. Die Kriegskönigin kreischte vor Wut, schwang ihren leuchtenden Streitkolben, zerschmetterte eine Handvoll langer Klingen und schleuderte Bosendorfer zu Boden. Ihre Reiter und Wölfe waren bei ihr und hieben und schnappten nach dem Hauptmann und seinen Männern.
Gotrek brüllte und stürmte voran, als sei er wütend darüber, dass ihm die Schau gestohlen wurde, und Kat, Felix und die Slayer folgten ihm und schlugen sich durch die Reiter zur Königin durch. Sie schlug mit ihrem Streitkolben nach Gotrek, und er schwang seine Runenaxt, um dem Hieb zu begegnen. Die leuchtende Waffe zersprang, als sei sie aus Eis, und gleißend grüne Splitter flogen in alle Richtungen, während die Königin ein unirdisches Geheul von sich gab.
Gotreks nächster Hieb trennte der Königin den Arm am Ellbogen ab, und sie wendete ihr Pferd und versuchte zu fliehen, doch Snorri und Rodi schlugen dem Pferd die Beine unter dem Leib weg, und gemeinsam zerhackten sie die drei Slayer zu Staub, als sie zu Boden fiel.
Ihre Reiter heulten und stürzten sich wie rasend auf die Slayer und die Schwertkämpfer.
»Schützt den Hauptmann!«, rief Sergeant Leffler, der vor dem bewusstlosen Bosendorfer stand, dessen Brustharnisch eingeschlagen und dessen Bein nur noch eine blutige Ruine war.
Felix schaute sich um, während er und Kat sich zu ihnen durchkämpften und die Slayer Hiebe mit dem Ring der Reiter wechselten. Sie waren praktisch die letzten Männer im Hof. Von Volgen und seine Ritter schützten den Fuß der Treppe zum Burgfried, während Classen und die Ritter der Burg Schwester Willentrude und eine Reihe hinkender Verwundeter aus dem Lazarett eskortierten. Alle anderen hatten sich zurückgezogen oder waren tot.
»Schaffen Sie ihn nach oben«, sagte Felix zu Leffler. »Ziehen Sie sich zum Burgfried zurück.«
»Aye, mein Herr«, sagte der Sergeant. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist, aber er war sehr tapfer. Verdammt tapfer.« Felix wandte sich an Gotrek, Rodi und Snorri. »Slayer, führt uns zur Treppe.« Gotrek nickte, und Rodi lächelte.
»Aye«, sagte er. »Dann halten wir sie auf - bis zum Tod.«
»Bis zum Tod!«, wiederholte Snorri.
Gotrek warf dem alten Slayer einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts, sondern trat nur von Felix und Kat flankiert vor die Breitschwerter und begann damit, ihnen einen Weg durch die Reiter und Wölfe und den Regen zur Treppe zu hauen. Snorri und Rodi übernahmen die Nachhut, und die Breitschwerter bildeten eine Doppelreihe und schützten die Flanken, während Leffler zwischen ihnen ihren verwundeten Hauptmann trug.
Vor ihnen führte Schwester Willentrude die letzten Verwundeten die Treppe hinauf, während Classens Ritter von Volgen bei der Verteidigung ihres Rückzugs unterstützten. Eine wogende Masse von Untoten brandete von allen Seiten auf sie ein - ächzende, schwankende Zombies mit ausgestreckten Armen, springende Wölfe, Ghule mit schlitzenden Krallen, kreischende Banshees und tote Tiermenschen, die sie alle überragten, während von oben Fledermäuse auf sie herabstießen und die Skelettreiter mit gesenkten Speeren heranstürmten und die Lebenden wie die Untoten gleichermaßen niederritten in ihrer mörderischen Begierde, zu den Rittern zu gelangen.
Dieser rasenden Meute in den Rücken fielen Felix, Kat, die Breitschwerter und die Slayer, deren Äxte, Schwerter und Hämmer blitzten und Blut verspritzten, da sie Hälse durchtrennten und Köpfe und Rümpfe zerschmetterten. Auf der Mauer unter den Schutzdächern waren die Breitschwerter nicht in ihrem Element gewesen, doch hier, im Freien, wo sie Platz hatten, ihre Waffen zu schwingen, war ihre Effektivität erstaunlich. Nichts konnte innerhalb der Reichweite ihrer hin und her schwingenden Waffen gelangen, und sie mähten Zombies, Ghule und Tiermenschen-Kadaver gleichermaßen nieder, ohne innezuhalten. Die Ritter rings um von Volgen und Classen jubelten, als sie sie kommen sahen, und kämpften mit neuerlicher Entschlossenheit.
Es gelang ihnen eine Bresche in die Front der Untoten zu schlagen, sodass sie rasch die letzten Schritte zur Treppe zurücklegen konnten.
Von Volgen schlug Felix auf die Schulter, als er hinter Gotrek aus dem Gedränge stolperte. »Hoch mit Ihnen, mein Herr«, sagte er grinsend, wobei er blutige Zähne zeigte. »Ich glaube, Sie sind die Letzten.«
»Wir werden die Letzten sein«, sagte Gotrek, der sich zur Mauer der Untoten umwandte, da die Schwertkämpfer mit Rodi und Snorri an ihrem Ende Bosendorfer durch die Linien trugen. »Sag deinen Männern, sie sollen sich zurückziehen, Lordling. Wir halten den Aufgang.« Von Volgen nickte. »In Ordnung, Slayer. Ich wünsche ein gutes Verhängnis.« Dann hob er die Stimme und rief seinen Truppen Befehle zu.
Gotrek wandte sich an Felix. »Geh mit ihnen, Menschling, und nimm Snorri Nasenbeißer mit. Rodi Balkisson und ich halten die Treppe, bis das Tor geschlossen ist - und länger.« Snorri drehte sich verwirrt um. »Snorri will auch das Tor halten.«
»Snorri muss nach Karak Kadrin gehen, bevor er sein Verhängnis finden kann, weißt du noch, Vater Rostschädel?«, sagte Rodi.
»Ja«, sagte Snorri verdrossen. »Snorri weiß es noch.«
»Komm, Snorri«, sagte Felix und ging mit Kat zur Treppe. »Bilde die Nachhut für die Breitschwerter.« Snorri verzog das Gesicht, reihte sich aber hinter ihnen ein, da Felix und Kat die Breitschwerter die schmale gewundene Treppe zum Wachhaus des Burgfrieds emporführten. Die Zombies konnten sie zwar auf der Treppe nicht mehr erreichen, aber nach oben hin waren sie ungeschützt, und die Riesenfledermäuse stießen in dichten Wolken auf sie herab. Bis sie schließlich oben ankamen, musste Felix ein halbes Dutzend aus der Luft geschmettert haben, und Kat hatte dasselbe getan. Die Krallen der Monster hatten zwei Breitschwerter von der Treppe gerissen, und die übrigen bluteten.
Mehr Fledermäuse griffen das Wachhaus an, als sie sich ihm näherten, und Felix sah, wie Schwester Willentrude und eine Handvoll stark ramponierter Speerträger sie abwehrten, da das Ende der Kolonne der Verwundeten durch die Tür verschwand.
»Widerliche Bestien!«, rief die Schwester, die einen abgebrochenen Speer schwenkte. »Verschwindet!« Fluchend eilten ihr Felix und Kat zu Hilfe, doch gerade, als sie sie erreichten, rammte eine Fledermaus die Schwester in den Rücken, sodass sie mit dem Gesicht voran gegen die Säule neben dem Tor schlug, und biss ihr in den Hals.
»Nein!« Felix schlug nach dem Ungeheuer und trennte ihm ein Stück von einem Flügel ab. Es kreischte und ließ von Schwester Willentrude ab, um nach Felix' Unterarm zu krallen. Er stieß die Bestie weg, während sich ihre Krallen durch das Kettenhemd in seine Haut bohrten. Sie war zu nah, um sie mit dem Schwert anzugreifen.
Dann war sie verschwunden, da Snorris Hammer ihr den Schädel einschlug und sie zu Boden fiel.
Felix stieß einen Seufzer aus und verdrehte seinen blutenden Arm. »Danke, Snorri.« Kat half Schwester Willentrude auf die Knie, während die Breitschwerter rings um sie eintrafen. Blut pulsierte durch die Finger der Shallya-Priesterin, die sie sich auf den Nacken presste.
»Schafft sie hinein!«, sagte Felix zu den Speerträgern, die gegen die Fledermäuse gekämpft hatten. »Und nehmt Hauptmann Bosendorfer mit. Wir halten das Tor! Snorri, Breitschwerter, bildet eine Linie!« Die Speerträger sahen erleichtert aus und übernahmen mit Freuden Bosendorfer und die Schwester, während die Breitschwerter und der alte Slayer in Stellung gingen, um das Tor zu verteidigen. Erst als er und Kat sich eingereiht und damit begonnen hatten, auf die Fledermäuse einzuschlagen, ging Felix auf, dass er wahrscheinlich seine Befugnisse überschritten hatte.
Er warf einen Blick auf Leffler, der neben ihm kämpfte.
»Verzeihung. Ich wollte Ihnen keine Befehle erteilen, Sergeant.« Leffler grinste. »Warum jetzt damit aufhören, mein Herr? Sie werden langsam gut darin.« Felix lachte unbehaglich und kämpfte weiter gegen die Fledermäuse, da von Volgens Männer das Ende der Treppe erreichten und in den Schutz des Tores liefen. Die Wunden im Unterarm, die Felix zunächst kaum gespürt hatte, pochten jetzt, und sein Arm wurde steif, als sei er geschlagen worden. Blut lief ihm das Handgelenk herunter und machte Karaghuls Heft glitschig.
Er warf einen Blick die Treppe hinunter. Eine Doppelreihe gerüsteter Gespenster war auf halbem Weg und hieb auf Gotrek und Rodi ein, die Stufe für Stufe zurückwichen und dabei Classens Ritter deckten.
Felix gestattete sich einen kleinen Seufzer der Erleichterung, während er noch eine Fledermaus tötete. Dank von Volgens und der Slayer verlief der Rückzug in den Burgfried so glatt, wie man es sich nur wünschen konnte. Natürlich hatte es schreckliche Verluste gegeben, aber nach der anfänglichen Panik hatten von Volgens Befehle und die unüberwindliche Verteidigung der Slayer ein vollständiges Debakel verhindert. Es hätte sehr viel schlimmer sein können.
Kats Aufschrei ließ ihn herumfahren und riss ihn aus seinem optimistischen Tagtraum. Ein großer Schatten schwebte über ihm und unterbrach den Regen für einen Moment, dann stürzte er direkt auf das Tor zu - direkt auf ihn.
Felix, Kat und die Breitschwerter warfen sich zur Seite, als Krells Lindwurm hart vor dem Tor landete und seine Krallen Furchen in die Steinplatten kratzten. Krell schwang sich aus dem Sattel und fing sofort an, mit seiner Axt auf sie einzuschlagen.
Felix glotzte verblüfft. Krell hätte nicht dort stehen dürfen. Felix hatte ihn kurz vor der Explosion des Schleusentors in den Burggraben fallen sehen. Seinen Lindwurm ebenfalls. Der Feuerball hatte sie eingehüllt, und doch waren sie da. Krell sah in keiner Weise mitgenommen aus. Tatsächlich waren alle Schrammen und Löcher verschwunden, die Gotrek und Rodi in seine Rüstung geschlagen hatten, als habe es sie nie gegeben. Sein Lindwurm sah dagegen noch mehr zusammengestückelt aus als zuvor, da frische Nähte die nicht zueinander passenden Hautfetzen zusammenhielten, aus denen sein Rumpf bestand, während Kopf und Hals schwarz verbrannt waren und Schädel und Wirbelknochen durch das verkohlte Fleisch schimmerten.
Zwei Breitschwerter starben unter Krells Axt, bevor sie wieder aufstehen konnten, doch der Rest griff den hoch aufgeschossenen Fürst der Untoten mit den üblichen synchronen Schwüngen ihrer langen Klingen an. Snorri stürmte allen voran und prügelte mit seinem Hammer auf Krells Knie ein, sodass dieser zu seinem Lindwurm zurückgedrängt wurde.
»Bleibt zurück, Menschlinge!«, brüllte er. »Snorri braucht Bewegungsfreiheit!«
»Nein, Nasenbeißer! Du kämpfst nicht!« Felix blickte auf, da er und Kat sich in die Reihe der Breitschwerter einfügten. Gotrek und Rodi drängten sich durch Classens Ritter ans Ende der Treppe, die Äxte hoch erhoben.
»Überlass ihn uns, Vater Rostschädel!«, rief Rodi.
Das Wams, das er sich um den Bauch gewickelt hatte, war halb abgefallen, und seine Eingeweide hingen ihm aus dem Bauch. Er schien es nicht zu bemerken.
Krell wandte sich von Snorri und den Schwertkämpfern ab, als Gotrek von hinten auf den Lindwurm sprang und ihm mit einem einzigen Hieb den langen Hals durchschlug, um dann mit Rodi weiterzulaufen. Krell brüllte und schlug zu, als sie sich auf ihn stürzten. Seine Axt streifte Rodis Schulter und trennte zwei Fingerbreit von Gotreks Haarsichel ab.
Die beiden Slayer rollten sich hinter ihm ab und kamen vor dem Tor wieder auf die Beine, während Classens Ritter ihnen folgten und die Umzingelung vollständig machten.
Gotrek winkte ihnen zu. »Geht rein«, grollte er. »Schließt das Tor. Dies ist unser Verhängnis.«
»Aye«, sagte Snorri und trat aus der Reihe der Schwertkämpfer, um sich ihm und Rodi anzuschließen. »Das ist eine Arbeit für Slayer.« Krell schlug nach ihnen und hätte Snorri beinahe den Kopf abgeschlagen, doch der alte Slayer riss gerade noch rechtzeitig seinen Hammer hoch, und der Hieb holte ihn nur von den Beinen.
»Verwünscht, Nasenbeißer!« Gotrek stürmte mit Rodi vor, um Krell von Snorri zu vertreiben, und Classen und seine Ritter nutzten die Situation aus und liefen zum Tor. Felix und Kat zögerten, als sie an ihnen vorbeirannten. Die Breitschwerter warteten mit ihnen.
»Willst du bleiben?«, fragte Kat, während Snorri sich aufraffte und die eisenbeschlagenen Eichentüren des Wachhauses langsam zuschwangen.
Felix kaute auf seiner Unterlippe. Die gerüsteten Gespenster tauchten jetzt ebenfalls am Ende der Treppe auf und beeilten sich, Krell zu unterstützen, während Snorri seinen Hammer gepackt hatte und sich wieder in Bewegung setzte. An welchen Eid sollte sich Felix halten? Gotrek hatte ihm gesagt, er solle für Snorris Sicherheit sorgen, doch nach so vielen Jahren gemeinsamen Kampfes neben Gotrek kam es ihm falsch vor, sich einfach abzuwenden.
»Rein mit dir, Menschling«, rief der Slayer, da Krell und die Gespenster ihn und Rodi zum Tor zurückdrängten. »Und nimm Snorri Nasenbeißer mit.« Snorri ging weiter. »Snorri will nicht...«
»Mir ist egal, was Snorri nicht will!«, brüllte Gotrek, während er beständig parierte und langsam zurückwich. »Geh rein!« Snorri schnaubte, doch dann blieb er mit geballten Fäusten stehen und sah zu, wie Gotrek und Rodi inmitten von Krell und den Gespenstern kämpften.
Felix warf einen Blick auf das Tor. Die Lücke zwischen den beiden Flügeln wurde langsam gefährlich schmal. »Äh, Snorri...?« Mit einem erzürnten Schnauben fuhr der alte Slayer herum und ging durch das Tor. Felix wusste nicht, ob er ihn schon einmal so wütend gesehen hatte. Er und Kat seufzten erleichtert und folgten ihm mit den Breitschwertern hinein. Einmal im Burgfried, drehte sich Snorri sofort um und starrte durch die sich schließenden Torflügel. Felix und Kat gesellten sich zu ihm und beobachteten, wie Krell und die Gespenster Gotrek und Rodi immer weiter zum Tor zurückdrängten.
Ein Beben der Erkenntnis durchlief Felix, während er zusah. Das war es. Das war endlich Gotreks Verhängnis. Es waren zu viele Gegner. Er würde niemals überleben. Wenigstens war es ein gutes Verhängnis - gewiss besser, als an Splittern im Herzen zu sterben -, und wenn er Krell tötete, war der Ruhm des Slayers garantiert. Man würde sich seiner als einen der größten Helden der zwergischen Geschichte erinnern. Felix schossen ein paar Tränen in die Augen. Und was für ein Gedicht das ergeben würde! Ein letztes Gefecht. Ein sich schließendes Tor. Zwei Rivalen vereint gegen untotes Böses, die Schulter an Schulter kämpften.
Doch dann, als die Lücke schon beinahe zu schmal für einen Zwerg war, nahm Rodi plötzlich eine Schulter herunter, rammte Gotrek überraschend von der Seite, sodass er das Gleichgewicht verlor, und stieß ihn dann durch die Lücke.
»Tut mir leid, Gotrek Gurnisson«, rief der junge Slayer, als Gotrek innerhalb des Tores zu Boden fiel. »Du wirst mir nicht noch ein Verhängnis rauben!« Felix, Kat und Snorri gafften schockiert, während Gotrek aufsprang und versuchte, sich wieder durch die Lücke zu zwängen, doch mittlerweile war sie zu schmal, und er kam nicht mehr hindurch.
»Heimtückischer Bartling!«, brüllte Gotrek, während er verzweifelt an einem Torflügel zog. »Wir hätten beide unser Verhängnis gefunden!«
»Nein, Gurnisson, hätten wir nicht!«, rief Rodi, während er auf Krell und die gerüsteten Gespenster einschlug. »Trotz dieser Lage, trotz meiner Bauchwunde, trotz des geschlossenen Tores, wir hätten überlebt! Du bist verflucht, Gurnisson! Du wirst dein Verhängnis niemals finden! Und auch niemand an deiner Seite! Grimnir macht sich über dich lustig, und ich will an diesem Witz nicht beteiligt sein!« Gotrek zog mit aller Kraft, doch schließlich musste er loslassen, damit seine Hände nicht zerquetscht wurden. Er wandte sich an Classen, als die beiden Torflügel mit lautem Krachen zuschlugen.
»Öffne sie!«, rief er. »Lass mich raus!« Der Sergeant der Ritter wich im Angesicht von Gotreks Zorn einen Schritt zurück, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, Herr Zwerg. Ich werde den Burgfried nicht für Ihre persönlichen Wünsche in Gefahr bringen.« Gotrek funkelte ihn einen langen Moment schwer atmend an, dann grunzte er und drehte sich wieder um, während das gedämpfte Klirren von Stahl auf Stahl jenseits der Tür ein fieberhaftes Tempo annahm und sich plötzlich ein grimmiger Jubelschrei über den Tumult erhob - der plötzlich abbrach.
Danach war nur noch das Prasseln des roten Regens und das Krachen von Äxten und Schwertern zu hören, die auf das Eisen und Eichenholz des Tores einschlugen. Gotreks Schultern sanken herab, und er stand mit gesenktem Kopf vor dem Tor, während Classen seinen Männern befahl, die Schießscharten zu besetzen und Krell und die Gespenster mit Musketenschüssen und Steinbrocken zu vertreiben.
Kat und Snorri ließen ebenfalls den Kopf hängen, und Felix tat es ihnen nach, obwohl er gar nicht wusste, was er empfand. Rodi war ein spitzzüngiger Gefährte gewesen, noch dazu ein hitzköpfiger. Nichtsdestoweniger hatte Felix ihn gemocht. Er war schlagfertig, lustig und tapfer gewesen, doch nun, da er Gotrek ein Verhängnis gestohlen hatte, bekamen diese Erinnerungen einen bitteren Zug.
»Verflucht«, sagte Gotrek, dann machte er kehrt und ging in den Hof des Burgfrieds.
Felix und Kat folgten ihm ebenso wie Snorri, der dabei beständig vor sich hinmurmelte.



Achtzehn
»Wie viele sind noch am Leben?«, fragte von Geldrecht, um dann nach einem kurzen Rundumblick hinzuzufügen: »Wie viele können noch kämpfen?« Felix blickte sich ebenfalls um. Er, Gotrek und Kat standen beim Vogt, von Volgen und die verbliebenen Offiziere an der Seite Bosendorfers, der zusammengekrümmt auf einer Pritsche in der Ecke eines großen Kellerraums im Burgfried lag. Normalerweise war dieser Raum eine Kapelle für Karl Franz' persönliches Gefolge der Ritter der Reichswacht. Jetzt lagen dort die Verwundeten und Sterbenden, und gebetet wurde zu Shallya und nicht zu Sigmar.
Felix hatte seit dem Rückzug in den Burgfried selbst eine ganze Reihe von Gebeten an die Göttin der Barmherzigkeit gerichtet. Kat hatte die Kratzwunden an seinem Unterarm so gut es ging verbunden, aber die Krallen der Fledermaus mussten verseucht gewesen sein, denn der Arm war jetzt steif und heiß, und die Ränder der Kratzer waren rot und schmerzten auch bei leichtester Berührung. Immerhin konnte er ein Schwert halten und gehen, und in dieser Gesellschaft gehörte er damit zu den Gesunden. Die meisten der verbliebenen Offiziere von Geldrechts waren nicht besser und viele eher schlechter daran mit gebrochenen Armen, nässenden Kopfwunden, fehlenden Fingern und sogar fehlenden Augen.
Zumindest schien sich die irrsinnige Wut, die Bosendorfer dazu getrieben hatte, Felix zu einem Duell herauszufordern, und die von Geldrecht veranlasst hatte, von Volgens Inhaftierung zu befehlen, mit dem Blut, das sie alle verloren hatten, verbraucht zu haben. Der Vogt schien nicht Gefahr zu laufen, von Volgen in den Kerker zu schicken, und Bosendorfer hatte Felix nicht einmal angeschaut, seitdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war.
Für solchen Unsinn waren sie jetzt alle viel zu müde.
»Sechs«, sagte der Hauptmann der Breitschwerter mit einem Blick auf die Stelle, wo Sergeant Leffler und seine Männer saßen und sich gegenseitig die Wunden verbanden. »Aber es wären sieben, wenn sich jemand um dieses Bein kümmern würde. Wo ist die verfluchte Schwester?«
»Sie braucht selbst eine Schwester«, sagte von Geldrecht. »Lord von Volgen?«
»Vierzehn«, sagte von Volgen. »Obwohl auch die Kampftüchtigsten kaum noch in ihrer Rüstung stehen können.«
»Ich bin der Einzige«, sagte ein Artillerist, den Felix nicht kannte. »Aber sämtliches Pulver ist unten, unter dem Burgfried, worauf wir keinen Zugriff mehr haben, und es gibt ohnehin keine Munition mehr für die Kanonen hier.« Bei einem Blick auf ihn ging Felix auf, dass er die aktuellen Offiziere alle nicht kannte. Volk war tot, Hultz von den Musketenschützen war tot, und Felix war viel zu benommen, um ihren Verlust zu betrauern oder sich zu erinnern, ob er sie hatte sterben sehen. Sogar der junge Speerträger, der Abelung ersetzt hatte, nachdem dieser Zeismanns Platz übernommen hatte, war einem noch jüngeren Speerträger gewichen. Der Junge hatte noch keinen richtigen Bart, sondern nur einen Flaum am Kinn und dazu einen Tausend-Schritte-Blick. Nur Bosendorfer und von Volgen waren noch von denen übrig, die vor dem Beginn der Kämpfe das Kommando gehabt hatten, und die Beinwunde, die ihm der Streitkolben der Barbarenkönigin zugefügt hatte, würde den Hauptmann am Ende das Leben kosten.
Der Junge von den Speerträgern fuhr sich über die Wange. Sie war mit Blut verkrustet. Alle Männer waren mit Blut besudelt, von Kopf bis Fuß. Nun, da es trocknete, sahen sie wie eiserne Statuen aus, die verrostet waren. »Elf, Mylord«, sagte der Junge. »Elf. Elf.«
»Ich weiß es nicht«, sagte ein junger Matrose. »Die anderen haben Schutz unter dem Burgfried gesucht. Ich konnte nicht zu ihnen, also bin ich hergekommen. Vor der... vor der Schlacht waren es noch fünfzehn.«
»Mittlerweile werden sie tot sein«, sagte von Geldrecht tonlos.
»Musketenschützen?«
»Neun«, sagte der Musketenschütze. »Und wir haben kein Pulver und keine Munition mehr.« Classen musste wachgerüttelt werden.
»Hm?«, machte er, während er sich umschaute.
»Wie viele Ihrer Ritter können noch kämpfen, Sergeant?«, fragte von Geldrecht.
»Neunzehn«, berichtete Classen. »Obwohl es morgen früh weniger sein werden.« Von Geldrecht drehte sich zu Gotrek, Felix und Kat um. »Und wir haben einen Slayer weniger, nicht?« Seine Augen funkelten zornig. »Er ist draußen vor dem Tor gestorben, obwohl er sich hätte durch das Tor zurückziehen und weiterkämpfen können.«
»Das Verhängnis eines Slayers geht nur ihn selbst etwas an«, krächzte Gotrek.
»Auch wenn er damit unser aller Schicksal besiegelt haben könnte?«, fragte Bosendorfer. »Wir könnten heute Nacht alle sterben, weil uns seine Axt fehlt.«
»Wir werden heute Nacht alle sterben«, sagte Gotrek. »Rodi Balkissons Axt würde daran nichts geändert haben.« Von Geldrecht schaute ihn mürrisch an. »Auf solches Gerede können wir verzichten, Zwerg. Sollen wir alle Hoffnung aufgeben? Sollen wir aufhören zu kämpfen?« Kat schnaubte. »Das habt Ihr doch schon getan«, murmelte sie, doch glücklicherweise hörte nur Felix ihre Bemerkung.
»Ich werde kämpfen«, sagte Gotrek. »Die Zwerge wären schon vor langer Zeit ausgestorben, falls wir nur gekämpft hätten, wenn es Hoffnung gab.«
»Aye«, sagte von Volgen. »Wir müssen kämpfen. Für uns mag es keine Hoffnung geben, aber wir sind immer noch eine Hoffnung für das Reich. Wir kämpfen jetzt, um Kemmler so lange wie möglich aufzuhalten und Karl Franz Zeit zu geben, sich auf ihn vorzubereiten.«
»Gut gesprochen«, sagte von Geldrecht, der dabei so aussah, als wünschte er, er hätte es gesagt. »Obwohl ich gehofft hatte, wir könnten mindestens noch eine weitere Nacht überleben.« Er schaute sich fragend um. »Ist das unmöglich?« Classen hob das Kinn. »Wir werden es versuchen, Mylord. Wir werden kämpfend sterben, um es den...« Eine Gestalt, die plötzlich auf sie zukam, veranlasste ihn, mitten im Satz zu verstummen. Die anderen schauten sich um.
Schwester Willentrude schlurfte durch die Reihen der Verwundeten. Ihr provisorischer Verband um ihre furchtbare Nackenwunde war ebenso blutgetränkt wie ihre ehemals weißen Shallya-Gewänder. Sie starrte von Geldrecht mit einem Ausdruck stumpfer Verzweiflung auf dem entstellten Gesicht an.
»Schwester«, sagte von Geldrecht, »Sie hätten nicht aufstehen sollen. Was ist denn los? Gibt es neue Probleme?«
»Sie ist gekommen, um sich mein Bein anzusehen«, sagte Bosendorfer. »Lasst sie durch.« Doch Schwester Willentrude sah ihn nicht an, sondern hob nur die Arme, als wolle sie getröstet werden, und stolperte dann stöhnend weiter zum Vogt.
Von Geldrecht wich zurück, und seine Augen weiteten sich, während sich die anderen langsam erhoben. »Schwester? Geht es Ihnen gut?«
»Zieh dein Schwert, Dummkopf!«, rief Gotrek, während er sich in Bewegung setzte. »Sie ist...« Bevor er ausreden konnte, stürzte sich die Schwester auf von Geldrecht. Ihre Hände krallten nach seiner Brust, und ihre Kiefer schnappten nach seinem Hals. Der Vogt stieß einen Schrei des Entsetzens aus und stieß sie zurück, und Gotreks Axt bohrte sich tief in ihre Seite, um ihr dann den Kopf abzutrennen, als sie zu Boden fiel.
Von Geldrecht und die anderen Anführer starrten in benommenem Schweigen auf den kopflosen Leichnam, während im gesamten Raum die Verwundeten durcheinanderschrien und aufzustehen versuchten.
»Der Zwerg hat die Schwester ermordet!«, rief einer.
»Tötet ihn!«
»Mylord Vogt, nehmt ihn fest!« Von Geldrecht hob die Hände, als sich einige der Männer in Bewegung setzten und die Fäuste ballten.
»Geht wieder in eure Betten«, sagte er. »Sie war bereits tot. Sie... sie hatte sich verwandelt.« Die wütenden Gesichter verwandelten sich in Masken des Kummers und der Ungläubigkeit. Die Fäuste senkten sich.
»Nicht die Schwester«, sagte einer. »Nicht sie.« Neben Felix schluchzte Kat leise vor sich hin. »Aber wir haben sie gerettet«, murmelte sie. »Wir haben sie gerettet.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. Sie schien es nicht zu bemerken.
Von Geldrecht starrte den kopflosen Leichnam der Schwester an und seufzte dann tief. »Vielen Dank, meine Herren«, sagte er.
»Ich werde Graf Reikländer über unsere Anzahl und unsere Aussichten in Kenntnis setzen. Beginnt bitte mit den Vorbereitungen auf den nächsten Angriff. Ich werde in Kürze wieder bei Euch sein.« Er wandte sich ab und hinkte davon, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte, während sich die anderen zerstreuten und Bosendorfer den Leichnam von Schwester Willentrude anstarrte.
»Aber wer kümmert sich jetzt um mein Bein?«, fragte er.
Felix funkelte ihn an und musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und ihn zu erwürgen. Den Mann traf am meisten Schuld am Tod der Verwundeten seit Beginn der Belagerung, und jetzt beklagte er sich darüber, dass sein Bein nicht versorgt wurde? Es wäre die poetischste Gerechtigkeit, ihn aufgrund des Fehlens eines Medikus sterben zu sehen, aber... aber er war nicht der einzige Verwundete, richtig? Es gab eine ganze Kapelle voller Verwundeter. Und Felix' Arm musste ebenfalls versorgt werden.
Felix raffte sich mühsam auf und ging hinter von Geldrecht her.
»Mylord Vogt«, sagte er, als er ihn eingeholt hatte. »Ich weiß, Ihr müsst meiner Fragen überdrüssig sein, aber nachdem Schwester Willentrude tot ist, muss ich es noch einmal versuchen.
Werdet Ihr Tauber frei und ihn seine Arbeit verrichten lassen?« Von Geldrecht drehte sich um, und Felix befürchtete, sein Ansinnen werde ein weiteres Mal abschlägig beschieden, doch stattdessen starrte ihn der Vogt lediglich einen Moment an und nickte dann. »Nun gut, Herr Jaeger«, sagte er. »Nun gut.« Er nahm seinen Schlüsselring vom Gürtel, öffnete den Verschluss und löste einen vom Alter geschwärzten Schlüssel vom Ring. »Ich fürchte, ich habe zu lange gewartet. Und dafür entschuldige ich mich. Aber wie Ihr zwergischer Freund sagt, nur weil keine Hoffnung besteht, heißt das nicht, dass man aufhören sollte zu kämpfen.« Er ließ den Schlüssel in Felix' ausgestreckte Hand fallen, dann drehte er sich um und ging weiter. »Viel Glück, Herr Jaeger.« Felix und Kat folgten einem alten Bediensteten mit einer Laterne eine schmale Stiege hinunter. »Der Vogt hat gesagt, dass niemand nach unten darf«, sagte er. »Niemand und auf keinen Fall. Aber da Ihr den Schlüssel habt...« Am Ende der Treppe führte sie ein schmaler Korridor durch eine Tür in einen rechteckigen Raum, dessen Wände mit stabilen, eisenbeschlagenen Türen gesäumt waren. Jede Tür hatte ein winziges Fenster und einen Schlitz am Boden für Nahrung.
»Der Herr Doktor ist in dieser Zelle«, sagte er, indem er auf eine Tür zeigte. »Seine Assistenten sind in der da.« Felix und Kat gingen zu der angezeigten Tür, doch dann ließ sie ein Geräusch aus einer anderen Zelle herumfahren.
»Wer ist da?«, ertönte eine durchdringende Stimme. »Seid ihr Zombies?« Ein Armesündergesicht erschien im Fenster einer Tür auf der anderen Seite. Mehr tauchten dahinter auf.
»Draeger!«, sagte Kat.
»Der Zwergenfreund und sein Kätzchen«, sagte Draeger. »Was ist passiert? Wir haben Kampflärm gehört, aber zu uns ist keiner gekommen - wohlgemerkt, nicht, dass ich mich beklagen würde.«
»Der untere Burghof ist verloren«, sagte Felix. »Wir sind jetzt alle im Burgfried.« Er wandte sich an den Bediensteten. »Öffnet dieser Schlüssel auch diese Zelle?«
»Aye«, sagte der Bedienstete. »Er öffnet sie alle.«
»Augenblick!«, sagte Draeger. »Wer sagt, dass wir rauswollen?« Felix zuckte die Achseln. »Bleiben Sie, wenn Sie wollen, aber nächstes Mal sind es die Untoten, die bei Ihnen anklopfen.« Draeger biss sich auf die Lippe und wandte sich um, und hinter der Tür fand eine geflüsterte Unterhaltung statt, bis er sich schließlich wieder umdrehte. »Dann lassen Sie uns raus. Wir gehen lieber mit dem Schwert in der Hand unter, vielen Dank.« Felix nickte und öffnete die Zelle. Draeger und seine Milizen schwankten müde nach draußen und schauten sich blinzelnd um.
»Danke sehr, mein Herr«, sagte Draeger mit einem angedeuteten Salut, dann machte er sich auf den Weg zur Wachstube. »Unsere Ausrüstung ist hier entlang, Jungens. Kommt mit.« Während die Milizen den Raum verließen, ging der Bedienstete zu Taubers Zelle und hielt seine Laterne so, dass Felix den Schlüssel ins Schloss schieben konnte.
»Besuch für Sie, Doktor Tauber!«, rief er. Aus der Zelle kam keine Antwort.
Das Schloss quietschte und klemmte, als Felix den Schlüssel drehte, doch schließlich öffnete es sich, und der Bolzen schob sich zurück. Er zog an der Klinke, dann lugte er mit Kat vorsichtig hinein, als sich die Tür quietschend öffnete. Am Ende der Zelle stand eine tiefe Pritsche, auf der mit dem Gesicht zur Wand, die Arme um die Knie geschlungen, eine verdreckte, ausgemergelte Gestalt lag.
Felix entzündete eine Kerze an der Lampe und gab dem Bediensteten den Schlüssel. »Lassen Sie bitte seine Assistenten frei.«
»Jawohl, mein Herr.« Als der Mann sich entfernte, trat Felix ein. »Doktor Tauber?«, sagte er. »Doktor Tauber, sind Sie wach? Ich habe Wasser für Sie.« Er bekam immer noch keine Antwort. Kat zog ihr Häutungsmesser und schlich neben Felix vorwärts. Felix verstand ihre Vorsicht. Wenn Tauber gestorben war, konnte es durchaus sein, dass er sich plötzlich erhob und sie angriff.
Felix streckte eine Hand aus und schüttelte ihn an der Schulter, während Kat die Klinge bereithielt.
»Doktor Tauber?« Der Mann zuckte und grunzte, und Kat und Felix wichen wachsam einen Schritt zurück, doch als er den Kopf zu ihnen drehte, lag Intelligenz in seinen blinzelnden, zusammengekniffenen Augen.
»Also«, sagte er mit einer Stimme wie trockenes Papier. »Dann ist von Geldrecht tot?« Felix lächelte. »Nein, Herr Doktor. Er lebt noch. Aber er hat endlich nachgegeben. Er will, dass Sie sich um die Verwundeten kümmern.« Tauber runzelte daraufhin die Stirn, dann wälzte er sich wieder herum und schloss die Augen. »Meinetwegen können sie verrotten.« Felix seufzte. Das hatte er befürchtet. »Doktor, die Verwundeten brauchen Sie.«
»Wofür könnten sie wohl einen Schwarzmagier brauchen?«, krächzte Tauber. »Betteln sie jetzt schon um Gift?«
»Sie sind kein Schwarzmagier«, sagte Felix. »Sie haben niemanden vergiftet.« Er zog den Stöpsel aus einer Feldflasche, die er mit einem halben Fingerbreit Wasser darin gefunden hatte.
»Hier. Ich habe Wasser.«
Tauber drehte sich nicht um. »Bosendorfer hat ganz sicher gedacht, ich hätte es getan«', sagte er höhnisch. »Oder es sich gewünscht. Und der Rest hat ihm geglaubt. Warum sollte ich den Schwachköpfen helfen, die mich töten wollten?«
»Zum Wohle des Reiches«, sagte Felix. »Wir müssen Kemmler so lange wie möglich aufhalten.« Tauber wälzte sich wieder herum, sah ihn an und lächelte dünn.
»Mein Herr, ich mag hier unten eingesperrt gewesen sein, aber selbst ich weiß, dass die Burg fallen wird, ganz egal was ich tue - und bald.« Er feixte. »Wollen Sie es noch einmal versuchen?« Felix öffnete den Mund, wusste aber nicht, welches Argument er sonst noch vorbringen konnte. Vielleicht sollte er versuchen, dem Mann zu drohen. Vielleicht konnte er zur Arbeit gezwungen werden.
Kat legte Tauber eine Hand auf die Schulter. »Weil Sie ein Medikus sind«, sagte sie. »Wenn Sie schon sterben sollen, dann vielleicht bei der Arbeit, auf die Sie sich am besten verstehen.« Tauber starrte sie lange Zeit an, die Stirn gerunzelt, als wolle er sie anfauchen, doch dann schloss er die Augen. »Sie... Sie sagten etwas von Wasser?« Felix hielt ihm die Flasche hin, während Kat ihm half, sich aufzurichten. Er schien fast die Hälfte seines Gewichts verloren zu haben und sah mehr denn je aus wie eine verhungerte Krähe in einer schlechten Gemütsverfassung.
Er nahm die Feldflasche und trank, doch nur in kleinen Schlucken, nach denen er vor Erleichterung stöhnte und zitterte.
Felix warf Kat einen dankbaren Blick über Taubers Kopf hinweg zu. Warum war ihm dieses Argument nicht eingefallen? Sie zuckte verlegen die Achseln, dann stützte sie Tauber, als dieser die Feldflasche seufzend sinken ließ und die Augen öffnete.
»Helfen Sie mir hoch«, sagte er. »Ich bin bereit.« Tauber blieb vor der Tür der Kapelle für die Reichsgarde stehen, was Felix, Kat und Taubers Assistenten hinter ihm ruckartig innehalten ließ. Er lugte durch die Tür zu den Männern, die in stöhnenden Reihen auf dem polierten Steinboden lagen, und seine Hände ballten sich an seiner Seite zu Fäusten.
Der Hass in den Augen des Medikus ließ Felix schlucken, und er fragte sich, ob er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Tauber mochte kein Giftmischer gewesen sein, als Bosendorfer und die anderen ihn dessen beschuldigt hatten, doch was, wenn seine ungerechtfertigte Einkerkerung und ihre Gemeinheit ihm gegenüber ihn zu einem gemacht hatte? Was, wenn Tauber in die Kapelle ging und einfach jeden umbrachte, an den er Hand anlegte? »Lassen Sie sich von ihnen nicht in das verwandeln, wofür sie Sie halten, Doktor«, sagte er.
Tauber bedachte ihn mit einem gruseligen Lächeln. »Keine Sorge, Herr Jaeger. Dafür habe ich zu viel Stolz.« Der Medikus straffte die Schultern, holte tief Luft und schritt dann mit etwas in den Raum, das seiner alten Hochnäsigkeit nahekam. Als Felix und Kat ihm folgten, sah Felix, wie die Männer ihn musterten, und schrak vor der Angst und dem Misstrauen in ihren Augen zurück. Tauber beachtete ihre Reaktionen nicht.
»Wer ist am schlimmsten verwundet?«, fragte er mit erhobener Stimme. »Wer ist dem Tod am nächsten?« Daraufhin erhob sich ein Chor flehentlicher Stimmen, doch als Tauber die Hände hob, um zur Ordnung zu rufen, trat Sergeant Leffler zu Felix und flüsterte ihm ins Ohr.
»Bitte, mein Herr, ich weiß, es wird ihm nicht gefallen, aber wenn Sie ihn bitten könnten, sich den Hauptmann anzusehen?« Felix grunzte. Das würde Tauber wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen, aber Leffler hatte recht. Bosendorfer würde binnen einer Stunde tot sein, wenn sein Bein nicht versorgt wurde.
»Hier entlang, Doktor«, sagte er und führte ihn zu Bosendorfers Pritsche, während Leffler hinter ihm Dankesworte murmelte.
Der Hauptmann wurde blass, als er den Medikus erblickte, und umklammerte die Seiten seiner Pritsche, als wolle er fliehen. Tauber lächelte auf ihn herab wie ein Wolf. »Keine Sorge, Hauptmann«, sagte er. »Meine größte Rache wird sein, Sie wieder zusammenzuflicken.« Felix setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Kapellenwand, während er versuchte, so lange wach zu bleiben, bis Tauber auch zu ihm kommen würde, doch es war ein zähes Ringen. Trotz der pochenden Schmerzen in seinem Arm zog der Schlaf an ihm wie ein Anker, und immer wieder sank ihm der Kopf auf die Brust. Er war so müde nach den fünf Tagen des endlosen Kämpfens und Wiederaufbauens und Kämpfens und Wiederaufbauens, dass er sich vorkam, als sei er in einen Mantel aus Blei gehüllt. Neben ihm sah Kat so müde aus, wie er sich fühlte, und starrte ins Leere, während Gotrek und Snorri neben ihr laut schnarchten.
Ein paar Minuten später tauchte Tauber schließlich vor Felix auf und bedachte ihn mit einem müden Lächeln. Er bewegte sich wie ein doppelt so alter Mann, doch trotz alledem machte er einen lebhaften, beinahe fröhlichen Eindruck. Anscheinend hatte Kat recht gehabt. Es gab kein besseres Aufmunterungsmittel, als einen Menschen tun zu lassen, was er am besten konnte.
»Also, Herr Jaeger«, sagte er, »was können wir für Sie tun?« Felix schob seinen Ärmel nach oben, um ihm den provisorischen Verband zu zeigen, den Kat ihm angelegt hatte. Tauber schnitt den Stoff mit einer Schere auf und klappte ihn weg. Sein Lächeln verblasste. Ein kalter Klumpen bildete sich in Felix' Brust. »Ist es so schlimm?«, fragte er.
Tauber seufzte. »Wäre Schwester Willentrude noch am Leben, hätten Sie keine Probleme, denn ihre Gebete würden die Entzündung vertreiben, und dann könnten die Wunden ganz von allein heilen. Wie die Dinge liegen, ist die Entzündung jedoch schon weit fortgeschritten. Ich kann die Wunden nur waschen und verbinden und Ihnen den Rat geben zu beten.«
»Mehr lässt sich nicht tun?«, fragte Kat.
Tauber spitzte die Lippen. »Wenn Sie stark genug wären, könnte Ihr Körper die Entzündung selbst bekämpfen, doch im Moment ist keiner von uns stark, nicht wahr?« Er warf einen Blick über die Schulter auf die Reihen der Verwundeten. »Sie haben alle dasselbe Problem. Ein anständiges Feldlazarett mit Wasser und Shallya-Gebeten und Nahrung, und viele von ihnen würden überleben. Hier werden die meisten trotz meiner Bemühungen binnen eines Tages sterben - vielleicht früher.« Felix schluckte, da sein Mut sank, und Tauber sah es.
»Es tut mir leid, Herr Jaeger«, sagte er. »Meine Manieren lassen zu wünschen übrig, das weiß ich. Vergeben Sie mir. Sie haben vielleicht noch etwas länger. Vielleicht kommen Sie sogar durch, denn Sie haben eine gute Konstitution, aber wenn Sie nicht bald anständig versorgt werden, sind Ihre Aussichten eher gering.« Er zuckte die Achseln, dann schnippte er mit den Fingern in Richtung eines Assistenten, der mit einem Tornister voller Verbänden und improvisierten Instrumenten hinter ihm stand. »Doch tun wir, was wir unter diesen Umständen tun können. Auch ein wenig Versorgung könnte helfen, nicht?« Als Tauber weitergegangen war, schwiegen Kat und Felix lange Zeit und saßen nur aneinandergelehnt da und hielten sich bei den Händen. Die lähmende Müdigkeit, die an Felix gezerrt hatte, war immer noch da, doch nun wollte der Schlaf nicht mehr kommen. Taubers Worte hatten ihn zu sehr getroffen.
»Bis jetzt hatte ich die Hoffnung eigentlich noch nicht aufgegeben«, sagte Felix schließlich. »Gotrek und ich waren schon so oft in aussichtslosen Situationen, und wir sind immer irgendwie durchgekommen, aber... aber man kann Krankheiten nicht mit Axt und Schwert bekämpfen.« Kat nickte. »Welcher Tag ist heute? Wie lange noch, bis der Entsatz kommen soll?« Felix versuchte sich zu erinnern. Es war schwierig. Alles kam ihm wie eine einzige lange, erbärmliche Nacht vor. »Vier Tage, seit von Geldrecht die Taube geschickt hat?«, sagte er. »Fünf?«
»Und sieben Tage, um von Altdorf hierherzugelangen«, überlegte Kat.
Felix nickte. »Sie werden zu spät eintreffen.«
»Dann ist das vielleicht unser letzter Tag«, sagte Kat. »Unser letzter Tag... zusammen.« Felix sah sie an und schluckte, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Sei nicht albern, Kat. Wir werden für immer zusammen sein und Seite an Seite hinter Kemmlers Banner marschieren.« Kats Augen weiteten sich, doch dann lachte sie und legte die Arme um ihn. »Solange es Seite an Seite ist, Felix, bin ich zufrieden.« Felix erwachte blinzelnd aus seinem Traum, in dem er einen Wettstreit mit Gotrek ausgetragen hatte, wer am längsten einen Arm in ein Feuer halten konnte. Gotrek hatte gelacht und Felix verspottet, während er seine Hand gleichgültig tief ins Feuer gehalten hatte, während Felix geschwitzt und mit den Zähnen geknirscht hatte, obwohl er seinen Arm nur am äußersten Rand der Flammen hielt.
Der Traum verblasste und wich dem allgemeinen geschäftigen Gemurmel rings um ihn, doch die pochende Hitze in seinem Arm blieb. Er schaute auf seine Wunde und sah, dass sich das kranke Rot der Entzündung mittlerweile über die Verbände hinaus ausgebreitet hatte. Auch sein Kopf schien darin zu pulsieren, und er sah verschwommen und doppelt.
»Was ist los?«, murmelte Kat. »Noch ein Angriff?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Felix.
»Es ist kein Angriff«, sagte Gotrek. Der Slayer richtete sich neben Snorri auf, der ungerührt weiterschnarchte.
Felix schloss fest die Augen und öffnete sie wieder, und die Doppelsicht verschwand, obwohl die Verschwommenheit blieb. Am anderen Ende des Raumes, noch hinter der Stelle, wo Draeger und seine Milizen ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren wieder die Offiziere um Bosendorfers Pritsche versammelt und schienen zu streiten.
»Aber das kann er nicht!«, sagte Bosendorfer. »Er ist ein Talabecländer.«
»Er ist aber auch ein Lord«, sagte Sergeant Classen.
»Komm mit, Menschling«, sagte Gotrek, während er sich erhob.
»Bleib hier, Kat«, sagte Felix. »Wir werden mal nachsehen, was los ist.« Sie nickte, und Felix stand auf und musste sich dann an der Wand abstützen, als die Welt rings um ihn plötzlich Purzelbäume schlug. Als schließlich alles wieder zum Stillstand gekommen war, schritt er über Snorri hinweg und stolperte dem Slayer hinterher.
»Sie haben mich noch nicht gefragt, ob ich überhaupt will«, sagte von Volgen, als sie sich dem Kreis um Bosendorfer anschlossen.
»Und wollt Ihr?«, fragte der Musketenschütze.
Von Volgen sah sie alle der Reihe nach an und endete schließlich bei Bosendorfer. »Wenn man mich fragt, werde ich es tun. Aber sonst nicht.«
»Was ist denn los?«, fragte Gotrek.
Classen antwortete ihm. »Lord Vogt von Geldrecht ist verschwunden. Er ist nirgendwo im Burgfried.«



Neunzehn
»Kein großer Verlust«, grunzte Gotrek.
»Sie beleidigen unseren Kommandanten?«, schnauzte Bosendorfer. »Geben Sie Acht, Herr Zwerg!« Dem Breitschwert schien es besser zu gehen, nachdem seine Beinwunde ordentlich verbunden war, und er machte einen wachen Eindruck. Tauber hatte Wort gehalten.
»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Felix.
»Das weiß niemand«, sagte Classen. »Und bis wir ihn finden, brauchen wir einen neuen Anführer.«
»Hat irgendjemand versucht, mit Graf Reikländer zu sprechen?«, fragte von Volgen.
»Ich habe gebeten, zu ihm vorgelassen zu werden, als wir von Geldrechts Verschwinden bemerkt haben«, sagte Classen. »Doch Gräfin Avelein hat mich abgewiesen. Sie meinte, der Graf sei zu krank für eine Unterhaltung.«
»Für eine Unterhaltung mit von Geldrecht war er noch nie zu krank«, murmelte der Speerträger.
»Heißt das, niemand war in den gräflichen Gemächern?«, fragte von Volgen. »Könnte der Vogt nicht dort sein?«
»Die Gräfin hat das verneint«, sagte Classen.
Felix erinnerte sich plötzlich an seine letzte Begegnung mit dem Vogt, und ein eisiges Gefühl breitete sich in seinen Eingeweiden aus. »Wann ist von Geldrechts Verschwinden bemerkt worden?«, fragte er.
»Niemand hat ihn mehr gesehen, seit er zum Grafen gegangen ist, um ihm einen Lagebericht zu geben«, sagte Classen. »Ich hatte angenommen, er hätte sich anschließend in seine Gemächer zurückgezogen, aber da ist er jetzt nicht, und auch sonst hat ihn niemand im Burgfried gesehen.«
»Ich glaube, er ist geflohen«, sagte Felix. Alle Augen richteten sich auf ihn.
»Geflohen?«, sagte Bosendorfer. »Wie?«, fragte Classen. »Wir sitzen in der Falle.«
»Warum glauben Sie das, Herr Jaeger?«, fragte von Volgen.
»Hat er mit Euch gesprochen?«
»Es... ist weniger, was er gesagt hat, sondern...« Felix runzelte die Stirn. »Es war, als er mir den Schlüssel für Taubers Zelle gegeben hat. Da hat er gesagt, er fürchte, er habe zu lange gewartet, und dann hat er sich entschuldigt - und >viel Glück< gewünscht.« Er musterte die anderen. »Da habe ich mir nichts dabei gedacht, aber im Nachhinein hört es sich nach einem Abschiedsgruß an.« Ein finsteres Lachen ertönte hinter ihnen, und sie drehten sich um. Tauber kam zu ihnen, und ein boshaftes Lächeln legte sein verkniffenes Gesicht in Falten.
»Genau das hat er damit gemeint, meine Herren«, sagte er.
»Lord Vogt von Geldrecht ist geflohen und hat Sie alle zurückgelassen.«
»Was?«, blaffte Bosendorfer. »Und woher wollen Sie das wissen, wo Sie doch in einer Zelle eingesperrt waren?«
»Weil er mich um meine Hilfe gebeten hat«, sagte Tauber.
»Wie meinen Sie das?«, sagten alle zugleich.
»Warum würde der Vogt fliehen wollen?«, fragte von Volgen. Tauber lachte. »Wollt Ihr nicht auch weg von hier, Mylord? Ich will es ganz gewiss.«
»Beantworten Sie die Frage, verflucht!«, blaffte Bosendorfer.
»Ich könnte mir vorstellen, dass er geflohen ist«, sagte Tauber achselzuckend, »weil er die Gräfin endlich davon überzeugt hat, ihm auch noch das restliche Gold ihres Mannes zu geben.«
»Wollen Sie damit sagen«, fragte von Volgen, während die anderen überrascht murmelten, »dass von Geldrecht den Grafen bestohlen hat?«
»Schon seit Jahren«, sagte Tauber. »Und er hätte wohl auch immer so weitergemacht, nur dass der Graf dann die Dreistigkeit hatte zu sterben - was alles sehr kompliziert gemacht hat.« Die Männer starrten ihn nach dieser beiläufigen Feststellung benommen an, doch Bosendorfer ruckte in die Höhe und mühte sich, sich von seiner Pritsche zu erheben.
»Was sind das für Lügen?«, rief er. »Der Graf ist nicht tot, Schurke! Der Vogt hat uns seit unserer Rückkehr jeden Tag seine Befehle übermittelt!«
»In der Tat«, sagte Tauber. »Und wer außer dem Vogt hat ihn seitdem gesehen?« Die Männer sahen einander an und warteten darauf, dass jemand etwas sagte, doch dann rief Classen: »Seine Gemahlin! Die Gräfin weicht ihm nicht von der Seite!«
»Ja!«, tönte Bosendorfer. »Die Gräfin! Wenn der Graf tot wäre, hätte sie dann nicht längst etwas gesagt?«
»Aye, die Gräfin«, sagte Tauber mit traurigem Kopfnicken. »Um ihretwillen habe ich bei dieser Sache überhaupt nur mitgemacht.«
»Bei welcher Sache?«, fragte von Volgen. »Erzählt von Anfang an.« Tauber nickte, dann zog er sich einen Hocker heran, ließ sich ächzend darauf nieder und verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, meine Herren«, sagte er. »Die Geschichte ist zu lang, um sie im Stehen zu erzählen.«
»Erzählen Sie endlich«, sagte Classen.
Tauber neigte höflich den Kopf und begann. »Wie ich schon sagte, hat von Geldrecht den Grafen seit Jahren bestohlen, und als Archaon angriff, war von Geldrecht mehr als erfreut zurückzubleiben, als der Graf nach Norden marschierte, denn nachdem alle weg waren, konnte er sich noch dreister bedienen. Zu seinem Unglück hat der Graf bei Sokh eine furchtbare Wunde erlitten, und obwohl ich mein Bestes tat und ihn auf unserem Rückmarsch aus dem Norden am Leben erhalten konnte, ist er binnen einer Woche nach unserer Rückkehr in die Burg gestorben.« Die Männer stöhnten daraufhin, und Bosendorfer fluchte.
»Ich glaube es nicht«, sagte er.
Von Volgen bedeutete ihm zu schweigen und dem Medikus fortzufahren.
Tauber seufzte. »Als von Geldrecht den Grafen tot in seinem Bett fand, kam er zu mir, bevor er zur Gräfin ging. Er sagte, die Gräfin sei beinahe verrückt vor Kummer über das Leiden des Grafen, und er wolle ihr nicht den Rest geben, indem er ihr erzählte, er sei gestorben. Er flehte mich an, ihr stattdessen zu sagen, er liege im Koma und werde sich bei entsprechender Pflege und Ruhe wieder erholen.« Tauber schnitt eine Grimasse.
»Ich hielt das für albern, ließ mich am Ende aber überzeugen. Aber bedauerlicherweise belog mich von Geldrecht, während ich die Gräfin belog. Der wahre Grund, warum er sie glauben machen wollte, ihr Gemahl sei noch am Leben, war Gier. Nach dem Tod des Grafen würde Burg Reikwacht auf seinen Sohn Dominic übergehen, der sehr viel argwöhnischer war als sein Vater, und von Geldrecht befürchtete, dass seine Veruntreuungen dann entdeckt würden.« Er hustete und fuhr dann fort. »Von Geldrecht beschloss daher, die Burg vor Dominics Rückkehr zu verlassen, doch gierig, wie er war, wollte er nicht eher gehen, bis er alles an sich gerissen hatte, was er an sich reißen konnte. Der wertvollste transportable Schatz in der Burg, der sich nicht zurückverfolgen ließe, war eine Truhe mit Zwergengold in einer Geheimkammer in den Gemächern des Grafen. Die Schwierigkeit bestand darin, dass von Geldrecht sie nicht öffnen konnte. Sowohl der Schlüssel als auch das Schloss waren geschickt verborgen, und nur zwei Personen kannten das Geheimnis - der Graf und die Gräfin -, und der Graf war tot.«
»Also hielt er sich an die Gräfin«, sagte Felix.
»Ganz recht, Herr Jaeger«, sagte Tauber. »Das hat er in der Tat. Er hat ihr erzählt, ihr Gemahl könne durch einen großen Medikus in Altdorf aus seinem komatösen Zustand geholt werden, doch dieser Mann verlange ein Vermögen für das Wirken seiner Wunder. Er sagte ihr, sie werde alles Gold in der Geheimkammer brauchen, um ihn zu bezahlen.« Er lächelte. »All das habe ich erfahren, als von Geldrecht ein zweites Mal zu mir kam. Die Gräfin misstraute seiner Geschichte mittlerweile, also bat mich der Vogt, sie zu bestätigen, und war bereit, für meine Kooperation einen Teil des Goldes an mich abzutreten.«
»Dem Sie mit Freuden zugestimmt haben«, sagte Bosendorfer giftig.
Taubers Oberlippe kräuselte sich. »Das habe ich nicht. Der Graf war ein guter Herr und ein wahrer Edelmann, und ich hatte nicht die Absicht, diesem fetten Schurken dabei zu helfen, ihn zu berauben, doch er erinnerte mich daran, dass ich die Gräfin in Bezug auf den Grafen bereits belogen hatte, und drohte damit, ihr zu sagen, ich hätte ihn getötet.« Der Medikus schaute zu Boden. »Ich... hätte trotzdem ablehnen müssen. Aber ich fürchtete mich vor dem Galgen. Also habe ich mich am Ende bereit erklärt, zu tun, was er sagte, aber...« Er lachte laut auf. »Aber selbst nachdem meine >Expertenmeinung< seine Lügen stützte, zögerte die Gräfin immer noch. Sie sagte, sie hätte Visionen von einem freundlichen, alten, weisen Mann, der ihr gesagt hätte, wenn sie warten und zu Sigmar beten würde, werde sich ihr Gemahl wieder aus seinem Bett erheben.«
»Und das hat sie geglaubt?«, fragte von Volgen.
Tauber nickte. »Ich glaube, die Angst um ihren Gemahl hat sie um den Verstand gebracht.« Er feixte. »Und was war von Geldrecht verärgert, als er feststellen musste, dass er unversehens einen Rivalen in den Visionen einer verrückten Frau hatte! Er tat sein Bestes und erzählte ihr, die Träume wären falsche Visionen, die ihr ein böser Zauberer schicke, aber sie ließ sich nicht davon abbringen und wollte ihm das Gold nicht geben.« Er zuckte die Achseln und sah sie an. »Dann umzingelte, wie Sie alle wissen, Kemmlers Horde die Burg, und von Geldrechts Verschwinden wurde noch komplizierter. Zum Glück wusste er von einem Fluchttunnel, den Karl Franz' Urgroßvater angelegt hatte, doch trotz seiner eindringlichen Warnungen an die Gräfin, der Graf werde getötet, wenn Kemmler die Burg erobere, weigerte sie sich immer noch, die Hoffnung aufzugeben, der freundliche, alte, weise Mann werde kommen und ihn retten.« Tauber nickte Felix zu. »Das ist der wahre Grund, warum von Geldrecht mich einsperren ließ, mein Herr, und warum Sie ihn nicht überzeugen konnten, mich freizulassen. Ich musste jeden Tag zur Gräfin gehen und der armen Irren sagen, der Zustand des Grafen verschlechtere sich und er müsse rasch mit all seinem Gold nach Altdorf.« Er schüttelte den Kopf. »Die List war auch bei unserem letzten Versuch gescheitert, aber es hat den Anschein, als habe er sie am Ende doch dazu bewegt - oder vielleicht hat er auch entschieden, nicht mehr länger warten zu können, und ist ohne das Gold geflohen. So oder so ist er verschwunden. Und jetzt«, sagte er, während er sich ächzend erhob, »muss ich wieder zu meinen Patienten. Ich wünsche einen guten Tag, meine Herren.« Er grüßte sie alle mit einem Kopfnicken, dann wandte er sich ab und ging zur nächsten Pritsche in der Reihe.
Die Männer sahen einander benommen an.
»Das müssen Lügen sein«, sagte Bosendorfer. »Es muss gelogen sein.«
»Und wenn nicht?«, fragte der Musketenschütze. »Wenn der Vogt geflohen ist und Graf Reikländer tot, gibt es dann noch einen Grund zu bleiben? Suchen wir diesen Geheimgang und gehen dem Entsatzheer entgegen.«
»Aye!«, sagte der junge Speerträger. »Also das nenne ich einen Plan.« Von Volgen funkelte sie beide an. »Der Grund dafür zu bleiben ist derselbe wie zuvor. Wir bleiben, um Kemmlers Horde aufzuhalten und so zu ermöglichen, dass eine Streitmacht gegen ihn aufgestellt wird. Niemand wird diesen Gang nehmen.« Gotrek grunzte ebenso zustimmend wie Classen.
»Ich schlage Lord von Volgen als Kommandanten vor«, sagte Letzterer. »Talabecländer oder nicht, er ist der Klügste und Erfahrenste von uns.«
»Ich unterstütze den Vorschlag«, sagte der Artillerist.
Classen sah der Reihe nach die anderen an. Der Speerträger und der Musketenschütze nickten, doch Bosendorfer schaute widerspenstig drein.
»Zuerst müssen wir uns überzeugen, ob Graf Reikländer wirklich tot ist«, sagte er. »Ich trete das Kommando über die Burg nicht ab, wenn unser Herr noch lebt.« Von Volgen nickte. »Damit bin ich einverstanden«, sagte er.
»Gehen wir in die Gemächer des Grafen, und finden wir heraus, ob die Geschichte des Medikus der Wahrheit entspricht.« Felix, Gotrek und die Offiziere erhoben sich steif, während Sergeant Leffler herbeieilte, um Bosendorfer auf die Beine zu helfen und dann zu stützen. Während sie alle von Volgen zur Tür folgten, ließ Kat Snorri schnarchen und kam zu ihnen.
»Was ist passiert?«, flüsterte sie.
»Von Geldrecht ist geflohen«, sagte Felix, »und wir wollen nachsehen, ob der Graf noch lebt.«
»Er ist geflohen?«, fragte sie überrascht.
»Aye. Er hat die ganze Zeit auf die Gelegenheit gewartet, während er versucht hat, der Gräfin noch mehr Gold abzuknöpfen. Wir wissen nicht, ob er es bekommen oder aufgegeben hat, aber er ist verschwunden.« Sie traten nach draußen in den Innenhof und blinzelten in das trübe Licht eines verhangenen Nachmittags. Auf der Mauer schlurften die wenigen verbliebenen Speerträger und Musketenschützen einher, während eine gemischte Gruppe aus Reikländer und Talabecländer Rittern Steine, Fässer und was sie sonst noch finden konnten vor dem Haupttor aufschichtete, um es zu verrammeln. Felix schauderte. Bald würde wieder Nacht sein, und dann würde endlich das Ende kommen.
Ein paar Augenblicke später, nachdem sie die Treppe zur mittleren Etage des Burgfrieds erklommen hatten, klopfte von Volgen an die Eichentüren der gräflichen Gemächer.
»Mylord!«, rief er. »Gräfin Avelein, seid Ihr da?« Es gab keine Antwort. Felix, Kat und die anderen sahen einander an, während sie warteten. Gotrek starrte lediglich die Tür an, die Arme vor der massigen Brust verschränkt.
Von Volgen klopfte noch einmal. »Gräfin Avelein, wenn Ihr nicht die Tür öffnet, sind wir gezwungen, sie aufzubrechen, da wir um Eure Sicherheit fürchten.« Immer noch keine Antwort. Von Volgen seufzte und zog sein Schwert, doch Gotrek nahm seine Axt.
»Lasst mich«, sagte er.
Von Volgen trat beiseite, und Gotrek schlug das Schloss ein und trat die Doppeltür auf.
Ein Schwall heißer, stickiger Luft quoll aus dem dunklen Raum, und alle husteten und hielten sich die Nase zu. Felix' Augen tränten. Es roch stark nach Zimt und Nelken und estalischem Räucherwerk, doch all das war mit einem anderen, besorgniserregenderen Geruch unterlegt.
Felix und Kat folgten Gotrek, von Volgen und den anderen in die dunklen Gemächer. Keine Lampe brannte. Das einzige Licht kam von draußen durch Spalten zwischen den zugezogenen Vorhängen und reichte kaum aus, um etwas zu sehen.
»Mylady Avelein?«, rief von Volgen, während er die Eingangshalle durchquerte. »Seid Ihr da?« Ein Schluchzen war von irgendwo tiefer in den Gemächern zu hören. Von Volgen schlug die Richtung dorthin ein, und der Rest folgte und schlich unbehaglich durch einen Torbogen in einen größeren Raum. Der Geruch nach Räucherwerk war dort ebenso stärker wie der zweite Geruch, mit dem er unterlegt war. Felix konnte nicht länger bestreiten, dass es sich dabei um den Gestank nach Verwesung handelte. Von Volgen ging zu einem Fenster, schlug die Vorhänge zurück und ließ das Licht des bewölkten Nachmittags eine eigenartig traurige Szenerie beleuchten.
Bei dem Zimmer handelte es sich um ein herrschaftliches und üppig möbliertes Schlafgemach mit vertäfelten Wänden und einem massiven Himmelbett in der Mitte, und neben dem Bett kauerte mit gesenktem Kopf Gräfin Avelein Reikländer, deren scharlachrote Kleider sich auf den arabischen Läufern um sie ausgebreitet hatten wie eine große Lache aus samtigem Blut. Ihre rechte Hand war ausgestreckt und hielt die verschrumpelte Klaue eines Leichnams, der halb aufgerichtet zwischen mit Quasten geschmückten Kissen lag - und es konnte keinen Zweifel geben, dass es ein Leichnam war. Das Gesicht war eingefallen und hager, die Lippen von den Zähnen zurückgezogen und die Augen in tiefen Höhlen ausgetrocknet. Eine Wunde am Hals war zugenäht worden, doch die Ränder hatten sich von den Nähten gelöst und gaben den Blick auf verdorrtes schwarzes Fleisch darin frei.
Überall waren Fliegen.
Bosendorfer glotzte wie vom Donner gerührt. »Er hat die Wahrheit gesagt«, murmelte er. »Tauber hat die Wahrheit gesagt.« Er ließ Lefflers Schulter los und sank immer noch gaffend auf einen Sessel. Felix wunderte seine Reaktion nicht. Das Breitschwert hatte seinen Turm der Wut auf Tauber auf dem Glauben errichtet, der Medikus sei in allen Dingen ein Schurke und Lügner, doch hier war der Beweis, dass die Geschichte, die er über Graf Reikländer erzählt hatte, stimmte, und wenn diese Geschichte stimmte...
Von Volgen ging zur Gräfin und verharrte peinlich berührt neben ihr. »Mylady...« Sie zuckte bei seiner Stimme zusammen, rührte sich anderweitig jedoch nicht. »Geht weg«, schluchzte sie. »Lasst uns allein!«
»Mylady«, wiederholte er. »Ich bitte um Verzeihung, dass wir Euch in Eurem Kummer stören, aber nachdem Euer Vogt anscheinend geflohen ist, mussten wir in Erfahrung bringen, ob Graf Reikländer tatsächlich tot ist, also...«
»Er ist nicht tot!«, kreischte sie, wobei sie den Kopf hob und ihn mit rotgeränderten Augen anfunkelte. »Er ist nur krank! Sehr krank!« Sie hatte eine violette Schwellung unter einem Auge.
Von Volgen drehte sich zu den anderen um, sein kantiges Bulldoggengesicht eine Maske des Unbehagens, doch niemand sonst schien geneigt zu sein, das Wort zu ergreifen. Er biss die Zähne zusammen, dann wandte er sich wieder zu ihr um.
»Gräfin«, sagte er, »mir ist zu Ohren gekommen, von Geldrecht und der Medikus hätten Euch erzählt, Euer Gemahl sei noch am Leben, aber... aber sie haben gelogen. Er ist tot, Mylady. Es tut mir leid.« Aveleins Augen blitzten, als sie aufstand und ihn hart ins Gesicht schlug. »Er ist nicht tot!«, rief sie. »Es wurde mir versprochen! Er wird sich aus diesem Bett erheben! Er wird zu mir zurückkehren!«
»Wer hat Euch das versprochen? Von Geldrecht? Hat er...« Avelein wandte sich von dem Talabecländer ab. »Von Geldrecht hat mich betrogen!«, schnauzte sie. »Ich weiß, ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen! Ich wusste, dass der alte Mann die Wahrheit sagt.«
»Von Geldrecht hat Euch betrogen?«, fragte Classen.
»Inwiefern?« Avelein legte die Hand auf ihre geschwollene Wange und schloss die Augen. »Er sagte, die Horden des Nekromanten würden die Burg überrennen, bevor der alte Mann meinen Gemahl wiederbeleben könne, und er hat mir versprochen, uns wegzubringen und meinen Gemahl mit dessen Gold in Altdorf zu heilen, doch...« Sie zeigte auf die Wand. »Doch als ich die Geheimkammer geöffnet habe, hat er... hat er mich geschlagen und alles gestohlen.« Sie fing wieder an zu schluchzen, und von Volgen trat vor, um sie zu trösten, und legte ihr unbeholfen die Hände auf die Schultern.
»Es tut mir leid, Mylady«, sagte er. »Seine Täuschungen haben uns allen geschadet.« Felix schaute auf die Stelle, die Avelein bezeichnet hatte. Ein Paneel der Holzvertäfelung in der gegenüberliegenden Wand stand etwas hervor. Er ging mit Gotrek und Kat dorthin, während die Gräfin weiter vor sich hin schluchzte.
»Ich hätte niemals auf ihn hören dürfen«, sagte sie. »Ich wusste, dass er log. Aber er hat mir gesagt, die Außenmauer sei gefallen.« Felix zog an dem Paneel. Es war schwerer, als er erwartet hatte, und als es aufschwang, sah er, dass es an einer fußdicken Steintür hing. Dahinter befand sich eine kleine Kammer mit Juwelen und juwelengeschmückten Waffen auf Regalen sowie eine eisenbeschlagene Truhe in der Mitte, deren Deckel geöffnet und die vollständig leer war.
»Ich hoffe nur, es hat den alten Mann nicht beleidigt, dass ich den Glauben an ihn verloren hatte«, fuhr die Gräfin fort, während Felix die leere Truhe anstarrte. »Ich hoffe nur, er kommt trotzdem noch, nun, da ich ihm die Tür geöffnet habe.« Von Volgen und die anderen erstarrten bei diesen Worten, und Felix, Kat und Gotrek fuhren herum. Die Tür geöffnet? Welche Tür? Plötzlich klang die Schwärmerei der Gräfin von dem alten Mann sehr viel konkreter und sehr viel bedrohlicher. Felix hatte mit einem Mal das Bild von Kemmler in seiner Verkleidung als Hans der Eremit vor Augen. Wenn der Nekromant eine Verkleidung anlegen konnte, dann zweifellos auch noch andere.
War er der leicht zu beeindruckenden Gräfin im Traum erschienen? »Mylord«, sagte Felix, als er sich mit Gotrek und Kat auf den Rückweg zum Bett machte. »Mylord, ich fürchte, ich weiß...« Von Volgen bedeutete ihm zu schweigen und wandte sich mit einem gezwungenen Lächeln der Gräfin zu. »Verzeiht mir, Gräfin, aber ich habe zuvor nicht richtig zugehört. Bitte erzählt mir doch mehr von diesem alten Mann und der Tür, die Ihr...« Er brach ab, als Schritte im Korridor ertönten. Alle fuhren herum, und Hände legten sich auf Waffen, doch es war kein untotes Heer, das hereinkam, sondern Hauptmann Draeger mit seinen Milizen und einigen Speerträgern und Musketenschützen in den hinteren Reihen - alles in allem über zwanzig Männer. Nur Bosendorfer schaute bei ihrem Eintreten nicht auf, sondern kauerte weiterhin auf seinem Sessel und starrte ins Leere.
Von Volgen funkelte Draeger an. »Was hat das zu bedeuten, Hauptmann?«
»Aye«, sagte Classen. »Ihresgleichen ist der Zutritt hier nicht gestattet!« Draeger schnaubte. »Wie ich das sehe, ist jetzt alles gestattet. Jetzt ist jeder für sich selbst verantwortlich.« Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »Und dieser hier will verschwinden, also wo ist dieser Fluchttunnel?« Felix stöhnte. Anscheinend war ihre Diskussion über von Geldrecht mitgehört worden.
Von Volgens Miene wurde hart und kalt. »Es gibt keinen Fluchttunnel. Niemand wird diese Burg verlassen. Wir kämpfen bis zum Ende oder bis wir Verstärkung bekommen.«
»Sehr tapfer von Euch, Mylord«, sagte Draeger. »Aber ich glaube, mir gefällt die Methode des Vogtes besser. Und jetzt...« Einer seiner Sergeanten legte ihm eine Hand auf den Arm und zeigte auf die Geheimkammer, deren Paneel immer noch halb geöffnet war. »Hauptmann!«, rief er. »Der Geheimgang!« Draegers Augen leuchteten auf, und er setzte sich sofort in Bewegung. »Gutes Auge, Mucker. Hier entlang, Jungens!«
»Das ist nicht der Geheimgang!«, blaffte von Volgen. »Bleiben Sie weg!« Er und Classen versuchten Ihnen den Weg zu versperren, doch die Milizen schwärmten lachend und johlend an ihnen vorbei, und Draeger zog die Tür zur Geheimkammer auf. Das Lachen verstummte, als sie hineinschauten. Draeger fluchte, und seine Männer grollten.
»Da sehen Sie es«, sagte von Volgen. »Nur eine Kammer. Jetzt kehren Sie auf Ihre Posten zurück.« Draeger beachtete ihn nicht und wandte sich lachend seinen Männern zu. »Kein Grund für Tränen, Jungens«, sagte er. »Es ist kein Weg nach draußen, aber ich sehe unsere Abfindung vor uns, was?« Er grinste und machte Anstalten, die Kammer zu betreten.
»Seht euch all die Klunker an.« Von Volgen packte Draeger und stieß ihn zu seinen Männern zurück, dann stellte er sich vor das Paneel. »Zurück auf Ihre Posten.« Gotrek, Felix, Kat und die jungen Offiziere eilten ihm zur Seite und versperrten die Kammer. Nur Bosendorfer und Leffler blieben, wo sie waren: der Hauptmann saß immer noch entrückt auf dem Sessel, und Leffler kniete neben ihm.
Draeger fauchte und zog sein Schwert, während seine Männer Kampfhaltung annahmen. Die Offiziere griffen nach ihren Waffen, und Gotrek hob die Fäuste, doch von Volgen hob eine Hand.
»Keine Klingen, meine Herren«, sagte er. »Diese Männer müssen kampfbereit sein, wenn wir hier fertig sind.«
»Oh, das werden wir sein«, sagte Draeger. »Unbewaffnete zu töten ist leicht.« Ein furchtbares Krachen ertönte über ihnen und riss beide Seiten aus ihren Kampfvorbereitungen, da alle Blicke zur Decke schossen. Schwere, gerüstete Schritte hallten über ihnen - von Dutzenden von Stiefeln.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Classen.
Gräfin Avelein erhob sich vom Totenbett ihres Gemahls und hob die Hände zur Decke wie in einem Willkommensgruß. »Er ist gekommen«, sagte sie. »Der alte Mann ist durch die Tür gekommen.«
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Bevor jemand sie daran hindern konnte, rannte die Gräfin aus dem Schlafgemach und rief freudig: »Alter Mann! Dank Sigmar seid Ihr gekommen! Mein Gemahl erwartet Euch!«
»Gräfin! Halt!«, bellte von Volgen und eilte ihr hinterher.
Gotrek war direkt hinter ihm und zückte bereits seine Axt, während Felix, Kat und Classen rasch folgten. Die anderen jungen Offiziere reihten sich ebenfalls hinter ihnen ein, wobei der Musketenschütze und der Artillerist ihre Korbschwerter zogen und der Speerträger mit zitternden Händen seinen Speer schwang. Draeger blieb dagegen, wo er war, und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke, während sich seine Männer um ihn scharten. Bosendorfer starrte weiterhin ins Leere, während ihm Sergeant Leffler eindringlich ins Ohr flüsterte.
»Der Fluchttunnel«, murmelte Classen, während sie in die Eingangshalle stürmten. »Die Verrückte hat sie durch Karl Franz' Fluchttunnel hereingelassen.« Während Gotrek und von Volgen den eingeschlagenen Türen entgegenstrebten, wehte ihnen ein widerlicher Wind mit einem Friedhofsgeruch entgegen, der das Räucherwerk mühelos überdeckte und Kat und Felix würgen und husten ließ.
»Alter Mann!«, ertönte Aveleins Stimme aus dem Korridor.
»Alter Mann, hier entlang...« Plötzlich gingen ihre Freudenrufe in ein Heulen äußersten Grauens über, das sofort von einem hohen, irrsinnigen Lachen übertönt wurde. Felix stöhnte, als er es hörte, da sich all seine Befürchtungen bestätigten. Doch als er und die anderen Gotrek und von Volgen in den Korridor folgten, war es nicht Hans der Eremit, der dort auf sie wartete, sondern eine unendlich viel entsetzlichere Gestalt.
Gräfin Avelein lag kreischend am Fuß der Treppe, die zu Karl Franz' Privatgemächern führte, während ihr mehr als zwei Dutzend riesige, barbarisch gerüstete Gespenster in einer mit Grünspan bedeckten Flut entgegenschepperten, während eine finstere Gestalt auf dem Absatz darüber lachte wie ein Schakal.
Die Gestalt sah dem alten Eremiten, der sie von Brasthof zu den Kargen Höhen geführt hatte, ganz und gar nicht ähnlich. Sein Grinsen war nicht zahnlos, seine Schultern waren nicht gebeugt, und seine Roben und Barthaare waren auch nicht schwarz vor Dreck. Stattdessen grinste ein hochgewachsener, leichenblasser Zauberer in langen grauen Gewändern mit einem spitzen Hut und einem knorrigen Stab mit einem Schädel als Knauf in einer klauenartigen Hand auf sie nieder. Verschwunden war die schorfige, faltige Haut von Hans dem Eremiten. Verschwunden waren seine schwachen, wässrigen Augen. An ihre Stelle war Haut wie vernarbtes Leder getreten, die sich über Knochen so spitz wie Messerklingen spannte, sowie Augen wie schwarze Gruben des Hasses, fünfhundert Jahre tief. Nur seine Stimme war noch dieselbe.
»Seid gegrüßt, Herrschaften!«, sagte er. »Freut Ihr Euch nicht, den alten Hans wiederzusehen? Gefallen Euch die Teile aus Knochen und Bronze nicht, die ich in den alten Gräbern gefunden habe?« Die Hälfte der gerüsteten Gespenster trampelte über Gräfin Avelein hinweg und weiter die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, doch die andere Hälfte stürmte mit grün leuchtenden Augenhöhlen direkt auf Gotrek und die anderen los. Gotrek brüllte eine unartikulierte Herausforderung und sprang ihnen entgegen. Sein erster Axthieb fegte durch Rüstung und Knochen des Anführers, als seien sie aus Käse und Kreide. Sein zweiter Hieb schlug zwei weiteren die Beine weg.
Der Slayer konnte jedoch nicht gegen alle kämpfen, und zu viele schwärmten an ihm vorbei und weiter zu von Volgen, Felix, Kat und den Offizieren. Felix und Kat ließen sich sofort zurückfallen, da die Axthiebe der Gespenster so wuchtig waren wie einstürzende Häuser, und auch die anderen waren in Bedrängnis.
Der junge Speerträger wich zurück, nachdem ihm die Spitze seiner Waffe abgeschlagen wurde, und der Musketenschütze und der Artillerist blieben bei ihm, da ihre Korbschwerter den verrosteten Äxten nicht gewachsen waren. Von Volgen und Classen kämpften Schulter an Schulter, taumelten jedoch unter jedem parierten Hieb. Sogar Gotrek hatte Schwierigkeiten, sich zu behaupten, und sein Atem ging wieder heiser und keuchend.
Felix warf einen flüchtigen Blick zurück auf Reiklän-ders Gemächer, als er einen brutalen Schwung abduckte. »Draeger! Hierher! Kämpfen Sie ein einziges Mal in Ihrem erbärmlichen Leben!« Doch nicht Draeger und seine Milizen kamen durch die Tür, sondern Bosendorfer, Arm in Arm mit Sergeant Leffler und schwankend wie bei einem dreibeinigen Rennen. Beide hatten ihre Begleitwaffen gezogen - ein langes Schwert für Bosendorfer und einen Streitkolben für Leffler -, und sie warfen sich wie Besessene ins Getümmel. Der Sergeant zerschmetterte den Schädel eines Gespensts, das den Musketenschützen bedrohte, und Bosendorfer schleuderte ein anderes mit einem wilden Hieb zurück, um gleich darauf zu Boden zu gehen und Leffler mitzuziehen, als sein verwundetes Bein unter ihm nachgab.
Fluchend traten Felix und Kat gemeinschaftlich ein Gespenst zurück und zogen das Breitschwert auf die Beine.
»Lassen Sie sich zurückfallen, Hauptmann«, sagte Felix. »Auf einem Bein können Sie nicht kämpfen!«
»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, sagte Leffler, während er Bosendorfer wieder unter den Arm griff.
»Nein, ich muss!«, rief das Breitschwert, wobei er gleich wieder vorrückte. »Ich muss die Arbeit der Männer verrichten, die meinetwegen gestorben sind.« Felix und Kat kämpften sich mit ihnen vorwärts und schützten ihre Flanken, da die Gespenster von allen Seiten kamen. Felix hatte einen Kloß im Hals. Schließlich doch mit Taubers Unschuld konfrontiert, hatte Bosendorfer erkannt, wozu es geführt hatte, den Medikus von seiner Arbeit abzuhalten, und entschieden, dafür sterben zu müssen.
Und Bosendorfer war auch nicht der Einzige, der sein Tun bereute. Während er in selbstmörderischer Wut auf die Gespenster eindrosch, raffte sich Gräfin Avelein auf und schrie Kemmler an, während ihr die Tränen über die geschwollenen Wangen liefen.
»Ihr habt es mir versprochen!«, rief sie. »Er hat mir versprochen, mein Gemahl würde sich aus seinem Bett erheben. Er hat mir versprochen, er würde mich wieder in die Arme nehmen!«
»Und so soll es auch sein, meine Liebe«, sagte h Kemmler.
»Tatsächlich kommt er gerade zu Euch. Seht doch!« Avelein drehte sich zu ihren Gemächern um und heulte plötzlich, was alle herumfahren ließ. Mit schwankenden, steifen Schritten kam Graf Reikländer durch die eingeschlagene Tür seiner Gemächer. Ein fleckiges Nachthemd hing lose um seine geschrumpften Glieder.
Felix und Kat starrten den Grafen an, während Classen und die jüngeren Offiziere in abergläubischem Entsetzen zurückwichen, doch Gotrek und von Volgen kannten keine Furcht und schlugen nach seinem Hals, als er sie passierte.
Die Gespenster parierten ihre Hiebe und drängten sie zurück, was es dem Grafen gestattete weiterzuschlurfen, und die weinende Avelein flog förmlich zu ihm.
»Gräfin!«, rief Felix. »Hütet Euch!«
»Ach, Falken«, schluchzte sie, als sie sich in seine Arme warf.
»Ich wusste, dass du nicht tot bist. Ich wusste es!« Graf Reikländer biss ihr die Kehle durch.
Während sie in seinen knochigen Armen zusammenbrach und das Blut aus ihrer Halsschlagader spritzte, durchbrach Gotrek endlich die Linie der Gespenster, griff den Zombie-Grafen jedoch nicht an. Stattdessen stürmte er mit einem Wutschrei direkt die Treppe empor und Kemmler entgegen. Die Rune auf seiner Axt leuchtete hellrot.
Kemmler schrie vor Furcht auf und hob seinen Stab, und plötzlich wallten Nebel und Schatten auf dem Treppenabsatz, die wie Flammen aus seinem Umhang loderten. Der Slayer tauchte mit hoch erhobener Axt in die wirbelnde Finsternis ein, doch eine Sekunde später löste sich die Wolke wieder auf und zeigte ihn dabei, wie er wild auf nichts einschlug, da er allein auf dem Absatz war.
Während Felix und Kat einen weiteren Schritt vor den Angriffen der Gespenster zurückwichen, bildeten sich Ranken aus Dunkelheit um Graf Reikländer und Avelein, die jetzt aus eigener Kraft stand, totäugig und mit blutüberströmtem Hals. Kemmler tauchte hinter ihnen aus dem Nebel auf, öffnete seinen Umhang und hüllte sie in dessen schwarze Falten ein.
»Kommt, Kinder, es gibt Arbeit«, sagte er, um dann die Gespenster anzusprechen. »Erledigt sie, dann geht zu euren Brüdern am Tor.« Gotrek brüllte etwas und raste die Treppe hinunter, doch Graf, Gräfin und Nekromant verschwanden in der Rauchwolke, und als er sie schließlich erreichte, löste sie sich bereits in nichts auf, während ihn drei heulende Gespenster umzingelten und mit Bronzeäxten auf ihn einhieben.
Felix und Kat versuchten sich zu ihm durchzukämpfen, doch sie kamen ebenso wenig voran wie die anderen. Stattdessen wurden sie von allen Seiten bedrängt und zurückgedrängt. Von Volgen kämpfte jetzt einhändig, da seiner linken Hand nach einem Hieb ein paar Finger fehlten, und der junge Musketenschütze und der Speerträger kämpften Rücken an Rücken hinter dem niedergemetzelten Leichnam des Artilleristen. Neben ihnen schmetterte ein Gespenst Sergeant Classen das Hirn aus dem Schädel, und sein Leichnam prallte gegen Bosendorfer und Sergeant Leffler. Bosendorfer stolperte und ließ sein Schwert sinken, und die mit Grünspan überzogene Axt des Gespensts bohrte sich tief in seine Eingeweide.
Mit einem Aufschrei der Wut und der Trauer zerschmetterte Leffler dem Gespenst den Schädel und schleifte Bosendorfer dann aus dem Weg.
Felix und Kat deckten ihren Rückzug und endeten neben von Volgen, der vor zwei weiteren Gespenstern zurückwich.
»Hören Sie das?«, fragte er, wobei Blut von seinen Lippen spritzte. »Am Innentor wird gekämpft. Wir müssen gehen. Wir müssen es verteidigen.« Über das Klirren und Scheppern ringsumher hörte Felix es tatsächlich - ein leises Tosen und Klirren von draußen. Er lachte freudlos und wollte eine Bemerkung der Art machen, dass sie sich nicht einmal selbst verteidigen konnten, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als ein Gespenst den jungen Speerträger und den Musketenschützen mit einem einzigen Hieb sauber entzweischlug und Kat beiseite springen musste, um nicht ebenfalls niedergemetzelt zu werden. Felix fluchte und stürzte sich vorwärts, um sie zu beschützen. Ein paar rasche Hiebe trieben es zurück, doch plötzlich flog Gotrek zurück und zermalmte es unter sich, als er mit einer blutigen Schramme auf der Brust zu Boden krachte.
Die drei Gespenster rückten nach und hoben ihre Äxte, und er sprang wieder auf und ging so energisch wie eh und je auf sie los, doch sein Atem pfiff wie ein Blasebalg mit einem Loch darin, und sein knallrotes Gesicht war schweißüberströmt.
Dies war das Verhängnis des Slayers, dachte Felix, als von allen Seiten Gespenster auf sie eindrangen, und Wut regte sich in seinen Eingeweiden. Was für ein Elend! Es mochte besser sein, als an vergifteten Splittern zu sterben, aber nicht viel. Anstelle eines angemessenen Verhängnisses, anstatt einen bemerkenswerten Tod durch Krell den Festenbrecher, den Fürsten der Untoten, zu sterben - ein wahrhaft passendes Ende für ein monumentales Leben -, würde der Slayer in einem sinnlosen Gemetzel von namenlosen Gespenstern getötet werden, während die letzte Schlacht um die Tore von Burg Reikwacht anderswo stattfand.
Tröstlich daran war für Felix nur, dass er ebenfalls sterben würde, wenn der Slayer fiel, und kein derart enttäuschendes Finale würde schreiben müssen.
Ein ohrenbetäubendes Krachen dröhnte in Felix' Ohren, und der Schädel des Gespensts, das ihm und Kat zusetzte, explodierte in einer Fontäne aus Knochensplittern. Noch ein Knall, und ein Loch erschien im Brustharnisch des Gespensts, das von Volgen zurückdrängte.
»Auf sie, Jungens!«, rief eine Stimme von hinten. »Sie versperren uns den Weg zum Tunnel!« Während Felix vor dem zusammenbrechenden Gespenst zurücktaumelte, strömten Draegers Männer an ihm vorbei und schlugen sich in wilder Raserei zu Gotrek durch.
Kat blinzelte erstaunt. »Sie kämpfen.«
»Sogar eine Ratte kämpft, wenn sie in die Enge getrieben wird«, grunzte von Volgen.
Draeger schritt an ihnen vorbei, in einer Hand ein Schwert, in der anderen eine rauchende Pistole. Seine Taschen quollen über von Halsketten, und er hatte sich ein juwelenbesetztes Schwert umgeschnallt. »Da geht's lang, Jungens! An ihnen vorbei, und wir sind frei!« Felix, Kat, von Volgen und Sergeant Leffler schwankten hinter den Milizen her und schlossen sich ihnen an. Mit der Aussicht auf eine Flucht vor Augen kämpften die Männer mit einer Leidenschaft, wie Felix sie bei ihnen noch nicht erlebt hatte. Dennoch ließen sie Gotrek die meiste Arbeit verrichten, doch dem Slayer schien es nichts auszumachen. Nachdem seine Flanken geschützt waren, schlug er sich durch die Gespenster wie ein Vandale, der Statuen zerschmetterte. Seine Axt fegte durch uralte Brustharnische und zermalmte Knochen zu Staub und Bronzesplittern, da er sie zum Treppenabsatz zurückdrängte. Ein Gespenst trat er durch das Geländer, sodass es eine Etage tiefer zu Boden krachte. Ein halbes Dutzend mehr folgte, als die Milizen sich ihrer annahmen, und schließlich waren keine mehr übrig, und Gotrek blieb keuchend vor dem zerbrochenen Geländer stehen und zog geräuschvoll die Nase hoch.
»Nach unten!«, sagte von Volgen, der bereits zur Treppe hinkte und den anderen bedeutete, ihm zu folgen. »Wir können uns jetzt nicht ausruhen. Am Innentor sind noch mehr!« Doch die Milizen blieben, wo sie waren, und Draeger, der im Kampf nichts anderes gemacht hatte, als mit seinem Schwert zu gestikulieren, tat dies jetzt ebenfalls.
»Gut gemacht, Jungens!«, rief er. »Und jetzt auf und davon! Karl Franz' Schlupfloch wartet!« Die Milizen jubelten und machten kehrt, um die Treppe emporzulaufen, während von Volgen wütend zu Draeger herumfuhr.
»Sie können nicht fliehen!«, brüllte er. »Sie werden am Tor gebraucht! Wir können uns vielleicht doch noch halten!« Draeger wich grinsend zurück. »Tut mir leid, Mylord. Wie ich schon von Anfang an sagte, wir sind längst ausgemustert worden. Viel Glück für Euch.« Damit drehte er sich um und rannte hinter seinen Männern her. Von Volgen fluchte und verfolgte ihn, doch er war viel zu erschöpft und angeschlagen, um ihn zu erwischen.
»Vergessen wir sie«, grunzte der immer noch heiser und angestrengt atmende Gotrek. »Wer braucht schon Feiglinge.
Vorwärts.« Felix wischte sich über die Stirn und ging mit den anderen zur Treppe, doch eine brüchige Stimme hielt sie auf.
»Sergeant. Jaeger.« Bosendorfer stemmte sich auf einem Ellbogen in die Höhe. Felix zuckte zusammen, als er sich umdrehte und sah, wie die Eingeweide des Mannes durch ein Loch in seinem Brustharnisch glitten.
Er ging mit Leffler zu ihm und kniete sich neben ihn.
»Ich wollte Sie nicht verlassen, Hauptmann«, sagte der Sergeant. »Ich...« Bosendorfer bedeutete ihnen zu schweigen. »Sie müssen. Ich gehe jetzt zu Sigmars Hallen, um die Männer um Vergebung zu bitten, die ich dorthin geschickt habe.« Seine fiebrigen Augen wanderten zu Felix, und er packte seinen Arm. »Jaeger. Sie haben meine Männer besser geführt als ich. Wenn...« er hielt inne, als er von einem blutigen Hustenanfall geschüttelt wurde, und fuhr dann fort. »Wenn sie Sie wollen, führen Sie sie jetzt.« Felix schluckte, da er nicht wusste, was er sagen sollte. Er wollte diese Aufgabe nicht übernehmen, aber er konnte einem Sterbenden nicht den letzten Wunsch abschlagen. »Wenn sie mich wollen, Hauptmann«, sagte er.
Anscheinend zufrieden nickte Bosendorfer, dann legte er sich wieder hin und hielt sich mit einer Hand die Brust. »Sigmar, das tut weh.« Das waren seine letzten Worte. Mit einem metallischen Rasseln entwich ihm sein letzter Atemzug, und seine Arme glitten schlaff zu Boden.
Felix und Kat neigten den Kopf, während Sergeant Leffler die Hände vors Gesicht schlug.
»Möge Sigmar dich willkommen heißen, Breitschwert«, flüsterte Kat mit geschlossenen Augen. »Möge Morr dich vor Kemmlers Fängen bewahren.« Von Volgen hustete auf der Treppe. »Kommen Sie. Später ist noch genug Zeit für Trauer«, sagte er, »falls wir überleben.« Es gab nur Dunkelheit und Lärm, als Gotrek, Felix, Kat, von Volgen und Sergeant Leffler in den Hof des Burgfrieds rannten. Die Schreie und das Klirren der Schlacht hallten durch die Nacht, und das widerliche grüne Licht Morrsliebs, der durch die Wolken leuchtete wie Warpstein am Boden eines Eimers mit saurer Milch, glitzerte auf gerüsteten Gliedern und dem nassen Rot blutiger Waffen.
Die vier Menschen und der Slayer folgten einer Spur niedergemetzelter Leiber - Speerträger, Ritter, Ghule und Gespenster -, die durch den Hof zum inneren Wachhaus führte, wo die letzten der Männer von Volgens und die wenigen verbliebenen Ritter der Burg die Tore des Wachhauses gegen einen anbrandenden Ring aus Ghulen, Zombies und bronzegerüsteten Gespenstern verteidigten, die mit unermüdlicher Wildheit nach ihnen schlugen und krallten.
Links vom Wachhaus hielt eine Handvoll Breitschwerter die Treppe zur Brustwehr gegen einen Strom von Leichen, der auf sie eindrang, während auf der Mauer darüber eine müde Gruppe aus Speerträgern und Musketenschützen hin und her eilte in dem Bemühen, die Leitern der Zombies und Ghule wegzustoßen und umzukippen, die an einem Dutzend Stellen über die Zinnen kletterten.
Doch trotz all dieser verzweifelten Schlachten war es der Kampf, der auf dem Wachhaus tobte und sich silhouettenhaft vor den mondhellen Wolken abhob, bei dessen Anblick Felix' Mut sank und Gotrek vor Wut grollte. Snorri Nasenbeißer, dessen dröhnendes Gelächter laut über den Hof hallte, kämpfte mit Krell, dem Fürsten der Untoten.
»Verflucht, Nasenbeißer«, fauchte Gotrek und schwenkte zur Treppe ab.
Felix wollte ihm schon folgen, erinnerte sich dann aber an die Breitschwerter. Er wandte sich an Leffler.
»Sergeant«, sagte er. »Verzeihen Sie mir. Ich kann Sie nicht führen. Ich bin durch einen Eid an den Slayer gebunden und muss ihm folgen. Sie sind jetzt ihr Anführer.« Doch bevor der Sergeant antworten konnte, wandte sich von Volgen an sie beide.
»Nehmen Sie die Breitschwerter mit, Herr Jaeger«, sagte er.
»Ich werde mit den Rittern das Tor halten, glaube ich, aber nicht, wenn die Untoten weiter von oben nachrücken. Halten Sie sie oben auf der Brustwehr, bis wir die Gespenster erledigt haben, dann gibt es vielleicht noch Hoffnung.«
»Ja, Mylord«, sagte Felix.
Während er mit Kat und dem Sergeanten hinter Gotrek her zum Tor lief, fragte sich Felix jedoch, ob es tatsächlich noch Hoffnung gab. Die Männer waren müde, halb verhungert und zahlenmäßig klar unterlegen, und selbst wenn sie die Gespenster erledigten und das Tor geschlossen hielten, war Kemmler doch bereits im Burgfried. Welche Hoffnung hatten sie gegen ihn? Der Nekromant hatte den Grafen und die Gräfin mitgenommen und gesagt, es gäbe Arbeit. Was konnte die Frucht dieser Arbeit sein? Felix schauderte in antizipatorischer Furcht.
»Macht Platz, Jungens!«, rief Leffler, als Gotrek hinter den Breitschwertern eintraf, die den Fuß der Treppe hielten. »Lasst den Slayer durch!« Die Breitschwerter warfen einen raschen Blick nach hinten, dann bildeten sie eine schmale Gasse in der Mitte, durch die Gotrek nach vorn stürmte und sich auf den Haufen der Untoten am Ende der Treppe stürzte.
Für Felix sah es aus, als seien sie von einer Bombe mit einer orangen Haarsichel getroffen worden. Eine Druckwelle traf sie und schleuderte Zombies und Ghule die Stufen empor, während Glieder, Köpfe und Eingeweideschlingen in alle Richtungen flogen.
»Folgt dem Slayer!«, rief Felix. »Auf die Mauer!« Die Breitschwerter schauten sich wachsam um, als er und Kat sich durch sie drängten, um Gotrek zu folgen.
»Wo ist der Hauptmann?«, fragte einer.
»Ich will nicht wieder gegen seine Befehle handeln«, sagte ein anderer.
»Der Hauptmann ist ein Opfer der Gespenster geworden und gefallen«, rief Leffler. »Er hat Herrn Jaeger aufgetragen, uns zu führen.«
»Ich gebe euch keine Befehle«, sagte Felix zu ihnen. »Das habe ich mir nicht verdient. Aber ich nehme euch mit, wenn ihr mitkommen wollt.« Und damit stürmte er weiter hinter Gotrek her, ohne sich umzuschauen, ob sie ihm folgten.
»Auf die Mauer!«, brüllte Sergeant Leffler, und zu Felix' Überraschung wurde der Ausruf zehnfach beantwortet.
»Auf die Mauer!« Gotrek war bereits halb oben, da Untote und Ghule in einem Regen aus zerhacktem Fleisch und Leichenteilen fielen. Felix und Kat folgten ihm und trennten jenen den Kopf ab, die Gotrek nur verwundet hatte, und dabei riskierte Felix einen Blick zur Mauer.
Krell trieb Snorri gerade zur Flussseite der Burg zurück und schlug dabei auf ihn ein wie ein Bär auf einen Terrier.
Der alte Slayer wurde zu Boden geschleudert und stand jedes Mal wieder auf, doch Krell schlug ihn einfach wieder nieder und machte einen weiteren Schritt vorwärts. Felix versuchte zu erkennen, ob Snorri von Krells Axt getroffen worden war, doch er war von Kopf bis Fuß mit Schnitten übersät, und es ließ sich nicht sagen, welche Waffe welche Wunde verursacht hatte.
»Menschling«, keuchte Gotrek. »Du bringst Snorri Nasenbeißer zum Fluchttunnel.«
»Aye, Gotrek«, sagte Felix, um dann nach einem Blick auf die Schlacht ringsumher unglücklich hinzuzufügen: »Aber...«
»Die Burg wird fallen«, unterbrach ihn Gotrek. »Wie tapfer wir auch kämpfen. Erfülle deinen Eid. Bring Nasenbeißer nach Karak Kadrin.«
»Aye, Gotrek.« Der Slayer schmetterte mit seiner Axt einen Zombie von der obersten Stufe und schwärmte mit Felix und Kat auf die Brustwehr, während das Ding nach unten in den Hof fiel. Die Breitschwerter folgten ihnen auf dem Fuß, als sie die Richtung zu Snorris Kampf einschlugen, und alle bewegten sich die Mauer entlang wie eine tausendfüßige Tötungsmaschine - Gotrek, Felix und Kat vorneweg, die eine Schneise durch die Untoten schlugen, die über die Zinnen kletterten, und die Breitschwerter hinter ihnen, deren Bihänder alles niedermähten, was sie übrig ließen.
Großer Jubel erhob sich unter den belagerten Speerträgern und Musketenschützen, und sie nutzten die Atempause, die ihnen die Breitschwerter verschafften, um ein Dutzend Leitern von der Mauer wegzustoßen, solange die Mauer frei war. Doch als Felix sich umschaute, sah er, dass die Atempause ohne Verstärkungen nur von kurzer Dauer sein würde. Neue Leitern klatschten bereits gegen die Zinnen, und neue Zombies erklommen sie.
Felix wandte sich an die Breitschwerter. »Lasst mich«, sagte er.
»Schwärmt auf der Mauer aus. Haltet die Zombies zurück.« Die Breitschwerter schauten nicht glücklich drein und blieben in Formation.
»Verflucht!«, rief Felix. »Jetzt befehle ich es euch! Der Slayer braucht keine Hilfe! Verteidigt die Mauer!«
»Ihr habt ihn gehört!«, brüllte Leffler. »Schwenkt links! Schwärmt aus! Treibt die Knochensäcke zurück!« Und als die Männer langsamer wurden und nach links schwenkten, bedachte er Felix mit einem Lächeln und einem zackigen Salut. »Sind unterwegs, Hauptmann. Sie werden Ihnen Ehre machen, das verspreche ich.« Felix nickte verlegen. »Danke, Sergeant«, sagte er und hätte beinahe ein »Leben Sie wohl«, hinzugefügt, entschied aber, dass das zu pessimistisch wäre. »Möge Sigmar über Sie wachen.« Er drehte sich um und lief hinter Gotrek und Kat her, die bereits zum Turm über dem Fluss stürmten, wo Krell Snorri in die Enge getrieben hatte.
»Zurück, Nasenbeißer! Er gehört mir!«, brüllte Gotrek, als Snorri sich erneut aufrappelte und wieder auf Krell stürzte. »Dreh dich um, Schlächter! Gegen mich willst du kämpfen!« Krell fuhr herum, als Gotrek sprang, und die Axt des Slayers deren Rune blitzte - durchschnitt seinen Brustharnisch und öffnete ein ausgefranstes Loch, in dem Knochen durchschienen. Krell brüllte und taumelte zurück, während er in wilder Verzweiflung seine Axt schwang. Gotrek duckte den Schwung ab und setzte nach, indem er nach Krells Beinen schlug und ihn so zurückdrängte.
Snorri jubelte, stürzte sich ebenfalls wieder auf seinen Gegner und schwang seinen Streithammer in verschwommenem Bogen, doch Gotrek verpasste dem alten Slayer einen Ellbogenstoß, der ihn zurückstolpern ließ.
»Genug, Nasenbeißer«, grollte Gotrek. »Deine Wallfahrt fängt jetzt an.« Er schob Snorri in Richtung Felix und Kat. »Schafft ihn raus. Los.«
»Aye, Gotrek«, sagte Felix schockiert über die Plötzlichkeit der Entwicklung. »Dann ist das wohl unser Abschied...« Doch der Slayer hatte sich bereits wieder auf Krell gestürzt und die Runenaxt hoch über den Kopf erhoben.
Der Fürst der Untoten begegnete ihm mit lautem Gebrüll, und Funken und Erdbrocken flogen, als ihre Äxte in einem Wirbelsturm aus Runenschein und Obsidian aufeinandertrafen.
Felix legte Snorri eine Hand auf die Schulter. »Komm, Snorri.
Wir gehen jetzt besser.« Der alte Slayer entfernte höflich Felix' Hand von seiner Schulter, ohne den Blick von den Kampf abzuwenden. »Nein, danke, Jung Felix. Wenn Gotrek Gurnisson sein Verhängnis findet, muss Snorri ihn rächen.« Felix biss die Zähne zusammen. »Aber Gotrek will das nicht, Snorri. Er will, dass du nach Karak Kadrin gehst.«
»Snorri weiß das. Er geht nach diesem Kampf.« Felix stöhnte und warf einen Blick in den Hof und dann auf die Mauer - der Weg, den sie zum Fluchttunnel nehmen mussten. Ein eisiges Gefühl breitete sich in ihm aus. Von Volgens Strategie versagte. Es waren nicht genug Verteidiger übrig, um sie funktionieren zu lassen. Am Tor kämpften von Volgen und die letzten paar Ritter mit dem Rücken zur Wand, während der Ring der sie belagernden Gespenster, Zombies und Ghule mittlerweile acht Reihen dick war. Auf der Brustwehr wurden die Breitschwerter, Speerträger und Musketenschützen langsam überwältigt, da immer mehr Leitern an die Mauer gelehnt wurden und immer mehr Zombies und Ghule über die Zinnen kletterten und sie umzingelten. Wenn Felix nicht bald mit Snorri aufbrach, würden sie nicht mehr wegkommen.
»Snorri«, sagte Kat und legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte. Bist du bereit, Grimnirs Hallen aufzugeben, um Gotrek zu rächen? Willst du für alle Ewigkeit durch das Nachleben geistern?« Snorri fuhr fort, Gotrek und Krell bei ihrem Kampf zu beobachten, doch seine Kiefermuskeln spannten sich, und sein Gesicht bekam einen härteren Ausdruck, als Felix es je bei ihm gesehen hatte. »Gotrek Gurnisson ist mein Freund.« Kat biss sich auf die Lippe, und Felix spürte einen Kloß im Hals. Beide Slayer waren bereit, füreinander zu sterben - sogar mehr als zu sterben! Um Snorris Nachleben zu retten, war Gotrek bereit, Felix fortzuschicken und zuzulassen, dass sein Verhängnis nicht festgehalten wurde, und um Gotreks Tod zu rächen, war Snorri bereit, auf sein Nachleben zu verzichten. Wer würde es wagen, ein Band zu zerschneiden, das so stark war? Und doch, ein Eid war ein Eid, also musste Felix es tun.
Er fragte sich, ob er versuchen sollte, Snorri bewusstlos zu schlagen und ihn wegzuschleppen, wie Rodi es in der Schlacht auf Tarnhalts Krone getan hatte, doch er befürchtete, das würde nicht funktionieren. Wenn ein Slayer Snorri nicht hart genug schlagen konnte, um ihm das Bewusstsein zu rauben, konnte Felix es ganz bestimmt nicht.
Ein Siegeskreischen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, lenkte Felix' Aufmerksamkeit wieder auf den Burghof, und er stöhnte. Die letzten Ritter fielen unter dem Ansturm der Untoten, und die Ghule und Gespenster strömten durch die eingeschlagenen Tore des Wachhauses. Felix sah, wie von Volgen einem gerüsteten Gespenst den Schädel abschlug, bevor ihn ein Tiermenschen-Zombie mit Stierhörnern durchbohrte und niedertrampelte. Einen Moment später ertönte ein rasselndes Klirren, und die massiven Tore zum inneren Burghof schwangen gewichtig auf und ließen eine formlose Masse Untoter ein. Der Innenhof war genommen. Burg Reikwacht war wahrhaftig gefallen.
Er schaute zurück zur Mauer. Auch dort starben die Verteidiger, da die Speerträger, Musketenschützen und Breitschwerter unter einer Flut von Zombies und Ghulen verschwanden, die über die Mauer drängten. Sergeant Leffler war der Letzte auf den Beinen und ließ seine beidhändige Klinge um seinen grauen Kopf wirbeln, doch dann sprang ihm ein Ghul auf den Rücken und riss ihn nieder, und der Rest fiel über ihn her wie eine Horde Ratten. Er hatte bis zum Ende ausgehalten.
Aus dem Kloß in Felix' Hals wurde ein Ziegelstein.
»Tja«, sagte Kat, die zurückzuweichen begann, als die Zombies mit den Ghulen vorneweg in ihre Richtung drängten. »Jetzt kommen wir ohnehin nicht mehr aus der Burg.« Felix machte sich kampfbereit. »So sieht es aus.« Plötzlich brüllte hinter ihnen Gotrek vor Wut, und Felix und Kat fuhren herum. Während sie den Fall von Burg Reikwacht beobachteten, hatte Krell die Oberhand über den Slayer gewonnen und drängte ihn mit einem Hagel von Hieben zu den Zinnen zurück.
Snorri knurrte tief in der Kehle, als er mit ansehen musste, wie Gotrek stolperte und schwankte, und seine Hände schlossen sich krampfartig um seinen Hammer.
»Hinter dir, Snorri«, rief Felix. »Dreh dich um!« Snorri fuhr herum, immer noch knurrend, doch seine Augen weiteten sich, als er die rasch näher kommenden Ghule sah.
»Snorris!«, brüllte er.
Felix und Kat folgten dem alten Slayer, als dieser den heranstürzenden Untoten entgegenstürmte, und für einen kurzen Moment schlugen sie sich wacker. Kats Beile trennten Hände ab und zerschmetterten Knie, während Felix' Schwert Köpfe und Arme abschlug und Snorris massiver Streithammer überall zugleich war und Schädel, Beine und Brustkörbe zerschmetterte, doch es waren einfach zu viele Gegner, und die erdrückende Übermacht der Zombies, die hinter den Ghulen vorwärts stapften, drängte sie Schritt für Schritt zurück, bis sie Schulter an Schulter mit Gotrek waren, da Krell von der anderen Seite drückte.
Felix lachte verbittert, als ihre Feinde den Ring um sie schlossen. Als Gotrek ihn aus seinem Eid entlassen hatte, sein Verhängnis aufzuzeichnen, und ihm gesagt hatte, er brauche lediglich Snorri nach Karak Kadrin zu bringen und könne dann seinen Eid als erfüllt betrachten, hatte Felix geglaubt, er käme leicht davon. Er hatte sich süßen Träumen von Freiheit hingegeben, von Zukunft, von einem Leben in Frieden an Kats Seite. Nun, diese Träume waren jetzt ausgeträumt. Tatsächlich würden sie hier alle das verlieren, was sie am meisten wollten. Snorri würde ohne Gedächtnis und damit ohne Frieden sterben, Kat weit weg von ihren geliebten Wäldern, Felix ohne je ein normales Leben geführt zu haben und Gotrek ohne sein Heldenepos. Der Slayer würde nach seinem Tod in Vergessenheit geraten.
Felix sah, wie Gotrek einen Blick auf Snorri warf, als sie zusammentrafen. Der Slayer sah nicht gut aus und hörte sich noch schlimmer an. Er hatte unzählige Schnittwunden davongetragen, sein Auge war beinahe zugeschwollen, und sein Atem klang, als würden zwei Ziegelsteine aneinander gerieben. Krell zielte einen Hieb nach seinem Kopf, den er parierte, als werde er von einem betrunkenen Puppenspieler aufrecht gehalten.
Lautes Gebrüll ließ Felix herumfahren. Ein riesiger Tiermenschen-Zombie bahnte sich einen Weg durch die Menge der Ghule zu Snorri und schwang eine Keule von der Größe eines Menschen. Der alte Slayer duckte den Schlag mühelos ab und konterte mit seinem Streithammer, dessen Kopf er vollständig im fülligen Bauch der Bestie begrub, doch obwohl er sie tötete, fällte sie ihn auch, denn dem Schwall glitschiger Schwarzer Eingeweide folgte die Bestie selbst, als sie vornüberkippte und Snorri mit ihrem Gewicht niederschlug, während die Ghule kreischten und näher wogten.
Kat und Felix schlugen verzweifelt um sich, um sie zurückzuhalten, doch ohne Snorris allgegenwärtigen Hammer wurden sie rasch zurückgedrängt. Felix bekam einen Schnitt in den Arm, und Kat trat um sich, um nach ihr greifende Krallen von ihrem Bein abzuschütteln, da immer mehr Ghule über die tote Bestie kletterten. Doch dann erbebte der Kadaver des Tiermenschen, sodass die Ghule ins Wanken gerieten, und kippte zur Seite.
Snorri kam brüllend darunter hervor, mit Eingeweiden und Schleim bedeckt, und schwang seinen Hammer -um gleich darauf sofort wieder zu Boden zu gehen, als sein Holzbein am Stumpf durchbrach. Die Ghule stürzten sich auf ihn, als er fiel, und hielten ihm die Arme fest, damit er seinen Hammer nicht mehr schwingen konnte, während andere nach seinem Hals und den Augen krallten.
Felix und Kat schrien auf und versuchten alles, um den gefallenen Slayer zu schützen, doch Felix wusste, sie würden sich nicht lange halten können. Einer hielt Kat bereits an den Haaren, während ein anderer sich in Felix' Schwert stürzte, damit die anderen ihn zu Boden zerren konnten.
Dann fegte etwas Rotes und Blutiges an ihnen vorbei, das wie ein Hochofen prustete, und schleuderte die gesamte Horde zurück. Es war Gotrek, der mit seiner leuchtenden Runenaxt Ghule in alle Richtungen schleuderte.
Die Ghule wichen kreischend zurück, und Gotrek zerrte Snorri auf sein Bein hoch. Der alte Slayer grinste durch ein rotes Rinnsal, das aus seiner Kopfhaut floss, während sich Felix und Kat neben den beiden Slayern aufreihten und Krell Anstalten machte, sich von hinten auf sie zu stürzen.
»Es war mir ein Vergnügen, Gotrek Gurnisson«, sagte Snorri Blut spuckend. »Snorri glaubt, wir haben endlich unser Verhängnis gefunden, oder?«
»Nein«, japste Gotrek, indem er sich auf die Zinnen stemmte und Snorri hinter sich herzog. »Haben wir... nicht.« Und damit stieß er Snorri von der Mauer.
Felix und Kat gafften, als der alte Slayer plötzlich mit den Armen rudernd und vor Überraschung laut heulend von der Mauer in Richtung Fluss verschwand.
»Gotrek!«, rief Felix. »Du...« Gotrek wich Krells Axt aus und zog auch Felix hoch.
»Ihm... nach... Menschling«, japste er und versetzte Felix einen Stoß in Richtung Abgrund. »Du auch... Kleine.« Krells Axt schlug wieder zu, von einer schwarzen Splitterwolke umgeben. Gotrek parierte mit seiner Runenaxt, doch der Schlag war so kräftig, dass ihm der Schaft vor die Wange geschlagen wurde und Gotrek gegen Felix prallte. Für einen kurzen Augenblick schwankten die beiden am Rand der Zinnen und kratzten am Gestein, dann siegte die Schwerkraft, und sie stürzten ebenfalls von der Mauer.
Felix gaffte, als die Brustwehr verschwand und die Mauer neben ihm emporschoss. Kat tauchte auf der Brustwehr auf, schrie seinen Namen und wollte springen, doch Krell schlug nach ihr, und dann war sie nicht mehr zu sehen.
»Kat!«, schrie Felix.
Der Fluss traf ihn in den Rücken wie die Keule eines Riesen, und er stürzte in seine Tiefen, da die kalten Wellen über ihm zusammenschlugen und ihm damit die Sicht auf alles nahmen, was ihm auf dieser Welt etwas bedeutete.



Einundzwanzig
Nach einer Ewigkeit des Versinkens in dieser Schwärze berührten Felix' Füße den Grund, und er stieß sich so kräftig ab, wie er konnte, da er gegen das Gewicht seines Kettenpanzers, das rauschende Wasser und die Taubheit seines Körpers ankämpfte. Er durchbrach die Wellen für einen kurzen Moment und holte einmal keuchend Atem, dann versank er wieder, doch diesmal berührte er den Boden praktisch sofort, obwohl er von der Strömung mitgerissen wurde und nicht aufstehen konnte.
Er stieß sich wieder ab, schlug mit den Armen um sich und mühte sich, die Brüstung der Burgmauer vor dem Nachthimmel zu finden. War Kat noch am Leben? Hatte Krell sie getötet? War sie gesprungen? Er konnte nichts sehen! Die Strömung hatte ihn bereits ein gutes Stück flussabwärts geschwemmt, und die Burg wurde rasch kleiner.
»Kat!«, schrie er. »Kat! Spring!« Nichts.
»Kat!« Sein Kettenpanzer zog ihn wieder nach unten, und die Strömung trug ihn weiter flussabwärts. Er schob Karaghul in die Scheide und steuerte das Ufer an, doch gerade als er die Füße unter sich bekam, sah er sich bewegende Gestalten am Ufer, die sich in die Richtung seiner von ihm im Fluss verursachten Geräusche wandten. Auf den Feldern wimmelte es immer noch von Zombies.
Er ließ sich zurücksinken und den Blick über die mondbeschienenen Wellen wandern.
»Gotrek? Bist du da?«, flüsterte er. »Wir müssen zurück! Kat ist noch in der Burg!« Er bekam keine Antwort. Wo war der Slayer? War er bereits zurückgekehrt? »Gotrek?« Eine blasse Gestalt schaukelte neben ihm. Er blinzelte sich Wasser aus den Augen und sah, dass es der breite, muskulöse Rücken des Slayers war, der aus einer Vielzahl von Wunden blutete. Er trieb bäuchlings im Fluss und rührte sich nicht.
»Gotrek!« Felix schwamm zu ihm und versuchte seinen Kopf aus dem Wasser zu heben, doch die Strömung zerrte sie immer noch seitwärts, und er bekam ihn nicht richtig zu fassen. Er fluchte und versuchte es wieder, packte Gotreks dickes Handgelenk und arbeitete sich zum Ufer. Bei seinen heftigen Beinschlägen stieß etwas Scharfes an sein Knie, und er tastete unter Wasser. Es war Gotreks Axt. Der Slayer hielt sie immer noch in eisernem Griff.
»Bist du das, Jung Felix?«, ertönte eine Stimme in der Nähe.
»Snorri!«, rief Felix, wobei er sich hektisch umschaute. »Snorri, komm her!« Eine dunkle Gestalt mit Nägeln auf dem Kopf tauchte neben ihm aus den Wellen auf.
»Snorri findet, Gotrek Gurnisson hätte ihn nicht so stoßen dürfen«, sagte Snorri. »Das war ein guter Kampf.«
»Snorri, hilf mir. Gotrek ertrinkt.« Snorri schnaubte. »Gotrek Gurnisson kann nicht ertrinken. Snorri hat ihn schon oft schwimmen sehen.« Nichtsdestoweniger packte der alte Slayer Gotrek bei den Schultern und drehte ihn im Wasser herum, sodass er auf dem Rücken lag. Gotreks Kopf kippte zur Seite, und ein Wasserrinnsal lief ihm aus dem Mund. Felix konnte ihn nicht atmen hören.
Bei dem Anblick setzte Felix' Herz einen Schlag aus, dann drehte er sich zur dunklen Silhouette der Burg um, die mit jeder verstreichenden Sekunde in der Ferne kleiner wurde. Was hatte er getan? Er musste zu Kat zurück, aber er konnte Gotrek nicht im Stich lassen. Oder doch? Er konnte ihn bei Snorri lassen und allein zurückkehren, aber wie sollte er die Mauer stürmen und ganz allein gegen Kemmler und Krell und die Gespenster kämpfen? Das war unmöglich. Die Zombies würden ihn zerreißen, bevor er überhaupt bei der Burg angekommen war. So sehr er sich schämte, es zuzugeben, Felix brauchte die Hilfe des Slayers.
»Wach auf, Gurnisson«, sagte Snorri. »Snorri will zurück und diesen Kampf beenden.«
»Gotrek ist verwundet, Snorri«, sagte Felix. »Und du hast dein Holzbein verloren.«
»Oh«, sagte Snorri. »Das hat Snorri vergessen.«
»Wir kehren zurück, sobald Gotrek aufwacht«, sagte Felix, während sein Blick wieder zu der kleiner werdenden Burg wanderte. »Wir müssen.«
Etwa eine Meile flussabwärts erreichten sie ein kleines Dorf, das so finster war, dass Felix es nicht bemerkt hätte, wäre nicht der kleine Kai gewesen, der ein Stück in den Fluss ragte und an dem er sich den Kopf stieß. Zwischen den niedrigen Katen brannte kein Licht, und Felix hörte auch keine Geräusche. Er fürchtete, dass sie Kemmlers Einflussbereich noch nicht hinter sich gelassen hatten und das Dorf mit Zombies bevölkert sein mochte, aber die Kälte des Wassers hatte mittlerweile seinen ganzen Körper erfasst, und seine Zähne klapperten unkontrolliert. Er konnte nicht mehr warten.
»H... H... hier, Snorri«, flüsterte er. »Hilf mir, ihn ans Ufer zu ziehen.«
»Aye, Jung Felix.« Gemeinsam zogen sie Gotrek aus dem Wasser und auf einen schmalen schlammigen Streifen. Dies war nicht leicht, da Snorri dabei auf den Knien rutschen musste, doch schließlich hatten sie es geschafft und wälzten Gotrek auf die Seite. Mehr Wasser floss aus seinem Mund, doch Felix konnte immer noch nicht sagen, ob Gotrek atmete. Er legte dem Slayer ein Ohr auf die Brust und hörte schließlich ein schwaches, flüchtiges Wispern. Es gab auch einen Herzschlag, aber er war leise und unregelmäßig, als spülten Wellen über eine Mauerruine. Felix schluckte wenig erleichtert.
Er schlug dem Slayer auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr.
»Gotrek, wach auf!« Es gab keine Reaktion. Snorri runzelte besorgte die Stirn.
»Lass Snorri es versuchen«, sagte er, dann verpasste er dem Slayer eine so schallende Ohrfeige, dass sie wie ein Pistolenschuss klang.
Felix schrak zusammen und schaute sich um, da er befürchtete, der Lärm könne Aufmerksamkeit erregen, dann wandte er sich wieder Snorri zu.
»Ich... ich glaube nicht, dass das funktioniert, Snorri. Gotrek ist... krank oder... oder, ich weiß nicht.« Er schauderte, als der Nachtwind durch seine nassen Kleider fuhr, dann blickte er in Richtung des Dorfes. »Wir müssen ihn irgendwohin schaffen, wo es warm und trocken ist. Kannst du...« Er hielt inne und betrachtete Snorris Beinstumpf. »Nein, kannst du nicht. Ich suche einen Karren.«
»Snorri braucht keinen Karren«, sagte Snorri und erhob sich unsicher auf sein Bein, dann klemmte er sich den Kopf seines Streithammers unter den Arm.
Der alte Slayer packte Gotreks Handgelenk und zog. Felix stand auf und half, und mit reichlich Grunzen und Fluchen richteten sie Gotrek auf, dann bückte sich Snorri, stemmte die Schulter gegen Gotreks Gürtelschnalle und hievte ihn sich über die Schulter.
Felix fluchte, als Snorri unter Gotreks Gewicht bedenklich schwankte, doch dann fing sich der alte Slayer mithilfe seiner Hammerkrücke, während Gotreks Kopf und Arme schlaff auf seinem Rücken herabhingen und tropften. Felix fiel auf, dass Gotrek zwar ohnmächtig zu sein schien, dennoch seine Runenaxt fest umklammert hielt, die über den Boden schleifte.
»Geh voran, Jung Felix«, sagte Snorri, indem er sich dem Dorf zuwandte. »Snorri hofft, sie haben Bier.« Felix bezweifelte das. Im Uferschlamm waren Furchen und Linien zu sehen, die anzeigten, wo kleine Boote gelegen hatten, doch jetzt waren sie nicht mehr da, und er hatte das Gefühl, dass auch die Dorfbewohner verschwunden sein würden.
Er zog Karaghul, und sie setzten sich zu der dunklen Ansammlung von Katen in Bewegung, Felix so leise wie ein Dieb, Snorri so leise wie ein Faustkampf zwischen zwei Ogern, da er bei jedem Schritt grunzte und polterte. Wenn sich hier etwas verbarg, würde man sie mit Sicherheit kommen hören, aber vielleicht verscheuchten sie es auch.
Felix konnte keinen Schaden am Dorf erkennen und auch keine Leichen herumliegen sehen, doch andererseits sah das Dorf nicht bewohnt aus und klang auch nicht so. In einem normalen Dorf hätte er das Gackern von Hühnern oder die Geräusche von Vieh in den Ställen gehört. Wagen und Schubkarren hätten hinter den Katen gestanden, und der matte rote Schein ausglühender Herde wäre durch die Schlitze zwischen den Läden vor den Fenstern nach draußen gedrungen. Davon gab es hier nichts. Die Wagen waren verschwunden, die Fenster waren dunkel, und es war so still wie auf einem Friedhof.
Auf der linken Seite stand die Tür einer Kate auf, in der es dunkel wie in einer Höhle war. Die winzige Taverne, auf die sie stießen, war jedoch fest verrammelt, da Haustür und alle Fenster mit dicken Brettern vernagelt waren.
Felix blieb vor der offenen Kate stehen und lugte unbehaglich in die Finsternis darin, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten, dann ging er hinein. Sie war leer. Er winkte Snorri zu sich.
»Leg ihn neben den Herd«, sagte er. »Ich mache ein Feuer.« Snorri humpelte hinein, während Felix Stahl und Feuerstein abtrocknete und Zunder neben dem Herd fand.
»Snorri findet, Gurnisson hat Gewicht zugelegt«, sagte Snorri, als er Gotrek vor dem Herd auf dem Boden aus gestampftem Lehm ablegte. Dann löste er seine steifen Finger von der Runenaxt und lehnte sie an den Herd.
Nach ein paar feuchten Fehlversuchen schlug Felix schließlich ein paar Funken mit dem Feuerstein, die den Zunder in Brand setzten, dann bediente er sich von dem Stapel mit gehacktem Holz neben dem Herd und schichtete es rings um die winzige Flamme auf.
Ein paar Minuten später, als das Feuer einigermaßen brannte, schloss er die Tür, um das Licht zu verbergen, und schaute sich dann um. Die Kate hatte große Ähnlichkeit mit dem Dorf insgesamt - unbeschädigt, unbewohnt und ausgeräumt. Die wenigen Schränke an den Wänden enthielten weder Teller noch Tassen. Der primitive Tisch war kahl, das Bett nackt und bloß, ohne Laken und Bettwäsche. Die Bewohner mussten bei der Ankunft von Kemmlers Horde geflüchtet sein. Die Frage war, hatte sich die unnatürliche Plage des Nekromanten bis hierher ausgebreitet? War die Nahrung verdorben und das Wasser vergiftet? Felix ging zu einer Reihe von Krügen, da sein Magen wild knurrte. Er riss die Deckel ab, da er auf Nahrung hoffte - Mehl, Schmalz, Honig. Im letzten Krug waren getrocknete Reste von irgendetwas. Er kratzte mit einem Finger daran und schob ihn dann in den Mund. Senf, so krümelig wie Kreide.
Immerhin schmeckte er nach Senf und nicht nach Schimmel oder Fäulnis. Tatsächlich schmeckte er für seine ausgehungerte Zunge besser als gegrilltes Fleisch. Sigmar, war er hungrig! Er wandte sich an Snorri, der sich vor dem Feuer den Bart auswrang. »Snorri, sieh mal nach, ob du in die Taverne kommst. Suche nach Essen und Trinken.« Snorri grinste. »Das ist deine beste Idee seit langer Zeit, Jung Felix.« Er wrang noch einmal seinen Bart, dann verschwand er durch die Vordertür, während Felix zur Hintertür hinausging. Der Garten war wenig mehr als ein kahler Hundezwinger, doch es gab einen winzigen Gemüsegarten am Ende und eine hölzerne Falltür zu einem Kühlkeller neben einem Hühnerstall. Felix stolperte zum Stall und riss die Tür auf. Leer. Er durchwühlte das stinkende Stroh auf dem Boden. Nicht einmal ein Ei. Er zog die Falltür des Kühlkellers auf, schaute hinein und stieß dann einen Freudenschrei aus - zwei kleine Karotten und ein Kohlkopf, die schon bessere Zeiten erlebt hatten.
Er holte sie heraus und stopfte sich eine der Karotten sofort in den Mund. Sie war trocken und weich wie Gummi, außerdem klebte Erde daran, aber sie war trotzdem gut - nicht verdorben wie das Essen in Burg Reik-wacht. Er kaute sie geräuschvoll, während er zum Gemüsegarten ging, und stöhnte, als ihm der Saft durch die Kehle rann. In anderen Zeiten hätte er das Ding wahrscheinlich als nicht einmal als Schweinefutter geeignet weggeworfen, doch dies waren keine anderen Zeiten. Dies war die beste Karotte, welche die Natur je hervorgebracht hatte! Der Gemüsegarten war eine Enttäuschung. Es war gerade erst Frühling, und noch war nichts gewachsen. Dennoch waren die Karotten und der Kohlkopf besser als nichts, und auch die anderen Katen hatten Kühlkeller.
Er hörte ein splitterndes Krachen von der Straße und kauerte sich erschrocken nieder, bis ihm aufging, dass es nur Snorri war, der in die Taverne einbrach. Er ging wieder hinein und setzte sich neben Gotrek ans Feuer, dann stopfte er sich Kohlblätter in den Mund und ächzte dabei vor Glück. Er beäugte lüstern die andere Karotte, schob sie aber beiseite. Er durfte nicht gierig sein. Snorri würde ebenfalls hungrig sein. Und Gotrek auch.
»Gotrek«, sagte er, indem er den Slayer an der Schulter schüttelte. »Es gibt etwas zu essen.« Der Slayer rührte sich nicht. Er lag immer noch dort, wo Snorri ihn abgeladen hatte, die Augen geschlossen. Felix starrte ihn unbehaglich an, da er nun sicher war, dass Gotreks Bewusstlosigkeit keinen äußerlichen Grund hatte. Es lag nicht am Kampf oder am Sturz ins Wasser. Was die Ohnmacht bewirkte, war seit Tagen in ihm - die vergifteten schwarzen Splitter von Krells Axt.
Die Tür der Kate flog auf, und Snorri hinkte auf seiner Hammerkrücke herein, ein Fass auf einer Schulter und eine schimmlige Wurst an einem Band im Mund. Er spuckte sie aus, sodass sie auf den Boden fiel, und strahlte.
»Bier, Jung Felix! Bier!« Felix war mehr an der Wurst interessiert, so schimmlig sie auch war, doch er stand auf und half Snorri dabei, das Fass vorsichtig auf den Boden zu stellen, dann holte er zwei von den leeren Krügen, die auf einer Anrichte standen.
Mit seinem Hammer schlug Snorri den Deckel des Fasses ein, dann tauchte er einen der beiden Krüge hinein.
»Vorsichtig, Snorri«, sagte Felix, als der alte Slayer Anstalten machte, den Krug hinunterzustürzen. »Vielleicht ist es verdorben wie das Zeug in der Burg.« Snorri stutzte, dann nippte er vorsichtig an dem Bier. Ein breites Grinsen zog sich über sein hässliches Gesicht. »Nein, Jung Felix«, sagte er. »Es ist gut -jedenfalls für Menschenbier.« Und damit setzte er den Krug an und trank ihn scheinbar ohne zu schlucken aus. Felix tauchte seinen eigenen Krug in das Fass und füllte ihn. Er atmete tief ein, als er den Krug zum Mund führte, und der Geruch nach Hefe und Hopfen trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen. Er setzte den Krug an die Lippen. Felix hatte keine Ahnung, wovon Snorri redete. Es war das beste Bier, das je gebraut worden war, und erheblich besser als die beste je gewachsene Karotte.
Er trank noch ein paar köstliche Schlucke, dann nahm er den Krug herunter und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Nachdem er so lange gehungert hatte, würde er binnen Sekunden von dem Bier betrunken sein, doch das war ihm egal. Es schmeckte zu gut. Ihm kam ein Gedanke, und er sah Gotrek an. Durch Kohl hatte sich der Slayer nicht aus seiner Bewusstlosigkeit reißen lassen, aber wer würde das schon? Von Bier wusste man aber, dass es bei Zwergen Wunder der Wiederbelebung vollbrachte. Hatte Felix nicht selbst erlebt, wie Snorri bei der bloßen Erwähnung des Wortes aus einer tiefen Ohnmacht erwacht war? Felix kniete sich neben Gotrek und hob den Krug. Snorri sah, was er vorhatte, und half ihm, indem er Gotreks Kopf anhob, während Felix den Krug langsam kippte und Bier zwischen die schlaffen Lippen rinnen ließ. Sie warteten.
Nichts.
Felix goss mehr Bier in Gotreks Mund. Es lief wieder heraus und verlor sich in seinem Bart.
Das bierselige Lächeln in Snorris Gesicht wich Besorgnis. »Snorri hat noch nie gesehen, dass Gotrek Gurnisson Bier ausgespuckt hat«, sagte er leise. »Snorri glaubt, da könnte etwas nicht stimmen.« Felix nickte und setzte sich auf den Hosenboden. »Snorri ist nicht der Einzige.« In Felix' Leben hatte es Zeiten gegeben, als er dachte, es könne nichts Schlimmeres im Leben eines Menschen geben, als um sein Leben zu kämpfen. Bei anderen Gelegenheiten hatte er eher gedacht, die Augenblicke vor der Schlacht, wenn Furcht und angespannte Erwartung einem die Eingeweide mit kalter Angst füllten, seien das Schlimmste, und dann wieder hatte er geglaubt, nichts sei schlimmer als Reue, doch nun wusste er, dass nichts von alledem an das Gefühl der Machtlosigkeit heranreichte, das in einem wuchs, wenn man wusste, dass Freunde starben und in Gefahr waren und man nichts dagegen tun konnte.
Nachdem er sich den Bauch mit nicht sehr viel Wurst, aber einer ganzen Menge Bier gefüllt hatte, war es ihm schließlich gelungen, kurz vor dem Morgengrauen einzuschlafen, aber es war kein ruhiger Schlaf. Er war voller Träume, in denen er zu Burg Reikwacht zurückeilte, um Kat zu retten, doch niemals dort ankam, wie schnell er auch lief, und wie Gotrek sich von seinem Krankenbett erhob, aber nicht mehr Gotrek - und nicht einmal lebendig - war und sich ihm mit totem Blick und grün leuchtender Axt zuwandte. In manchen Träumen erreichte er Burg Reikwacht schließlich, um dann durch ihre Korridore, Kammern und Keller zu irren und Kats Namen zu rufen, ohne sie jemals zu finden. In anderen Versionen fand er sie, doch sie schlurfte mit den anderen Untoten herum, zeigte mit steifen, grauen Fingern auf ihn und flüsterte: »Du hast das getan. Du hast mich zurückgelassen.« Manchmal floh er voller Scham vor ihr. Bei anderen Gelegenheiten ging er zu ihr und flehte sie um Vergebung an.
»Ich vergebe dir«, sagte sie mit hohler, weit entfernter Stimme.
»Aber du musst mich essen lassen.« In den Tiefen seines Schuldgefühls stimmte Felix zu und bot ihr seinen Arm an, den sie nahm und mit spitzen Zähnen und heißem, stinkendem Atem annagte. Die Schmerzen waren unerträglich, aber nur das, was er verdiente.
»Wach auf, Jung Felix«, sagte Snorri. »Snorri glaubt, du hast einen schlimmen Traum.« Felix erwachte blinzelnd, und Kats trauriges graues Leichengesicht wich Snorri Nasenbeißers hässlicher rosa Visage. Graues Tageslicht fiel durch die Risse in den Läden, und in der Ferne war Vogelgezwitscher zu hören. Er hatte keine Vögel mehr gehört seit... Sigmar, es fühlte sich wie Jahre an.
»Danke, Snorri«, sagte er.
Er stemmte sich auf die Ellbogen, dann zischte er und hätte sich beinahe übergeben, als grässliche Schmerzen durch seinen Arm zuckten. Die Schmerzen von Kats Bissen hatten nicht aufgehört, nachdem der Traum verblasst war, und er schaute nach unten. Der Verband, den Tauber um seine Wunden gewickelt hatte, war jetzt braun von getrocknetem Blut und mit Flussschlamm verkrustet, die Haut darum violett und geschwollen. Er zog seinen Dolch und schnitt den Verband auf, dann wurde ihm wieder schlecht. Die tiefen Kratzwunden von den Krallen der Fledermaus waren wie vulkanische Spalten, aus der eine Lava aus stinkendem Eiter lief, und unter der entzündeten Haut rings um sie hatte sich ein Netz schwarzer Linien ausgebreitet. Die Vulkan-Analogie traf auch in einer anderen Beziehung zu, denn es fühlte sich so an, als habe sein Unterarm einen geschmolzenen Kern - als seien seine Knochen weißglühend -, der Hitze wie ein Ofen ausstrahlte.
Snorri gackerte wie eine Henne. »Snorri glaubt, das könnte entzündet sein.«
»Möglicherweise. Ja.« Felix drehte sich zu Gotrek um, der reglos neben ihm lag. Der Slayer sah blasser aus, als Felix ihn je gesehen hatte, und seine Lippen hatten eine schwache bläuliche Färbung.
»Ist... ist er...« Snorri schüttelte den Kopf. »Nein, Jung Felix. Aber er trinkt immer noch kein Bier.« Felix richtete sich unter Schmerzen auf und musste gegen das Schwindelgefühl ankämpfen, als er seinen Arm bewegte, dann legte er dem Slayer wieder ein Ohr auf die Brust. Das schwache, leicht verschwommene Geräusch seines Herzschlages war noch da, aber noch schwächer als zuvor, und den Atem des Slayers hörte er überhaupt nicht.
Felix stöhnte und legte sich wieder zurück. Nach all den Jahren der Kämpfe und des Herumreisens konnte er eine Wunde annehmbar verbinden, sogar einen gebrochenen Knochen richten, wenn er musste, doch er hatte keine Ahnung, wie man gläserne Splitter entfernte, die einem durch Herz und Lunge wanderten. Er war hilflos in Bezug auf Gotreks Rettung, und er war ebenso hilflos in Bezug auf Kats Rettung. Er konnte sich nicht einmal selbst retten.
Dennoch musste er es versuchen. Mit einem Grunzen kam er unsicher auf die Beine. »Komm, Snorri«, sagte er. »Wir müssen etwas zu essen suchen.« Doch als er einen Schritt zur Tür machte, überwältigten ihn wieder Übelkeit und Schwindelgefühl, und unversehens fand er sich bäuchlings auf dem Boden wieder, da die Welt schwarz um ihn wurde.
»Bleib hier, Jung Felix«, sagte Snorri aus der Schwärze. »Snorri sucht das Essen.« Danach war Felix nicht mehr in der Lage, dem Verstreichen der Zeit zu folgen. Er wechselte unruhig und unbehaglich zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit, zwischen bösen Wachträumen und Albträumen, die wirklich zu sein schienen.
Er wachte auf und sah Snorri vor sich stehen und etwas vor seinem Gesicht hin und her schwenken. »Sieh mal, Jung Felix. Eine Rübe!« Er wachte auf, da ihm Sonnenlicht in die Augen stach und er den schlimmsten Durst seines Lebens verspürte. Der Krug Bier war eine Meile entfernt. Er verschüttete das Bier, als er es erreichte.
Er wachte auf, und sein Fieber war verschwunden. Gotrek war geheilt. Im Schutz der Dunkelheit kehrten sie mit Snorri zur Burg zurück, um Kat zu retten, unzähligen Zombies auszuweichen und Ghule zu töten, bevor sie über den trockenen Burgraben huschten und sich eine Sturmleiter stahlen. Felix führte die Slayer über die Mauer, und sie fanden Kat, die im entweihten Sigmartempel zur Opferung festgebunden war. Felix tötete Kemmler, während Gotrek und Snorri Krell töteten, und sie waren alle wieder vereint, bis er wieder aufwachte und feststellte, dass noch Tag war und Snorri ihm eine weitere Karotte gebracht hatte.
Er wachte mit pulsierenden Schmerzen auf. Die Linien auf seinem Unterarm hatten sich zum Hals und zur Brust ausgebreitet, und sein Puls dröhnte ihm in den Ohren wie eine orkische Kriegstrommel und erschütterte ihn bei jedem Schlag. Er war so heiß wie der Dschungel von Lustria, und auf seiner Stirn stand der Schweiß und lief ihm in den Nacken, während ihm gleichzeitig so kalt war wie in der Nacht im Drakenwald, als er im Eis eingebrochen und beinahe erfroren war. Seine Zähne klapperten wie Würfel im Becher eines Spielers, und er konnte den Krug Bier nicht halten, den Snorri ihm gab und musste es sich von dem geduldigen alten Slayer einflößen lassen.
Er wachte auf, als sein Bruder mit seinem Spazierstock mit dem goldenen Knauf in die Kate hinkte und ihn kopfschüttelnd betrachtete.
»Diesmal hast du wirklich ein ziemliches Chaos angerichtet«, sagte er, wobei sein Doppelkinn missbilligend wackelte.
»Aye«, sagte sein Vater, der neben ihm lag und dessen Gesicht von furchtbaren Kratzwunden und Bissmalen entstellt war.
»Genau das Ende, das ich von einem Tunichtgut wie dir erwartet habe.« Ulrika kniete sich neben ihn und nahm seinen Arm in ihre kühlen weißen Hände. »Lass mich dich küssen, Geliebter«, sagte sie, »dann können wir ewig zusammenleben, ohne Schmerzen und ohne Trennungen.« Felix schaute sie an und fand, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Er wollte den Mund öffnen und Ja sagen, doch dann war Kat neben ihm auf der anderen Seite, ebenfalls tot, aber nicht annähernd so gut erhalten.
»Willst du etwa weiterleben, nachdem ich gestorben bin, Felix?«, fragte sie. »Wollten wir nicht gemeinsam sterben?« Dann stand Gotrek auf der anderen Seite des Zimmers auf und warf sich die Axt über die Schulter. »Komm schon, Menschling«, sagte er, während er ihn anfunkelte. »Ich muss ein Verhängnis finden.« Felix starrte dem Slayer hinterher, als dieser nach draußen stapfte. Er versuchte aufzustehen. Er versuchte etwas zu sagen versuchte Ulrika und Kat zu sagen, dass er nicht mit ihnen gehen könne. Er musste immer noch den Eid erfüllen, den er Gotrek geleistet hatte -doch er konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen, konnte nicht einmal den Kopf drehen.



Zweiundzwanzig
»Noch ein Albtraum, Jung Felix«, sagte Snorri, während er ihn an der Schulter schüttelte.
Felix hatte Mühe, Snorri von seinem Traum zu unterscheiden, als er zu ihm emporstarrte. Er sah viel unwirklicher aus als die Phantome, die ihn umringt hatten. Er war zugleich zu nah und zu weit weg - sein hässliches Gesicht war nur ein paar Fingerbreit von seinem eigenen entfernt, doch die Hand, die seine Schulter berührte, befand sich am Ende eines langen Arms, der bis auf die andere Seite des Raumes reichte. Felix schaute beunruhigt weg, fand jedoch nirgendwo Erleichterung. Die Wände der Kate atmeten ein und aus, und bei jedem Atemzug kamen sie ein kleines Stück näher - und es war glühend heiß.
»Snorri«, keuchte er. »Was hast du vor? Mach das Feuer aus. Du röstest uns bei lebendigem Leib!«
»Es brennt kein Feuer, Jung Felix«, sagte Snorri. »Snorri hat es noch nicht wieder angezündet.« Felix schaute an ihm vorbei zum Kamin und sah, dass dies stimmte. Das Feuer war heruntergebrannt, und durch die Läden fiel rosiges Licht. Es war Morgen - obwohl Felix keine Ahnung hatte, welcher Morgen.
Er rieb sich mit dem Handrücken über die nasse Stirn. »Ich...
Wie geht das Gotrek? Ist er...?«
»Er schläft noch, Jung Felix«, sagte Snorri. »Snorri weiß nicht, ob er je wieder aufwacht.« Felix schauderte und versuchte sich dann aufzurichten. Ihm schwirrte der Kopf, und seine Arme wollten ihn nicht stützen. Der verwundete Arm, der ihm am Tag zuvor so große Schmerzen bereitet hatte, fühlte sich jetzt taub und weit entfernt an, aber gleichzeitig so geschwollen wie eine zu prall gefüllte Wurst. Seine Finger waren schwarz und so dick, dass er die Hand nicht mehr zur Faust ballen konnte.
Snorri half ihm behutsam auf und stützte ihn. »Musst du vielleicht zur Latrine, Jung Felix?« Felix schüttelte den Kopf. »Bring mich zu Gotrek.« Der alte Slayer legte sich gehorsam Felix' Arm um die breiten Schultern und half ihm zu Gotrek, der immer noch am Herd lag. Felix ließ sich unsicher zu ihm auf den Boden herab und legte dem Slayer wieder das Ohr auf die Brust.
Zuerst konnte er nur seinen eigenen Pulsschlag hören, der in seinen Ohren dröhnte, doch als er sich daran gewöhnt hatte und an ihm vorbeilauschte, wurde sein überheißes Herz kalt, denn er schien überhaupt nichts zu hören. Er drückte sein Ohr fester auf die Brust in der Hoffnung, etwas zu hören, wie schwach auch immer.
In seinem Herzen flackerte wieder so etwas wie Hoffnung auf, als er schließlich doch etwas hörte, sehr leise und kaum ein Schlag, aber doch ein Geräusch. Er lauschte angestrengter, um sich zu vergewissern. Ja, er war da, eine leise, beständige Vibration wie ein Trommelwirbel oder eine Brandung oder entfernter Donner oder...
»Snorri glaubt, er hört Pferde kommen«, sagte Snorri.
Felix sah ihn staunend an. Er konnte Gotreks Herzschlag kaum hören, obwohl er ihm das Ohr auf die Brust gelegt hatte, und Snorri hörte ihn aus einem Schritt Entfernung. Die Sinne der Zwerge waren wahrhaftig... Dann hörte er es ebenfalls - dasselbe Geräusch, das er beim Lauschen auf Gotreks Herzschlag vernommen hatte - das Getrappel vieler Pferde, doch gedämpft durch die Wände der Kate.
Sein Blick wanderte wieder zu Gotrek. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er nichts gehört? War Gotrek tot? Oder hatte das Geräusch Gotreks Puls übertönt? Und wie konnte er wieder darauf lauschen, wo der Hufschlag der Pferde immer lauter wurde? Moment.
Augenblick mal. Pferde? Deren Hufschlag lauter wurde? »Snorri!«, sagte er. »Hilf mir auf!«
»Gewiss, Jung Felix.« Der alte Slayer griff zu, stellte ihn mit einer Hand auf die Füße und legte ihm dann den Arm um die Schultern.
»Nach draußen«, sagte Felix. »Nach draußen auf die Straße.« Snorri humpelte auf seiner Hammerkrücke vorwärts und zog Felix mit. Langsam und unsicher stolperten sie zur Tür hinaus auf die schlammige Straße, die durch das Dorf verlief. Felix schaute nach Westen, in die Richtung, aus der der Hufschlag kam. Die Straße verlief hinter dem Westende des Dorfes durch ein Wäldchen, und er konnte nichts sehen, aber das Getrappel wurde immer lauter, und aus dem Wäldchen flogen Vögel in den Himmel.
»In Deckung«, sagte Felix, wobei er auf die Seite des letzten Hauses im Dorf zeigte, »bis wir sehen, wer es ist.« Gehorsam humpelte Snorri mit ihm zu dem Haus, aus dessen Deckung sie beobachteten, wie die Ursache des Getrappels schließlich aus dem Wald auftauchte. Zuerst kamen zehn Pistoliere auf schnellen Pferden, die aus dem Wald kanterten und das Dorf und das umliegende Land begutachteten, während Bogenschützen beiderseits der Straße aus dem Wald schlichen und nach Gefahren im Unterholz Ausschau hielten. Dann folgte eine ganze Schar von Rittern und Magistern und Krieger-Priestern auf bunt geschmückten Pferden, die mit wehenden Bannern und hoch erhobenen Lanzen majestätisch zum Dorf ritten. Das Entsatzheer war endlich eingetroffen! »Vorwärts, Snorri«, trieb Felix den alten Slayer an. »Wir müssen sie treffen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
»Schon gut, Jung Felix«, sagte Snorri. »Aber es sind nur ein paar Menschen.« Sie stolperten hinter dem Haus hervor und winkten der Armee zu wie zwei Betrunkene auf dem Heimweg von der Taverne. Felix schwenkte die Arme, und die Pistoliere sahen ihn und galoppierten mit gezogenen Waffen vorwärts.
»Wer in Sigmars Namen seid ihr?«, fragte ein junger Bursche mit einem schneidigen Schnurrbart, nachdem sie herangeritten waren und sie mit den Pistolen im Anschlag umzingelt hatten.
»Seid ihr am Leben?« Der Junge konnte kaum älter als achtzehn sein.
In einer schlaffen Annäherung an einen Salut hob Felix eine Hand an den Kopf. »Felix Jaeger und Snorri Nasenbeißer«, sagte er undeutlich. »Die letzten Verteidiger von Burg Reikwacht.« Die Pistoliere sahen einander an, und der erste sprach weiter.
»Verteidiger? Wie meinst du das, Bauer? Du scheinst mir ganz und gar nichts zu verteidigen.«
»Ich meine«, sagte Felix absichtlich langsam und deutlich, »dass ihr zu spät gekommen seid, Pistoliere. Burg Reikwacht ist gefallen.« Die Pistoliere stießen daraufhin einen ungläubigen Schrei aus, und der schneidige Bursche funkelte ihn an.
»Was ist das für ein Unsinn?«, fauchte er. »Burg Reikwacht ist noch nie gefallen!« Felix öffnete den Mund, um mit ihm zu streiten, erkannte jedoch, dass es sinnlos war. »Bringt mich einfach zu eurem Anführer. Ich werde ihm berichten, was vorgefallen ist.« Der Pistolier lachte spöttisch. »Dich kranken, alten Bettler zu ihm bringen? Zu Horst von Uhland? Woher sollen wir wissen, dass du nicht irgendein Geschöpf des Chaos bist, das geschickt wurde, um ihm die Pest anzuhängen?« Daraufhin hob Snorri seinen Streithammer in Kampfposition, während er auf einem Bein balancierte. »Snorri Nasenbeißer ist kein Geschöpf des Chaos!«, grollte er, während sich Felix bemühte, sich auf den Beinen zu halten. »Und er kämpft gegen alle dummen Menschen, die so etwas behaupten!« Die Pistoliere wichen mit ihren Pferden ein wenig zurück und spannten ihre Pistolen, doch bevor die Dinge außer Kontrolle geraten konnten, ertönten mehr Hufschläge, und Felix sah ein weiteres Kontingent Reiter von der Hauptstreitmacht herantrotten.
»Nur die Ruhe, meine Herren«, rief ein weißbärtiger Ritter im Wappenrock der Reichsgarde. »Zuerst fragen, dann schießen.«
»Mylord General«, sagte der junge Pistolier. »Seid vorsichtig, bitte! Sie könnten untot sein. Oder Kultisten. Oder...« Der General lachte schallend. »Ein Trollslayer und ein Kultist? Sie müssen mehr von der Welt sehen, mein Junge.« Er blieb vor Felix und Snorri stehen, während sein Gefolge aus Rittern und Begleitern hinter ihm verharrte.
»Nun denn«, sagte er mit einem strahlenden, offenen Blick auf Felix und Snorri. »Wer sind Sie? Und woher kommen Sie? Geben Sie rasch Auskunft.« Der eifrige Pistolier salutierte. »Sie sagen, sie wären die letzten Verteidiger von Burg Reikwacht, Mylord. Sie sagen, die Burg sei gefallen.« Die Miene des Generals verfinsterte sich. »Warum lassen Sie diese Leute nicht für sich...«
»Felix Jaeger!«, rief eine Stimme hinter ihm. »Und Snorri Nasenbeißer! Wie ich lebe und atme!« Felix runzelte die Stirn und schaute an dem General vorbei. Einer seiner Begleiter, ein hochgewachsener Mann in einem beigen Kapuzenumhang stieg von seinem Pferd ab und eilte vorwärts.
Der General und die anderen musterten ihn verblüfft.
»Sie kennen sie, Magister?« Der Mann schlug seine Kapuze zurück und enthüllte eine silberne Haarmähne und ein faltiges, besorgtes Gesicht. »Das tue ich, General«, sagte er. »Obwohl ich sie kaum wiedererkenne. Felix, Snorri, ihr seht halb tot aus.« Es war Max Schreiber.
Felix' Herz tat einen Sprung. Er hätte beinahe geweint. Er ließ Snorris Schulter los, stolperte vorwärts und streckte ihm die Hand entgegen.
»Max!«, sagte er. »Gotrek. Kat. Ich...« Die Welt fing an, sich zu drehen und zu verdunkeln. Seine Beine zitterten. »Ich glaube, der Slayer hat sein Verhängnis gefunden...«
»Felix!« Der Boden raste ihm entgegen und schlug Felix ins Gesicht. Weit entfernt riefen Leute durcheinander, aber es kümmerte ihn nicht. Die Dunkelheit schloss sich um ihn. Sie war warm, weich und angenehm.
»Er kommt zu sich«, sagte jemand.
»Danke, Schwester«, sagte jemand anders. »Jetzt kehren Sie zu den anderen zurück.« Felix wollte die Augen nicht öffnen. Die Dunkelheit war zu tröstlich gewesen, und er wusste, sie zu verlassen würde wehtun, doch sie verblasste bereits aus eigenem Antrieb, und er konnte ihr nicht folgen. Sie ließ ihn zurück.
Er hob die Augenlider und blickte sich um. Für einen Moment war er verwirrt. Er kannte die Dachbalken von seinen vorangegangenen Wachphasen. Er war wieder in der Kate. War die Ankunft des Entsatzheeres auch nur ein Traum gewesen? War Max ein Traum gewesen? Ein kahl werdender, weißbärtiger Mann schwebte in sein Blickfeld und betrachtete ihn mit hartem Blick, dann tauchte Max zu seiner Rechten auf, gefolgt von einem dunkelhaarigen jungen Mann in Rüstung und... und... Felix blinzelte, da er noch zu halluzinieren glaubte. Zwei Männer standen neben Max, einer in den schwarzen Gewändern eines Morr-Priesters, der andere in den dunkelvioletten Gewändern eines Magiers vom Amethystorden, doch sie hatten beide dasselbe lange, traurige Gesicht und einen rasierten Schädel. Sie waren identisch.
»Herr Jaeger«, sagte der weißbärtige Mann, in dem Felix jetzt den General der Reichsgarde ohne seinen Helm erkannte - von Uhland, so hatte ihn der Pistolier genannt. »Können Sie sprechen? Wir haben wenig Zeit.« Felix löste sich von dem beunruhigenden Anblick der Zwillinge und machte eine stumme Bestandsaufnahme, wie er sich fühlte. Auf jeden Fall desorientiert. Er hatte Schmerzen, gewiss, eine ganze Menge, aber nicht so viel wie zuvor. Und das eiskalte, fiebrige Schwitzen hatte aufgehört, also ging es ihm relativ gesehen gar nicht so schlecht.
»Ja«, sagte er.
»Gut«, sagte der General und setzte sich. Dann bedeutete er den anderen, seinem Beispiel zu folgen.
Felix sah sich um, während sie das taten. Er lag auf einem Feldbett, sein Arm war ordentlich verbunden, und seine Finger hatten beinahe wieder ihre normale Größe und Farbe. Im Hintergrund machte sich eine Shallya-Schwester zu schaffen, und durch die Tür konnte er erkennen, dass es in dem Dorf von Soldaten wimmelte. Gotreks Axt stand noch neben dem Herd, wo Snorri sie angelehnt hatte, doch der Slayer war nicht da. In jäher Panik schlug Felix das Herz im Halse.
»Wir versuchen es so kurz wie möglich zu machen«, sagte der General, während ein Schreiber neben ihm damit begann, sich in einem großen Buch Notizen zu machen. »Aber wir müssen Ihnen ein paar...«
»Wo ist der Slayer?«, fragte Felix. »Gotrek. Ist er...« Max beugte sich vor und fiel ihm ins Wort. »Er ist bei den Medizi, Felix. Sie tun, was sie können.«
»Nein«, sagte Felix mit klopfendem Herzen. »Sie haben ja keine Ahnung. Die Medizi haben keine Ahnung. Die Axt. Krells Axt. Sie hat ihn getroffen. Sie hat vergiftete Splitter in der Wunde zurückgelassen. Sie töten ihn!« Die ernsten Zwillinge hoben den Kopf, und Max' Augen weiteten sich.
»Vergiftete Splitter?«, fragte er.
Felix nickte. »Der Slayer hat gesagt, sie bohren sich zum Herzen. Ich fürchte, sie haben es bereits erreicht.« Max erbleichte und wandte sich an den General. »Mylord, wenn Ihr mich entschuldigen würdet.«
»Geht«, sagte er. »Wir werden unser Gespräch hier aufzeichnen.« Max erhob sich und eilte aus der Kate. Felix wollte aufstehen und ihn begleiten. Er hätte bei Gotrek sein müssen und nicht hier und reden.
General von Unland drehte sich wieder zu ihm um. »Man wird sich gut um ihn kümmern, Herr Jaeger. Ich verspreche es Ihnen.
Wir haben die Geschichte schon von Ihrem Freund mit den... den Nägeln auf dem Kopf gehört, aber sie war etwas wirr. Wir würden gern von Ihnen hören...«
»Mein Vater und meine Mutter«, mischte sich der dunkelhaarige junge Mann ein, wobei er sich mit ängstlichem Blick vorbeugte.
»Leben sie noch?« Felix musterte ihn verblüfft. »Ich... wer sind Euer Vater und Eure Mutter?«
»Dies ist Dominic Reikländer«, sagte der General. »Der Sohn des Grafen.« Felix schnitt eine Grimasse, als er sich daran erinnerte, wann er sie zuletzt gesehen hatte, als der untote Graf seiner Gemahlin die Kehle durchgebissen hatte. Der Junge sah seine Miene und schaute weg, bevor Felix etwas sagen konnte.
»Es tut mir leid. Sie...« Felix wollte keine Einzelheiten berichten.
»Sie haben es nicht überlebt.« Dominic nickte, dann stand er abrupt auf und ging zum Herd, wo er ins Feuer starrte.
Von Uhland musterte ihn kurz, dann wandte er sich wieder Felix zu. »Dieser Krell, den Sie erwähnt haben. Ist er der Anführer der Untoten?« Felix schüttelte den Kopf. »Krell ist ein Unterführer. Der Nekromant, der die Horde erweckt hat, heißt Kemmler. Ich weiß wenig über ihn, aber er ist in der Lage, Tausende von Untoten zu erwecken, außerdem kann er Nahrung und Wasser verderben und...«
»Ich habe von ihm gehört«, sagte der General grimmig.
»Obwohl ich dachte, er sei tot, von Herzog Tancred von Quenelles in Bretonnia getötet.« Er fluchte und fuhr dann fort. »Und seine Pläne? In der Nachricht, die General Nordling uns geschickt hat, hieß es, der Unhold wolle nach Altdorf marschieren. Kennen Sie seine zahlenmäßige Stärke?«
»Ich schätze sie auf über achtbis zehntausend«, sagte Felix.
»Menschen und Tiermenschen ebenso wie auserwählte Truppen aus uralten Kriegern, Riesenfledermäusen, Ghulen und Geistern. Und...« Er schaute beklommen zu Dominic. »Und ich fürchte, er hat weitere Pläne für den Graf und die Gräfin.« Der junge Graf fuhr herum, und seine dunklen Augen blitzten.
»Was? Was sagen Sie da?« Felix schluckte und wünschte sich, er müsse nicht fortfahren.
»Er hat sie erweckt, Mylord, aber ich fürchte, das war nur der Anfang...« Der junge Graf schaute bekümmert drein und musste sich setzen, doch dann blickte er auf und fixierte Felix durchdringend.
»Erzählen Sie es mir.« Felix zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte mehr erzählen. Er hat sie erweckt und dann mitgenommen. Dabei hat er gesagt, es gäbe noch Arbeit. Was er damit gemeint haben mag, weiß ich nicht. Aber es war so wichtig, dass er nicht an der abschließenden Schlacht teilgenommen hat.« Dominic vergrub das Gesicht in den Händen. »Er wird büßen«, sagte er. »Was er auch getan hat. Ihr Tod und ihre Entweihung können nicht unvergolten bleiben.« Der Morr-Priester mit den traurigen Augen räusperte sich. »Das lässt nichts Gutes vermuten«, sagte er.
Von Uhland sah ihn an. »Sie wissen, was er beabsichtigt, Pater Marwalt?« Der Priester schüttelte den Kopf, doch es war sein Bruder, der darauf antwortete.
»Nicht genau«, sagte der Amethyst-Magier. »Aber wenn er den Graf und die Gräfin bei seinem Ritual benutzt, könnte das bedeuten, dass er etwas vorbereitet, das Einfluss auf ganz Reikland haben könnte.« Von Uhland runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht, Magister Marhalt. Wie könnten ihm ihre Leichen dabei helfen?«
»In der Magie liegt Macht in Namen und Orten«, antwortete Pater. »Burg Reikwacht ist der uralte Sitz der Reikland-Fürsten, der Ort, von dem die Provinz früher regiert wurde, und manchmal immer noch ein Heim für unser aller Herrscher Karl Franz.«
»Und der Graf und die Gräfin sind die Herrscher über Burg Reikwacht«, fuhr Magister Marhalt fort. »Daher zumindest symbolisch auch die Herrscher über Reikland.«
»Ein in Burg Reikwacht mithilfe der Herrscher über die Burg ausgeführtes Ritual könnte Auswirkungen auf ihre gesamte Domäne haben«, schloss Pater Marwalt.
Von Uhland starrte sie an. »Was könnte er tun?«, fragte er.
»Was könnte das für ein Ritual sein? Könnte er alle Toten von hier bis Altdorf erwecken?« Pater und Magister zuckten gleichzeitig ihre schmalen Achseln.
»Wer kann das wissen?«, sagten sie gemeinsam. »Es könnte alles Mögliche sein.«
»Und wie lange?«, fragte von Uhland und leckte sich die Lippen.
»Wie lange würde so ein Ritual dauern?« Die Zwillinge zuckten wieder die Achseln.
»Ein derart mächtiges Ritual könnte Tage und sogar Wochen in Anspruch nehmen«, sagte der Magister.
»Tage sind bereits vergangen«, sagte der Pater.
Von Uhland erbleichte und stand auf. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, sagte er und wandte sich zur Tür. »Ich werde die Lage begutachten, dann rücken wir aus.«
»Ich begleite Euch«, sagte Dominic. »Ich kenne die Burg wie meine Hände und ebenso die geheimen Tunnel hinein und heraus.« Felix dachte an Kat und mühte sich aufzustehen. »Ich komme auch mit«, sagte er. »Ich muss zurück zu...« Von Uhland legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder auf das Feldbett. »Ruhen Sie sich aus, Herr Jaeger. Die Reichsgarde hat die Lage unter Kontrolle. Aber ich danke Ihnen für Ihre Informationen und Einsichten.«
»Aber...«, sagte Felix.
Der General war bereits mit Dominic Reikländer im Gefolge in der Tür. Felix funkelte ihnen hinterher. Wer war Uhland, ihm zu sagen, er solle sich ausruhen? Er würde nicht im Bett liegen, wenn Kat in Gefahr war. Er schlug das Laken zurück und richtete sich auf, dann hielt er sich an der Bettkante fest, während sich das Zimmer um ihn drehte.
Felix holte tief Luft, bis das Gefühl vergangen war. Er hätte sich gerne wieder hingelegt, würde es aber nicht tun. Er musste von Uhland und Dominic begleiten. Er schwang die Beine über die Bettkante und kam unsicher hoch, dann hielt er inne, bis sich das Zimmer wieder beruhigt hatte, und ging zur Tür.
Max tauchte darin auf, bevor er sie erreichte. »Felix«, sagte er mit ernster Miene. »Gotrek stirbt. Kommen Sie mit mir.«



Dreiundzwanzig
Max führte Felix durch die rot umrandete Tür des Krankenzelts und hielt sich dann im Hintergrund. Der Slayer lag auf einem Feldbett an der Rückwand, das Auge geschlossen und Arme, Beine und Rumpf mit Blutergüssen, Verbänden und Nähten bedeckt. Snorri stand neben ihm, ein neues Holzbein unter dem Stumpf, und starrte ihn stumm an. An einer Seite war eine Shallya-Schwester einem Medikus dabei behilflich, seine Skalpelle, Nadeln und Zwirn zusammenzupacken.
»Wir haben getan, was wir konnten, Felix«, sagte Max. »Der Medikus hat jede Wunde gereinigt und verbunden, die zu sehen war, während die Äbtissin zu Shallya gebetet hat, den Schaden an Gotreks inneren Organen zu heilen. Ich habe jeden Zauber der Läuterung und Heilung gewirkt, den ich beherrsche, aber... aber es hat keine Veränderung gegeben. Anscheinend sind wir zu spät gekommen.« Felix nickte benommen, dann ging er zu dem Feldbett und stellte sich neben Snorri. Gotrek lag da, als schlafe er, die Stirn gerunzelt, doch seine Brust schien sich nicht zu heben oder zu senken. Er bewegte sich überhaupt nicht.
»Er lebt noch«, sagte Max, »aber nicht mehr lange. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Felix kniete sich neben das Feldbett und beugte sich vor.
»Gotrek«, sagte er. »Bitte. Lass dein Verhängnis nicht ein paar Glassplitter sein. Krell lebt. Geh zurück und erledige ihn. Räche dich und hilf mir dabei, Kat zu retten.« Es gab keine Veränderung im Gesicht des Slayers. Felix hatte eigentlich auch keine erwartet, doch es schmerzte trotzdem, als nichts geschah. Er ließ den Kopf hängen, dann erhob er sich wieder, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.
»Er sollte seine Axt haben«, plapperte er. »Er sollte nicht ohne seine Axt sterben.«
»Snorri wird sie holen«, sagte Snorri schwermütig, dann machte er kehrt und verließ das Zelt.
Max hüstelte an der Tür. »Falls Sie etwas brauchen sollten, Felix«, sagte er.
Felix schüttelte den Kopf. »Nur... nur etwas Zeit.« Max nickte und gab dem Medikus und der Äbtissin ein Zeichen, dann ging er zur Tür, als sie das Zelt verließen. »Ich sorge dafür, dass Sie nicht gestört werden.« Wut brodelte in Felix' Brust, als sein Blick wieder auf den Slayer fiel. So sollte es nicht enden. Der Slayer sollte nicht im Bett sterben. Er sollte nicht still dahinscheiden. Er sollte im Kampf fallen, aus hundert Schnitten blutend und von den Todeszuckungen des monströsen Feindes in Stücke gerissen, den er eben getötet hatte. Dies war erbärmlich, das schlimmste Ende für Gotreks Epos, das er sich vorstellen konnte. Er hätte es niemals so geschrieben. Niemals! Zwanzig Jahre und mehr des Reisens mit dem Slayer, in denen er neben ihm gekämpft, seine Launen ertragen und seine Siege mit ihm geteilt hatte - alles hatte den Anschein erweckt, als baue es sich zu etwas auf. Er hatte das Gefühl gehabt, das Epos werde ein Ende haben, das seiner Kapitel würdig sei. Zur Hölle mit Krell! Zur Hölle mit ihm, weil er ein betrügerischer, vergiftender Feigling war! Und zur Hölle auch mit Rodi, weil er Gotrek seinen wahren Slayer-Tod geraubt hatte, als Gotrek noch die Kraft dazu hatte.
Felix wandte sich grollend ab. Alles war jetzt falsch. Alles! Der Slayer war schlecht gestorben, und obgleich Felix daher nicht mehr an seinen Eid gebunden und frei war, was bot ihm diese Freiheit? Nichts. Sie hätte ein neuer Anfang für ihn sein sollen ein neues Leben mit Kat, in dem sie dorthin gegangen wären, wo es ihnen gefiel, um zu tun, was sie wollten, endlich für sich und zusammen, aber es waren mindestens zwei Tage vergangen, seit er und Snorri und Gotrek von der Mauer der Burg gesprungen waren. Nach so langer Zeit konnte Kat unmöglich noch am Leben sein. Natürlich würde er General von Uhland begleiten und es selbst herausfinden, doch er kannte die Antwort bereits. Sie war tot, und mit ihr waren auch seine Träume von einer besseren Zukunft gestorben.
Snorri humpelte zurück ins Zelt und hielt Felix Gotreks Runenaxt hin. »Hier ist sie, Jung Felix«, sagte er.
Felix ging zu ihm, nahm die Waffe und hätte sie beinahe fallen lassen. Sie war unglaublich schwer. Mit einem Grunzen hob er sie hoch und ging zu Gotreks Feldbett, dann legte er sie auf die bärtige Brust des Slayers und kreuzte seine Hände darüber.
»Da hast du deine Runenaxt, Gotrek«, sagte er, als er sich wieder erhob. »Du wirst sie in Grimnirs Hallen brauchen.« Snorri stand auf der anderen Seite des Feldbetts und neigte den Kopf. »Möge Grimnir dich willkommen heißen, Gotrek, Sohn Gurnis«, sagte er.
Zumindest dies war richtig, überlegte Felix - dass er und Snorri da waren und die richtigen Dinge gesagt wurden. Er beschloss, zu bleiben und Wache bei Gotrek zu stehen, bis die Schwestern ihm sagten, er sei tot. Er hatte dem Slayer geschworen, bei seinem Ende zugegen zu sein, und wenn es dieses traurige, stille Dahinscheiden war, würde er eben dem beiwohnen. Hätte er sich doch nur nicht so gefühlt, als werde er jeden Augenblick umkippen.
Felix blickte sich um und sah einen Klappstuhl an der Wand lehnen. Er ging hin, klappte ihn auf, stellte ihn neben das Feldbett und setzte sich. Dann würde er eben Wache sitzen, das machte keinen Unterschied.
Felix schrak hoch, von Panik übermannt. Wie lange hatte er geschlafen? Er schaute zur Tür. Rotes Dämmerlicht fiel in das Zelt. Nein! Es war noch nicht einmal Mittag gewesen, als er sich auf den Stuhl gesetzt hatte. Wie war das passiert? Wie hatte er einschlafen können? Er schaute zu Gotreks Feldbett. Es war leer.
Die Panik in Felix' Brust verwandelte sich in kalte Furcht, dann in ein bedrückendes Schuldgefühl. Gotrek war gestorben. Snorri hatte ihn zur Bestattung weggebracht, und Felix hatte es verpasst. Er hatte das Ende des Slayers nicht erlebt. Er war in seinen letzten Augenblicken nicht an seiner Seite gewesen. Er hatte seine Pflicht vernachlässigt, die er zwanzig Jahre lang erfüllt hatte. Jetzt wallte auch Ärger in ihm hoch und vermischte sich mit dem Schuldgefühl. Verdammter Snorri! Warum hatte er ihn nicht geweckt? Warum hatte er ihn nicht gewarnt, wo das Ende doch so nah war? Felix erhob sich mühsam von dem Klappstuhl und wäre beinahe gestürzt. Er hatte sich von seinen Verletzungen erholt, und sein Arm pochte nicht mehr, aber das Schwindelgefühl war noch da, und er war so hungrig, dass er kaum stehen konnte.
Er fing sich und begab sich auf wackeligen Beinen nach draußen in ein Labyrinth von Zelten. In der kurzen Zeit seines Hierseins hatte das Entsatzheer das kleine Dorf in ein geschäftiges Heerlager verwandelt, noch dazu eines, das sich auf einen Krieg vorbereitete. Ritter, Knappen und Stallknechte eilten vorbei, mit Rüstungen und Sätteln beladen, und aus allen Richtungen waren die harschen Befehle der Sergeanten zu hören.
Felix wandte sich nach rechts und - wie er hoffte - der Hauptstraße durch das Dorf zu. Er musste Max oder Snorri oder die Shallya-Äbtissin finden und sie fragen, was passiert war - und sie würden ein paar passende Worte von ihm zu hören bekommen dafür, dass sie ihn den Tod seines besten Freundes hatten verschlafen lassen.
Nachdem er ein weiteres Mal abgebogen war, fand er die Straße und schaute in beide Richtungen. Ein großes Zelt, über dem das Banner der Ritter der Reichsgarde wehte, stand jenseits der Kate, in der er mit Snorri Schutz gesucht hatte. Das musste das Zelt des Kommandanten sein. Er setzte sich in Bewegung, doch bevor er mehr als fünf Schritte gemacht hatte, ließ ihn ein berauschender Geruch wie angewurzelt innehalten. Jemand grillte Schwein, und es roch nach Fett.
Als er sich in die Richtung wandte, aus der der köstliche Geruch kam, hörte er eine vertraute Stimme sagen: »Snorri hätte gern noch mehr Bier, bitte.« Felix' Herz setzte einen Schlag aus, und er stolperte vorwärts. Der alte Slayer klang äußerst gelassen. Wusste er nicht, was Gotrek widerfahren war? Oder hatte er es bereits vergessen? Sigmar, das wäre wirklich furchtbar! Das Messezelt lag links vor ihm. Felix schlug die Zeltklappe beiseite, duckte sich hinein und hielt nach dem alten Slayer Ausschau.
»Snorri«, sagte er. »Da bist du ja. Ich...« Er brach ab, als er der Szenerie in dem Zelt gewahr wurde. Snorri saß an einem langen Messetisch mitten im Zelt und hatte ein Festmahl vor sich und einen großen Bierkrug in der Hand, und ihm gegenüber, den Kopf gesenkt, während er sich Essen in den Mund schaufelte wie eine Maschine, saß Gotrek.
»Hallo, Jung Felix«, sagte Snorri, während er ihm mit einem sauber abgenagten Knochen zuwinkte.
Gotrek betrachtete Felix mit hochgezogener Augenbraue und finsterer Miene. »Endlich aufgewacht, Menschling?«, fragte er.
»Jetzt ist keine Zeit zu schlafen. Es gibt Arbeit.«
»Gotrek!«, begann Felix, doch dann hatte er plötzlich einen Kloß im Hals und stellte fest, dass er kein Wort mehr herausbringen konnte, was wohl auch besser so war. Er hätte sonst nur etwas Sentimentales gesagt, und dann hätte Gotrek ihn für schwach gehalten.
»Aye?«, sagte der Slayer. »Was denn?« Er war noch nicht ganz wieder der Alte. Er sah so stark aus wie eh und je und aß mit seiner üblichen Begeisterung, doch seine Bewegungen waren ein wenig steif, und er war ungewöhnlich blass, während sein Gesicht Falten und Narben aufwies, die es am Tag ihrer Ankunft in Burg Reikwacht noch nicht gegeben hatte. Doch warum lebte er überhaupt noch? Max hatte gesagt, ihre Gebete und Zauber und medizinischen Maßnahmen hätten nichts gefruchtet. Hatten sie nur Zeit benötigt, um zu wirken? Hatte der Slayer sich durch seine Willenskraft erholt? Er überlegte, ihn zu fragen, doch Gotrek würde sich wohl auch darüber nur lustig machen.
»Nichts«, sagte Felix schließlich, nachdem er den Kloß im Hals heruntergeschluckt hatte. »Es... es ist nur schön, dich zu sehen, das ist alles.«
»Herr Jaeger«, rief jemand. »Kommen Sie her. Essen Sie, während wir uns unterhalten. Wir müssen bald aufbrechen.« Felix drehte sich um und sah General von Uhland. Tatsächlich, nun, da er darüber hinweg war, Gotrek lebend vorgefunden zu haben, sah er, dass im Messezelt eine Versammlung stattzufinden schien. General von Uhland und Graf Dominic Reikländer, immer noch für das Kundschaften gekleidet, saßen mit einem kleinen Kreis von Offizieren sowie Max Schreiber, Pater Marwalt und dessen Zwillingsbruder Magister Marhalt an einem Tisch.
Felix setzte sich, nahm sich ein paar Stücke Braten vom Teller und butterte dann eine Scheibe Brot. So aßen also Generäle, überlegte er. Kein Wunder, dass sie alle fett wurden, wie viele Feldzüge sie auch veranstalteten. Nun, im Moment konnte er es nur unterstützen, und er stopfte sich mit beiden Händen den Mund voll. Sigmar, war das gut! Der Bratensaft lief ihm wie ein Lebenselixier durch die Kehle. Er wollte nie wieder aufhören zu essen.
»Vor uns liegt eine Herausforderung, Herr Jaeger«, sagte General von Uhland beim Essen. »Kemmlers Untote reißen Burg Reikwacht ein. Sie haben bereits alle Gebäude rings um den unteren Hof niedergebrannt, und die Außenmauern haben die meisten ihrer Zinnen verloren.« Er lächelte grimmig. »Würden wir lange genug warten, würde er die Mauern vollständig einreißen lassen, und dann könnten wir sie einfach über den Haufen reiten, aber wir können nicht warten. Wir können nicht zulassen, dass Burg Reikwacht geschleift wird. Wir müssen die Burg so intakt wie möglich zurückerobern.«
»Aber wie sollen wir in die Burg gelangen, ohne Tore oder Mauern einzureißen?«, fragte einer der Offiziere des Generals.
»Können wir über die Mauer klettern?«
»Das wäre Selbstmord«, sagte ein anderer Mann. »Die Untoten würden uns zerreißen, während wir über die Mauer steigen.«
»Mit etwas Glück wird es dazu nicht kommen«, sagte von Uhland. Er nickte Dominic zu. »Graf Reikländer kennt einen Geheimgang in die Burg, der in Karl Franz' Gemächern endet. Ein handverlesener Trupp Männer...«
»Kemmler kennt diesen Weg«, sagte Felix. »Er hat ihn selbst benutzt. Er wird gut bewacht sein.« Dominics Kopf ruckte in die Höhe. »Woher? Woher kennt er den Weg? Wer hat das Geheimnis verraten?« Felix zögerte. Er war ziemlich sicher, dass Dominics Mutter Kemmler den Weg verraten hatte - in dem Glauben, sie lade den freundlichen alten Mann ein, der ihren Gemahl kurieren werde.
»Ich... ich weiß es nicht«, sagte er.
»Es spielt keine Rolle, woher er es weiß«, sagte von Uhland.
»Die Frage lautet, wie gut der Gang bewacht sein wird.« Gotrek hob den Kopf vom Teller und schluckte geräuschvoll.
»Auch das spielt keine Rolle«, sagte er. »Nichts wird mich daran hindern, noch einmal gegen Krell anzutreten.«
»Dasselbe gilt für Snorri«, sagte Snorri.
Gotrek warf dem alten Slayer daraufhin einen wütenden Blick zu, doch Snorri schien es nicht zu bemerken.
»Ich hatte gehofft, so etwas zu hören, Slayer Gurnisson«, sagte von Uhland. »Jemand muss in die Burg gelangen und die Tore für uns öffnen, jemand, der sich in der Burg auskennt und die Fähigkeit hat, ins untere Wachhaus zu gelangen. Jemand, der durchaus bereit ist, zu sterben.«
»Ein Slayer ist immer bereit zu sterben«, sagte Gotrek.
»Ich gehe auch!«, sagte Dominic.
Der General spitzte die Lippen. »Mylord Reikländer, ich kann es Euch natürlich nicht verbieten, aber nachdem Euer Vater tot ist, seid Ihr der letzte Erbe von Burg Reikwacht. Es wäre klüger, wenn Ihr beim Hauptheer bleiben und später bei der Erstürmung kämpfen würdet.«
»Nein!« Dominics Kiefermuskeln spannten sich an. »Reikwacht ist meine Burg. Ich lasse sie mir nicht von der Ehrengarde meines Onkels präsentieren. Ich werde sie einnehmen. Ich werde das Unternehmen anführen!« Der General sah aus, als wolle er noch mehr sagen, doch nach einer kurzen Pause nickte er lediglich. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
»Ich komme ebenfalls mit«, sagte Max. »Ihr werdet jemanden brauchen, der Euch vor Kemmlers Zauberei und Hexensicht schützt.«
»Wir kommen ebenfalls mit«, sagten der Magister und der Morrpriester gleichzeitig. »Wir sind es gewöhnt, gegen Untote zu kämpfen.«
»Und ich«, sagte Felix. »Ich bin auch dabei.« Gotreks harter Blick wanderte von ihm zu Snorri und wieder zurück. »Du hast mir einen Eid geleistet, Menschling. Willst du ihn brechen?« Felix schaute zu Boden, da er Gotreks Blick nicht begegnen konnte. »Kat ist noch dort, Gotrek. Wenn sie noch lebt, muss ich sie retten. Wenn sie tot ist, muss ich sie rächen. Ich bin bereit, dafür zu sterben. Es tut mir leid, aber...«
»Vergiss es, Menschling«, grunzte Gotrek. »Ich werde dich nicht daran hindern.« Sein Blick kehrte zu Snorri zurück. »Aber es gibt einen, der nicht mitgehen wird.« Während sich General von Uhland und seine Offiziere erhoben und das Messezelt verließen, um sich marschbereit zu machen, kam Max an Gotreks Tisch und setzte sich neben Felix.
»Ich bin froh, dass du dich erholt hast, Gotrek«, sagte er. »Es kommt mir wie ein Wunder vor.« Gotrek zuckte die Achseln und aß weiter. »Zwerge haben eine starke Konstitution.«
»Trotzdem«, sagte Max, »noch vor drei Stunden hatte ich dich abgeschrieben, und jetzt scheinst du völlig wiederhergestellt zu sein.«
»Noch nicht. Dafür muss ich noch ein paar Bier trinken.« Max lachte, dann stutzte er und wandte sich mit einem fragenden Lächeln Snorri zu. »Ja, Snorri?« Felix folgte seinem Blick und sah, dass Snorri den Magister mit gerunzelter Stirn anstarrte.
»Du kommst Snorri bekannt vor«, sagte der alte Slayer. »Kennt Snorri dich?« Max hob eine Augenbraue. »Max Schreiber, Snorri. Erinnerst du dich nicht?«
»Snorri erinnert sich an Max Schreiber. Kennst du ihn?« Max schaute verwirrt zu Gotrek und Felix. Gotrek grunzte nur und sah weg.
Felix schluckte und beugte sich vor, um Max ins Ohr zu flüstern.
»Snorri hat... Schwierigkeiten mit seinem Gedächtnis.« Max schaute über den Tisch zu Snorri und nickte dann grimmig.
»Ich hatte mich gefragt, ob so etwas passieren würde«, murmelte er. »Es gab bereits Anzeichen bei unserer letzten Begegnung vor zwanzig Jahren in Praag. Ich hatte gehofft, er würde sein Verhängnis finden, bevor...« Gotrek stand abrupt auf und stürmte aus dem Messezelt und in die Nacht.
Max schaute ihm verwirrt hinterher. »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Felix zog Max ein Stück den Tisch entlang. »Snorri hat seine Schande vergessen«, sagte Felix leise. »Gotrek zufolge wird er nur Aufnahme in Grimnirs Hallen finden, wenn er sich daran erinnert, was bedeutet, dass...«
»Dass er erst sterben darf, wenn er sich wieder daran erinnert«, vollendete Max mit einem traurigen Nicken. »Er kann sich nicht so verhalten, wie ein Slayer es sollte.« Snorri betrachtete sie verwirrt. Offenbar hatten sie sich für sein scharfes zwergisches Gehör nicht weit genug von ihm entfernt.
»Snorri weiß gar nicht, wovon ihr redet«, sagte Snorri, während Felix errötete. »Snorri erinnert sich an seine Schande.« Felix blinzelte, und sein Herz pochte in jäher Hoffnung schneller.
»Du... erinnerst dich wieder? Wirklich?«
»Natürlich. Wie könnte Snorri sie vergessen? Es war...« Felix und Max warteten, da sich der Blick des alten Slayers nach innen richtete und er stutzte, die Gabel auf halbem Weg zum Mund.
»Es war...« Ein Ausdruck der Panik breitete sich auf Snorris fröhlichem, hässlichem Gesicht aus, und sein Blick huschte nach links und rechts, als verberge sich sein Gedächtnis in irgendeiner Ecke des Zelts.
»Es war...« Snorris Hand sank langsam herab, und er legte die Gabel voll Fleisch wieder auf seinen Teller. Jetzt starrten seine Augen in irgendeine unvorstellbare Ferne. »Snorri hat seine Schande vergessen«, sagte er leise. »Das ist schlimm.« Felix zuckte zusammen. »Snorri, das wusstest du bereits«, sagte er. »Du hast es uns auf dem Weg zu den Kargen Höhen erzählt. Du willst nach Karak Kadrin, um vor dem Grimnirschrein für die Rückkehr deines Gedächtnisses zu beten.« Snorri stopfte sich das Fleisch in den Mund und kaute wütend.
»Snorri erinnert sich«, sagte er. »Er hat nur für einen Moment vergessen, dass er die Schande vergessen hat.« Doch der Kummer in den Zügen des alten Slayers verriet Felix, dass er log. Der Verlust war ebenso frisch und schneidend wie beim ersten Mal, als er ihm aufgegangen war.
Felix und Max wechselten noch einen Blick, dann musste sich Felix abwenden. Wie schrecklich, immer und immer wieder den Kummer erleben zu müssen, wenn man erfuhr, dass man das Wichtigste im Leben vergessen hatte - den Schlüssel zur einzigen Hoffnung auf Erlösung.
»Zauberer, komm her.« Felix und Max drehten sich um. Gotrek stand im Eingang des Zeltes und beobachtete mit harter, verschlossener Miene Snorri.
Max ging zu ihm, und Felix stand auf und begleitete ihn.
»Was ist denn, Gotrek?«, fragte Max.
»Snorri Nasenbeißer braucht einen Schlaftrunk«, sagte er.
Max warf einen Schulterblick zurück auf Snorri. »Jetzt? Aber in weniger als einer Stunde brechen wir zur Burg auf.«
»Jetzt«, knirschte Gotrek heraus. »Snorri geht nicht mit.« Max runzelte die Stirn, dann nickte er. »Ah. Ich verstehe. Nun gut, Slayer. Es wird gemacht.« Gotrek grunzte, wandte sich ab und marschierte in die Dunkelheit. Der Kummer hinter seinem Zorn war beinahe noch schwerer zu ertragen als Snorris Verwirrung. Denn Gotrek war die ehrlichste Person, der Felix je begegnet war - nicht die freundlichste, das gewiss nicht, aber er log niemals und war auch nicht heimtückisch -, also brachte es ihn ganz offensichtlich um, hinter Snorris Rücken handeln zu müssen und ihn zu betäuben, damit er zurückbleiben und nicht sein Verhängnis suchen würde - auch wenn das bedeutete, dass er seinem alten Freund die Ewigkeit rettete.



Vierundzwanzig
Max brachte Snorri einen großen Krug Bier, während sich der alte Slayer gerade zum dritten Mal von den Würstchen bediente, und als von Uhlands Armee eine Stunde später ausrückte, schnarchte er laut vor sich hin, den Kopf auf dem Tisch und die Hand immer noch um den Krug geschlossen.
Felix wagte nicht, Gotreks Blick zu begegnen, als sie den alten Slayer zurückließen und Max, Pater Marwalt, Magister Marhalt, Dominic Reikländer und sechs handverlesenen Rittern der Reichsgarde aus dem Lager folgten. Gotrek war so angespannt wie eine Bärenfalle, und Felix legte keinen Wert darauf, von dem Slayer angefahren zu werden. Er hoffte, die anderen waren klug genug, seine Laune ebenfalls zu spüren, sonst würde es vermutlich noch vor ihrer Ankunft in der Burg zu Gewalttätigkeiten kommen.
Während von Uhlands Heer im Gewaltmarsch nach Osten über die Hauptstraße vorrückte, führte Graf Dominic ihre kleine Gruppe im Licht einer bis auf einen Schlitz abgedunkelten Laterne durch die Bäume zum Wald nördlich der Felder, die Burg Reikwacht umringten, wo ihm zufolge der Eingang zu dem Geheimgang verborgen war. Felix wurde immer wachsamer, je weiter sie kamen, denn dies waren die Wälder, aus denen Kemmlers Horde gekommen war. Die Fledermäuse waren aus diesem Wald aufgestiegen, und die Belagerungstürme waren an seinem Rand errichtet worden. Nun schien er jedoch verlassen zu sein. Er hörte und sah keine Spur von den Untoten, auch nicht von einem anderen Wesen. Keine Vögel zwitscherten in den Bäumen, kein Hase, Fuchs oder Dachs streifte durch das Unterholz, und nachdem die Zweige nach dem Winter noch nicht knospten, war es so, als zögen sie durch eine tote Welt - als könnten sie die letzten lebenden Menschen im Reich sein.
Während er mit Gotrek am Ende der Reihe marschierte, starrte Felix immer wieder auf die Zwillinge, Pater Marwalt und Magister Marhalt, die Seite an Seite in der Mitte gingen und die Köpfe zusammengesteckt hatten wie bei einer privaten Unterhaltung, doch ohne ein Wort zu sagen. Schließlich konnte er seine Neugier nicht mehr zügeln, und er ging zu Max, der vor ihm in der Reihe marschierte.
»Max«, sagte er leise und mit einem Nicken nach vorn. »Der Pater und der Magister, gibt es... gibt es eine Verbindung zwischen ihnen?« Max lächelte dünn. »Abgesehen von der offensichtlichen? Ja, sie können sich geistig miteinander unterhalten. Tatsächlich ist das mit ein Grund für ihre Berufswahl.« Er ließ sich ein wenig mit Felix zurückfallen und fuhr dann fort, während er seine Pfeife mit Tabak füllte. »Es gab noch einen dritten Bruder, Marnalt - ursprünglich waren es Drillinge -, und die drei konnten sich von Geburt an auf diese Weise verständigen, doch dann wurde Marnalt von einem Nekromanten ermordet und für schändliche Experimente missbraucht. Nach seinem Tod erschien der tote Bruder den beiden lebenden jedoch im Traum, und sie fanden heraus, dass sie noch ebenso miteinander kommunizieren konnten wie zu seinen Lebzeiten.« Max ließ eine Flamme am Ende seines Fingers aufflackern, zündete seine Pfeife an und fuhr dann fort. »Marnalt flehte seine Brüder an, einen Weg zu finden, ihn aus seinem geisterhaften Unleben zu befreien, damit er in Morrs Gefilde eingehen könne, und so fanden die Brüder ihre Berufung. Marwalt suchte die Antwort auf die Notlage seines Bruders in den Lehren Morrs, während Marhalt auf die Amethyst-Akademie ging, um nach einer magischen Lösung zu suchen, und dabei entdeckten sie, dass sie über große natürliche Fähigkeiten verfügten, die sie seitdem benutzt haben, um die Nekromantie in all ihren Formen zu bekämpfen.«
»Und konnten sie ihren Bruder befreien?«, fragte Felix.
»O ja. Und sie haben den Schurken, der seine Seele und die Seelen tausend anderer Kinder gefangen hatte, ruiniert und vernichtet.« Max lächelte und fuhr dann fort. »Seitdem sind sie sehr begehrt.« Etwas später, als beide Monde tief am Himmel standen, blieb Graf Dominic stehen und zeigte nach vorn.
»Der Gang ist direkt vor uns«, sagte er. »Es sind noch etwa fünfzig Schritte.« Max nickte. »Dann sollten wir leise sein«, sagte er. »Es gibt vielleicht Wachen.« Felix, Gotrek und die Ritter der Reichsgarde zogen ihre Waffen, während Dominic seine Laterne abdunkelte und Max und die berobten Zwillinge Zauberformeln und Beschwörungen murmelten. Als alle vorbereitet waren, schlichen sie weiter und gelangten eine Minute später zu einer kleinen Lichtung. Auf einer Seite stand eine Köhlerhütte, die schon vor langer Zeit niedergebrannt war und langsam vom Wald verschluckt wurde. Kletterpflanzen bedeckten die Außenmauern, und durch die Planken der kleinen Veranda wuchs Unkraut.
»Ich spüre niemanden«, sagte Max.
»Es gibt auch keine nekromantischen Konstrukte«, sagte Pater Marwalt.
»Und auch keinen Todeszauber«, bemerkte Magister Marhalt.
»Dann also weiter«, sagte Dominic.
Sie betraten die Lichtung und sahen rasch, dass sie kürzlich besucht worden war. Die Sträucher waren platt getreten, und es gab Fußabdrücke im Mulch, manche von nackten Füßen, andere von schweren Stiefeln und einige von Knochenfüßen.
»Der Eingang ist in der Hütte«, sagte Dominic. »Er war verborgen, aber...« Der Hauptmann der Reichsgarde übernahm die Führung und spähte vorsichtig hinein. Nach einem raschen Blick winkte er die anderen vorwärts.
Felix folgte Gotrek hinein und schaute sich um. Von innen war die Hütte ebenso verfallen wie von außen, dachlos und voller Unkraut, doch in einer Ecke waren die verkohlten Planken entfernt worden. Sie hatten ein quadratisches, ummauertes Loch mit einer Treppe verdeckt, die abwärts in die Dunkelheit führte.
Eine steinerne, in zwei schwere Teile zerbrochene Klappe lag daneben. Dominic grunzte, als er das sah.
»Leise, Freunde«, sagte Max. »Vielleicht gibt es Wachen im Tunnel.«
»Ich gehe vor«, sagte Gotrek.
Niemand widersprach, und der Slayer ging mit Felix im Schlepptau zur Treppe. Dominic Reikländer reihte sich neben ihm ein und öffnete seine Laterne wieder einen Spalt, doch der Hauptmann der Reichsgarde hüstelte.
»Mylord«, sagte er, »vielleicht sollten wir vorangehen.« Dominic schüttelte den Kopf, obwohl er blass war. »Nein, Hauptmann Hötker«, sagte er. »Ich lasse mir meine Burg nicht geben. Ich nehme sie mir.« Der Hauptmann schaute unglücklich drein, konnte aber nur respektvoll mit dem Kopf nicken und ihm folgen. Max und die Zwillinge bildeten den Abschluss, und die Prozession folgte Gotrek ins Dunkel.
Der Tunnel bot in der Breite Platz für zwei Männer und verlief gerade nach Süden, so weit Felix' Auge reichte - was zugegebenermaßen nicht besonders weit war. Jenseits des Laternenscheins war es stockdunkel, doch es war klar, dass Gotrek gut genug sehen konnte, denn er stapfte unbesorgt vorwärts, die Axt locker an der Seite.
Ein paar Augenblicke später glitzerte irgendetwas in der Dunkelheit vor ihnen, und Felix konnte einen klobigen Haufen ausmachen, der den Weg durch den Tunnel versperrte. Gotrek verlangsamte seinen Schritt nicht, alle anderen dagegen schon, da sie noch vorsichtiger wurden und miteinander flüsterten. Nach einigen weiteren Schritten konnten sie Goldmünzen in dem Glitzern erkennen, und der Haufen wurde zu einem Menschen, der mit hervorquellenden Augen und den Händen auf der Brust vor einer Wand zusammengesunken war.
»Von Geldrecht!«, keuchte Dominic.
Es war in der Tat der Vogt, der schwer mit Taschen, Beuteln und Säcken voller Gold beladen war.
»Und Eures Vaters Schatz«, sagte Felix. »Er hat Eure Mutter dazu gebracht, das geheime Versteck zu öffnen.«
»Der Dieb!«, fauchte der junge Graf. »Er war schon immer viel zu versessen auf Gold.«
»Nun«, sagte Max, der neben von Geldrecht kniete und ihm in die Augen schaute, »dann wird es Euch freuen zu hören, dass er daran gestorben ist. Die Last war zu schwer für ihn.« Gotrek schnaubte. »Erbärmlich.« Dominic schaute unsicher auf die herumliegenden Schätze und bedeutete ihnen dann weiterzugehen. »Wir werden es einstweilen hier lassen müssen. Kein Wort darüber, bis wir das Gold geborgen haben. Verstanden?« Es gab allgemeines zustimmendes Gemurmel, obwohl einige der Ritter über die Schulter schauten, als sie weitergingen, und sich auch Felix stirnrunzelnd danach umdrehte.
»Warum haben ihn Draeger und seine Männer nicht erleichtert?«, fragte Felix. »Dies war doch auch ihr Fluchtweg.«
»Dann sind sie nicht so weit gekommen«, sagte Gotrek.
Und etwa hundert Schritte weiter bestätigte sich die Vorhersage des Slayers. Der Gang war mit verstümmelten Leichen und zerbrochenen Waffen verstopft, und die Wände waren mit Blut verschmiert.
»Wer waren diese Leute?«, fragte Dominic, während er sich penibel einen Weg durch das Gemetzel suchte.
»Ein Milizen-Hauptmann und seine Männer«, sagte Felix. »Sie haben versucht zu fliehen, nachdem Kemmler und seine Gespenster in den Burgfried eingedrungen waren.« Er schnitt eine Grimasse, als er Draeger unter den Leichen entdeckte. Er war dreigeteilt und angenagt. »Anscheinend sind sie auf Nachzügler gestoßen.« Dominic schauderte und ging dann weiter. Der Gang endete schließlich vor einer Mauer aus massivem, von Zwergen bearbeiteten Stein, bei dem es sich, wie Felix aufging, um das Fundament der Außenmauern von Burg Reikwacht handeln musste. Es gab eine dicke, eisenbeschlagene Steintür in der Mauer, die weit offen stand.
»Halt«, sagten Pater Marwalt und Magister Marhalt, als sich Gotrek ihr näherte. »Hier gibt es Schutzvorrichtungen.« Der Slayer blieb stehen und wartete ungeduldig, während Max und die Zwillinge vor sich hin murmelten, vorsichtig die Luft vor ihnen mit den Händen sondierten und sich dabei beständig berieten. Schließlich drehte sich Pater Marwalt um und breitete seine langfingrigen Hände aus. Alle Farbe schien aus der Luft zwischen seinen Handflächen zu weichen, und eine Wolke aus grauem Nebel wallte daraus hervor und auf den Zwerg und die Männer zu. Sie war so kalt wie das Grab.
Gotrek knurrte und hob seine Axt. »Zur Hölle mit deiner Zauberei, Todespriester«, fauchte er. »Was ist das?«
»Was soll das?«, blaffte Dominic. »Schluss damit!« Magister Marhalt hob eine Hand, während sein Bruder den Zauber fortsetzte. »Fürchtet Euch nicht«, sagte er. »Die Beschwörung nennt sich Morrs Maske. Sie ist harmlos, wenn auch etwas unangenehm. Sie wird unsere Wärme und unsere Herzschläge verbergen und uns für die Untoten als ihresgleichen maskieren. Sie wird oft von Morrs Paladinen benutzt, um sich an ihre Beute anzuschleichen.« Ein klamme Kälte durchdrang Felix' Kleider und hinterließ einen klebrigen Film aus Feuchtigkeit auf seiner Haut. Sein Atem bildete Wolken und wurde dann zu kalt dafür. Seine Fingerspitzen waren blau.
»Ihr macht Leichen aus uns«, sagte Dominic verächtlich.
»Mylord, ich verspreche Euch«, sagte Magister Mar-halt, »dass es nur eine Maske ist. Damit müssten wir an den Untoten vorbeikommen, denn sie werden uns für ihresgleichen halten.« Dominic und die Ritter flüsterten Gebete und beschrieben Zeichen der Götter, als sich die Wolke um sie legte. Gotrek fluchte auf Khazalid und funkelte den Priester und den Magister mit seinem Auge kalt an, blieb aber ansonsten ruhig.
Einen Moment später nahm Pater Marwalt die Arme herunter und neigte dann entschuldigend den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte es zuerst erklären sollen. Ich bin es nicht gewöhnt, mit Leuten zu kämpfen, die nicht dem Morrstempel angehören.« Er zeigte auf die Tür. »Wir können jetzt weitergehen. Die Schutzvorrichtungen werden uns jetzt nicht mehr bemerken.« Gotrek schritt zur Tür und ging hindurch, ohne innezuhalten. Der Rest folgte etwas zögerlicher. Felix spürte nichts, als sie hindurchgingen, lediglich den kalten Nebel vom Zauber des Priesters, der sie begleitete. In der Burg bog der Gang nach rechts ab und folgte der Burgmauer, um schließlich vor einer schmalen Wendeltreppe zu enden. Die Treppe war beinahe zu schmal für Gotrek, und er musste sie seitwärts erklimmen und die Axt hinter sich halten, um nicht stecken zu bleiben. Felix konnte sich nicht vorstellen, wie es die riesigen Gespenster geschafft hatten - es sei denn, sie hatten sich irgendwie dabei verformt.
Die Treppe ging immer weiter, herum und herum und herum, bis Felix glaubte, er sei in einem entsetzlichen, sich ständig wiederholenden Albtraum gefangen, in dem er gezwungen war, auf ewig der Treppe zu folgen, ohne irgendwohin zu gelangen. Doch schließlich, lange nachdem seine Knie bereit waren, einzuknicken und er hätte schreien mögen, endete die Treppe in einem kurzen Korridor mit einer Wand aus Stein und einer Wand aus Holz. Bei eingehenderer Betrachtung zeigte sich, dass der Korridor früher einmal eine hölzerne Wand gehabt hatte, doch diese war zerstört worden, wie durch eine Explosion, und die Paneele und Streben und die Überreste der Geheimtür darin lagen jetzt auf dem mit einem Teppich bedeckten Boden der Ruine eines imposanten Schlafgemachs.
Ein Himmelbett größer als die Köhlerhütte, durch die sie den Gang betreten hatten, stand an einer Wand, die Initialen KF in Gold auf der Stirnseite, und wunderschöne Möbelstücke und riesige Gemälde der erlauchten Vorfahren des Imperators säumten die vertäfelten Wände, die nun leider alle zerschlagen und zerschnitten waren.
Gotrek nahm die Axt in beide Hände und trat durch die zerstörte Wand in den Raum, wo er sich kurz umsah, um dann die anderen zu sich zu winken. Sie folgten ihm, Schwerter und Zauberformeln einsatzbereit.
»Kommt«, sagte Dominic, der den Kopf schüttelte angesichts der Zerstörungen, als er zur Tür des Zimmers ging. »Die Treppe ist dort entlang.« Sie gingen durch einen Korridor, in dem Rüstungen standen, dann durch eine gleichfalls zerstörte Tür zu einem Treppenabsatz, den Felix wiedererkannte. Hier war Kemmler vor ihnen aufgetaucht, bevor er den Grafen und die Gräfin in seiner Schattenwolke mitgenommen hatte. Felix schlich zum Geländer und schaute nach unten. In der Etage darunter sah er die Tür zu Graf Reikländers Gemächern und die Leichen der Männer, die dort gestorben waren - der junge Speerträger, der Musketenschütze, der Artillerist, Classen und Bosendorfer. Wenigstens, dachte er mit einem Blick auf Dominic, waren die Leichen seiner Eltern nicht darunter.
Bewegung weiter unten erregte seine Aufmerksamkeit, und er schaute durch das Treppenhaus nach unten. Im Erdgeschoss wimmelte es von Zombies, die ziellos umherwanderten und dabei gegeneinander stießen, und es gab auch ein paar Ghule, deren Köpfe nervös hierhin und dorthin zuckten, während sie sich über Leichname beugten und ihnen das Mark aus den Knochen sogen. Felix versuchte sich nicht zu fragen, ob eine dieser Leichen oder einer dieser Zombies Kat war. Er musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.
Er wandte sich ab und bereitete sich darauf vor, Gotrek mit den anderen zu folgen, doch der Slayer blieb stehen und hob die Axt. Die Rune auf ihrem Kopf leuchtete so hell, wie Felix es noch nie gesehen hatte, und ihr Rot spiegelte sich in Gotreks Auge wider.
»Der Nekromant ist hier«, knurrte er.
»Ja«, sagte Magister Marhalt mit halb geschlossenen Augen.
»Unter uns, im Erdgeschoss. Wir müssen vorsichtig sein.« Pater Marwalt legte einen Finger auf die Lippen. »Von nun an müssen wir still sein und langsam gehen«, sagte er. »Die Untoten werden uns nicht bemerken.«
»Und nicht vergessen«, fügte Max mit einem harten Blick auf Gotrek und Felix hinzu, »unser Ziel ist, für von Uhland die Tore zu öffnen und nicht, uns auf unnötige Kämpfe einzulassen. Ihr könnt kämpfen, wie ihr wollt, nachdem wir die Armee hereingelassen haben.« Gotrek grunzte, beschwerte sich aber nicht, und alle drehten sich um und stapften schwerfällig die Treppe hinunter.
Es war wie in einem Albtraum, dachte Felix - wie unsichtbar durch ein Haus voller lebender Toter zu wandern und die ganze Zeit zu befürchten, dabei einem geliebten Menschen zu begegnen.
Mit pochendem Herzen betrachtete er jeden Leichnam, den er passierte, da er nach den Überresten einer schweren Wolljacke oder einem zerbrochenen Bogen oder Hackebeil zwischen den Knochen Ausschau hielt und gleichzeitig hoffte, keine zu finden. Er sah nichts, aber das bedeutete nicht, dass Kat noch lebte. Sie mochte gegessen worden sein. Sie mochte ein Zombie sein. Sie mochte von Krell in Stücke gehackt und auf der Mauer zurückgelassen worden sein.
Im Erdgeschoss wimmelte es von Zombies und Ghulen, und Felix fand es schwierig, ruhig zu bleiben und keine Kampfhaltung anzunehmen, als sie sich ihnen näherten. Einige der Ritter konnten einfach nicht anders, und Max und die Zwillinge mussten verstohlen ihre Arme festhalten und sie auffordern, die Schwerter herunterzunehmen.
Felix biss auf die Zähne, bis sie schmerzten, und rechnete jeden Moment damit, dass einer der Untoten aufblicken, in ihnen Eindringlinge erkennen und den anderen eine Warnung zurufen würde, doch das geschah nicht. Nicht einmal die Ghule, die lebende Wesen mit beinahe menschlicher Intelligenz waren, warfen mehr als einen flüchtigen Blick auf sie. Trotzdem hielt er unwillkürlich den Atem an und umklammerte seinen Schwertknauf.
Die große Eingangshalle des Burgfrieds schloss sich an einen zehn Schritt langen Korridor an - ein hoher Raum mit Marmorboden und der Tür zum Hof hinter der Ecke zur Rechten und der geöffneten Doppeltür zum großen Saal zur Linken -, und als sie durch die Menge der Untoten darauf zugingen, hörte Felix leises Gemurmel und Geflüster aus dem Speisesaal.
»Die Augen geradeaus«, flüsterte Max. »Er ist dort.« Doch als sie das Foyer betraten und sich der Eingangstür zuwandten, musste Felix unwillkürlich zurückschauen, und auch keiner der anderen - nicht Gotrek, nicht Dominic, nicht einmal Max oder Pater Marwalt oder Magister Marhalt - konnte der Versuchung widerstehen: alle schauten verstohlen zurück, während sie weitergingen.
Felix hatte zuvor einen kurzen Blick auf den Speisesaal werfen können, als er mit von Volgen, Classen und den anderen den Burgfried betreten hatte, um Gräfin Avelein zu befragen, und er hatte ihn als königlichen Raum mit Wappenschilden und Wandbehängen, mit Deckenlüstern und langen, üppig gedeckten Tafeln unter einem erhöhten Podest sowie hohen Fenstern mit Blick auf einen gepflegten Ziergarten in Erinnerung. Er war nicht mehr königlich.
Schilde und Wandbehänge waren heruntergerissen worden, und an ihrer Stelle waren seltsame Symbole mit Blut auf die nackten Steinwände gekritzelt. Die Leuchter waren umgedrehten Leichen gewichen, aus deren kopflosen Halsstümpfen schwarze Flüssigkeiten tropften. Die Tische waren zerschmettert und in die Ecken geworfen worden, um Platz zu machen für einen unheimlichen Zirkel, der in den polierten Holzboden gebrannt und gefurcht war. Rings um den Zirkel standen an neun Punkten Kohlepfannen aus Bronze, in denen Haufen aus abgetrennten Köpfen, Händen und Armen brannten, deren Fett in den Flammen knackte und zischte.
Und in der Mitte des Zirkels bot sich eine so eigenartige Szenerie dar, dass Felix vor Schock stolperte. Sie schien als kranke Parodie eines alten Ernterituals arrangiert zu sein, bei dem Lord und Lady des Landes den Feldfrüchten ihrer Bauern den Segen spendeten und die Großzügigkeit der Natur lobten. In dem Kreis standen zwei Throne, jeder mit dem Reikland-Wappen des Adlers und der Krone gezeichnet, und auf den Thronen wanden sich die untoten Leichen von Graf Reikländer und Gräfin Avelein in der kompletten Aufmachung der alten Fürsten des Reiklandes. Schwarze Roben mit Hermelinbesatz lagen um ihre knochigen Schultern, juwelenbesetzte Kronen saßen schief auf dem geschrumpften Schädel, Amtsketten hingen auf der eingefallenen Brust, Schwerter und Zepter wurden unbeholfen von verwitterten Klauen gehalten, und rings um sie, auf allen Seiten der Throne aufgehäuft, war ein überreichliches Dokument der Hungersnot als Festmahl arrangiert, das vor Felix' Augen verdarb.
Garben verdorbenen Weizens lagen über Kreuz zu Füßen der Leichen. Gebunden auf Tellern lagen Wildschweine so mager, dass die Rippen durch ihre bröckelnde Haut brachen. Körbe voller Äpfel, Kohlköpfe und Lauchstangen, alle schwarz und verschrumpelt, standen zwischen aufgeplatzten Säcken mit Mehl voller Würmern und verschimmeltem Korn. Die Schädel von Rindern und die Knochen von Schafen, Ziegen und Gänsen lagen auf Haufen. Und vor alledem, in Gewändern, die in einem unnatürlichen Wind flatterten, und mit weit ausgebreiteten Armen, als spreche ein Priester einen Segen, stand Kemmler, der seinen Schädelstab in einer Hand hielt, während er eine misstönende Beschwörung heulte.
Ein flackernder schwarzer Nimbus umgab ihn und ließ die Luft förmlich gerinnen, und er schien ihn aus dem toten Herrscherpaar und aus den widerlichen Opfergaben zu ziehen, die er um sie arrangiert hatte. Mit jeder seiner Silben schienen Leichen und Opfergaben mehr zu verfallen, während die Kronen, Schwerter und Ketten des Herrscherpaars verrosteten, schwarz wurden und zu Staub zerfielen, da die wogende Energie um den Nekromanten immer dunkler und greifbarer wurde.
Es war wieder der Fäulnis-Zauber, war Felix sicher -dieselbe böse Plage, die Kemmler über die Burg gebracht und die das Wasser vergiftet und das Essen verdorben hatte, der Zauber, der die Verteidiger ausgehungert und geschwächt und somit zu einer leichten Beute für seine untoten Sklaven gemacht hatte. Jetzt wirkte er den Zauber wieder, diesmal in Burg Reikwacht und auf die Herrscher der Burg, und wenn es stimmte, was Pater Marwalt und Magister Marhalt gesagt hatten, würde der Zauber damit Einfluss auf ihre gesamte Domäne haben - die Plage würde sich über ganz Reikland ausbreiten. Jeder Brunnen würde vergiftet. Sämtliche Nahrung würde verrotten und verderben. Die Leute würden verhungern und verdursten. Die Armee würde kampflos sterben. Mit einem einzigen Zauber würde Kemmler die Truppen des Reichs besiegen, bevor seine untote Horde einen einzigen Schritt gemacht hätte.
»Mutter«, ächzte Dominic. »Vater!« Felix legte dem Jungen eine Hand auf den Mund und schaute sich mit der Befürchtung um, er sei gehört worden, doch einen Moment später schob sich Gotrek an ihnen vorbei und schritt zum großen Saal, während er mit dem Daumen über die Klinge seiner Axt fuhr, bis Blut hervorquoll.
Felix glotzte und wollte ihn anrufen. Max kam ihm zuvor.
»Gotrek!«, zischte der Magister und griff nach ihm. »Was machst du denn? Ich sagte doch, es wird nicht gekämpft!« Gotrek schüttelte ihn ab, ohne innezuhalten. »Niemand tut das einem Slayer an«, grollte er. »Niemand!« Felix hatte keine Ahnung, wovon er redete. Slayer? Welcher Slayer? War Snorri hier? War er irgendwie aus seinem Betäubungsschlaf erwacht und ihnen zuvorgekommen? Dann sah er, was Gotrek gesehen hatte, und erbleichte. Rodi Balkisson stand vor einer der Kohlepfannen und fütterte sie mit einem abgetrennten Kopf, den er einem Eimer voller Leichenteile in seiner linken Hand entnahm. Er hatte eine schreckliche Axtwunde in der Brust, und Unterkiefer und Bart fehlten ihm, sodass nur ein verkrustetes rotes Loch in seinem Gesicht war, wo sein Kinn hätte sein müssen. Die geflochtene Slayer-Haarsichel und seine massige Statur waren jedoch unverwechselbar. Es war Rodi, und er war tot, und doch war er auf den Beinen. Und er war auch nicht der Einzige. Kemmler hatte auch andere als Diener erweckt - auch Tauber, Sergeant Leffler und von Volgen hielten Eimer in den Händen und fütterten ebenfalls die grausigen Feuer. Max, Pater Marwalt und Magister Marhalt folgten Gotrek hektisch und flüsterten ihm zu, er möge umkehren. Der Slayer beachtete sie nicht. Er schritt in den großen Saal und schlug Rodi mit einem einzigen Schwung seiner leuchtenden Runenaxt den Kopf ab.
»Geh zu Grimnir, Rodi Balkisson«, sagte Gotrek.



Fünfundzwanzig
Kemmler drehte sich um, und seine Beschwörung geriet ins Stocken, als Rodis Leichnam und sein kieferloser Schädel hinter ihm zu Boden polterten.
»Du hast den Tod der Zwerge entehrt, Nekromant«, sagte Gotrek, indem er sich auf ihn stürzte. »Dafür wirst du sterben.« Mit einem Aufschrei der Furcht sprang Kemmler zurück und verschwand in einer Wolke aus Dunkelheit, die aus seinem Umhang wallte.
Der Slayer blieb stehen und schaute sich hektisch um, dann brüllte er, stürmte nach rechts und außer Sicht und rief: »Aus dem Weg, Gespenst! Der Schänder stirbt zuerst!«
»Der Zwerg ist wahnsinnig«, flüsterten Pater Mar-walt und Magister Marhalt, während Felix und Max zur Tür eilten.
»Er ist ein Slayer«, sagte Max über die Schulter. »Geistige Gesundheit war nie ein Faktor in der Gleichung.«
»Dann bin ich auch ein Slayer«, rief Dominic und stürmte ihnen hinterher, während er sein Schwert zog. »Meine Mutter und mein Vater müssen gerächt werden!«
»Aber Mylord, die Tore!«, rief Hauptmann Hötker. »Wir müssen die Tore öffnen!« Der junge Graf hörte gar nicht zu. Er drängte sich an Felix und Max vorbei, als sie gerade die Tür erreichten, und eilte weiter in die Richtung, die Gotrek genommen hatte.
Felix erbleichte, als er sah, wohin der Junge rannte. »Graf Dominic! Kommt zurück!« Am rechten Ende des großen Saals erhob sich ein Podium - der Platz, wo die Throne des Grafen und der Gräfin hätten stehen sollen. Über dem Podium befand sich ein Balkon für Musiker und dahinter ein Wandgemälde, das Jung Sigmar zeigte, wie er Schwarzzahn den Eber erlegte. Jetzt gab es keine Möbel auf dem Podium, sondern nur Gespenster. Kemmler stand in der Mitte eines Karrees aus reglosen Skelettkriegern und skandierte eine neue Beschwörung, während auf der breiten Treppe zum Podium Gotrek gegen den Fürst der Untoten, Krell, kämpfte.
Felix rannte vorwärts und griff nach Dominic, doch er war zu weit zurück. Der junge Graf drängte sich neben den Slayer und begann damit, wie ein Holzfäller auf Krell einzuschlagen. Unglücklicherweise waren seine Schwerthiebe wild und ungenau und richteten keinen Schaden an. Er sah aus wie ein Terrier, der einer Bulldogge gegen einen Bären zu helfen versuchte, und erlitt rasch das Schicksal eines Terriers. Als Krell nach Gotrek schlug, geriet Dominic in den Weg und wurde rückwärts in die verrotteten Opfergaben am Fuße des Throns seines Vaters geschleudert, wo er mit zerbrochenem Schwert und an der Schulter eingedrückter Rüstung liegen blieb.
Felix lief zu ihm, während die Reichsgardisten in den Saal stürmten. Der junge Graf war benommen und ächzte vor Schmerzen, schien jedoch zum Glück keine Wunde durch Krells Axt davongetragen zu haben.
»Lebt er noch?«, fragte Hauptmann Hötker, während er an Felix vorbeistürmte.
»Aye«, sagte Felix.
»Dann halten Sie ihn zurück!« Die Ritter stürmten vorwärts, um Krell anzugreifen. Ihnen folgte eine Flut aus Zombies und Ghulen in den Saal.
»Pater!«, rief Max. »Magister!« Die Zwillinge drehten sich um, und Magister Marhalt wich vor sich hin murmelnd von der Tür zurück und zog etwas aus seinen Ärmeln, während Pater Marwalt ein Stück Holzkohle aus einer Tasche in seinen Roben holte und mit einem an Morr gerichteten Gebet begann.
Vor dem Podest wirbelte Krell seine Axt in weitem Bogen herum, als die Reichsgardisten neben Gotrek auftauchten und ihn ebenfalls angriffen. Zwei der Ritter versuchten den Schlag mit den Schilden abzuwehren und wurden zu Boden geschleudert, da ihre Schilde zerfetzt und die Arme verstümmelt und mit schwarzen Splittern gespickt waren.
»Geht zurück, ihr Narren!«, grollte Gotrek, und Max hieb in dieselbe Kerbe.
»Ritter!«, rief er. »Überlasst Krell dem Slayer! Tötet die Gespenster! Greift Kemmler an!« An der Tür hielt Magister Marhalt den Untoten, die in den Saal schlurften, einen vergoldeten menschlichen Schädel entgegen und rief eine arkane Formel. Die Juwelen in den Augenhöhlen des Schädels strahlten ein violettes Licht ab, das sie durchfuhr wie eine Druckwelle. Sie wurden rückwärts in die Eingangshalle geschleudert, stießen jene hinter sich zurück und lösten sich auf, als sie fielen - Arme, Beine und Leiber zerbrachen in verfaulte Stücke.
Nachdem der Eingang vorübergehend frei war, eilte Pater Marwalt hinein und zog mit seiner Holzkohle eine dicke schwarze Linie an der Schwelle entlang, um dann zurückzuweichen. Die Zombies und Ghule näherten sich wieder, doch als sie versuchten, die Linie zu überschreiten, verfärbte sich ihr Fleisch schwarz und bildete Risse, als würden sie von einem unsichtbaren Feuer verbrannt. Sie konnten die Schwelle nicht überqueren.
Felix schaute wieder zum Podium. Die Reichsgardisten waren Max' Aufforderung gefolgt und griffen jetzt Kemmlers Schutzkreis aus Gespenstern an und überließen Krell ganz allein Gotrek.
Der Slayer ging ganz in dem Kampf auf und deckte den Fürst der Untoten mit einem Hagel von Axthieben ein, während ein irres Lächeln seine Züge verzerrte. Dies war endlich der Kampf, den Gotrek seit seinem ersten Waffengang mit Krell auf der Burgmauer vor sieben Tagen gesucht hatte. Jetzt gab es keine Ablenkungen - keinen untoten Lindwurm, der im Weg war oder Krell die Flucht ermöglichte, keine Konkurrenten, die sich im falschen Moment einmischten, kein Bemühen, Snorris Überleben zu gewährleisten. Es gab nur einen Kampf bis zum Ende gegen einen würdigen Feind.
Der Zwerg und der Untote waren einander so ebenbürtig, dass es schien, keiner werde sich je einen Vorteil verschaffen. Wie schnell Gotreks Axt auch wirbelte, Krells Waffe war da, um ihr zu begegnen. Wie kraftvoll Krells Schläge auch waren, Gotrek erwiderte sie mit gleicher Münze, und der ganze Saal schauderte unter dem Klirren von Obsidian auf Stahl.
Felix schleifte den halb bewusstlosen Dominic aus dem Weg, als Gotrek Krell in Kemmlers Ritualzirkel schleuderte und ihm dann hinterhersprang.
»Mylord«, sagte Felix, als Krell wieder hochkam und sich die Kämpfer in ihre Richtung bewegten. »Könnt Ihr aufstehen?« Der Junge ächzte nur, und Felix zog ihn weiter zurück.
Hinter dem schützenden Wall aus Gespenstern steigerte sich Kemmlers arkane Beschwörung zu einem Crescendo, doch Max sowie Magister Marhalt und Pater Marwalt wirkten Gegenzauber.
Magister Marhalt richtete die Juwelen in den Augenhöhlen des goldenen Schädels auf den Nekromanten und tauchte ihn in ihren brennenden violetten Blick. Max schrieb mit einer Hand leuchtende Worte in die Luft, während er mit der anderen einen runden Metallspiegel schwang. Ein weiß-goldenes Licht strömte aus der Scheibe, als reflektiere sie das Sonnenlicht, und der Strahl traf Kemmler in die Augen. Pater Marwalt hielt eine flackernde schwarze Kerze in die Höhe und rezitierte traditionelle Morrsche Bestattungsgebete mit dem Zweck, die Toten zur Ruhe zu betten und sie dort zu belassen - und es schien zu funktionieren, denn die mit Grünspan bedeckten Äxte von Kemmlers Gespenstern schienen sich immer langsamer zu bewegen, und die Schwerter der Reichsgardisten schlugen sich durch ihre Paraden und trafen Bronze und Knochen.
Doch obwohl er von Max' Licht geblendet und von Magister Marhalts Feuer verbrannt wurde, gelang es Kemmler, die letzten Worte seiner Beschwörung herauszukreischen, um dann seinen Schädelstab nach vorn zu stoßen.
Ein Schattengekräusel barst aus dem Stab, und Max und die Zwillinge ächzten und wankten. Felix spürte es ebenfalls: eine Welle schwindelerregender Schwäche ließ seine Knie nachgeben. Auch die Reichsgardisten waren betroffen, und plötzlich waren es ihre Schwerter, die zauderten, und die Gespenster, die sie zurückdrängten. Felix stöhnte. Seine Arme zitterten, und sein Herz schlug schnell, aber flach. Es fühlte sich an, als sei die Wirkung der vielen Tage des Dürstens und Hungerns, die er bei der Belagerung erlebt hatte, nun binnen einer Minute eingetreten.
Dann, als er das Gefühl hatte, er werde neben Graf Dominic zu Boden sinken, durchströmte ihn ein goldener Schimmer, und die krankhafte Schwäche ließ nach, obwohl sie nicht völlig verschwand. Er schaute sich um. Max stand vor dem Podest und in einer Positur, als stemme er sich gegen einen starken Wind, die Arme ausgestreckt und zitternd, da er eine Kugel aus goldenem Licht ausdehnte, sodass sie alle umhüllte.
Durch Max' goldenes Licht geschützt, erneuerten die Zwillinge ihre Gebete und Beschwörungen, obwohl ihre Hände die rituellen Gesten beschrieben, als steckten sie in Treibsand fest. Kemmler hatte ebenfalls einen Schild errichtet - einen Wirbelwind aus Phantomgestalten und halb erkennbaren Gesichtern, die ihn umwirbelten und kreischend starben, wenn sie mit dem violetten Licht, das sie absorbierten, in Berührung kamen.
Die Einzigen, die augenscheinlich von all den Gebeten, Zaubern und Gegenzaubern verschont blieben, waren Gotrek und Krell, die einfach weiterkämpften und dabei nichts anderes außer ihrem intensiven Duell zur Kenntnis nahmen. Krell schleuderte Gotrek rückwärts in ein Durcheinander aus Tischen, die dabei zu Bruch gingen, und stürmte dann hinterher, während der Slayer sich aus den Trümmern wälzte und gleichzeitig mit seiner Axt nach hinten hieb. Der Streich riss Krell Beinschienen und Stiefel weg, und er hinkte auf einem nackten Knochenfuß weiter, doch er griff dennoch an, und sein nächster Schlag schleuderte Gotrek in die Kohlepfannen, die den Zirkel umringten, woraufhin brennende Hände, Füße und Köpfe umherflogen.
Felix schleppte Dominic wieder aus dem Weg, und schließlich raffte sich der Junge auf.
»Hier entlang, Mylord«, sagte Felix. »Bleibt zurück.« Doch als er Dominic zur Seite zog, stieß er gegen etwas hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er Sergeant Leffler vor sich, der mit seinem beidhändigen Schwert zu einem Hieb gegen ihn ausholte.
Felix ächzte und duckte sich, und die Klinge zischte einen Fingerbreit über seinen Kopf hinweg - und streifte Dominics Schulter. Von links schwankte der Leichnam von Medikus Tauber heran, die Hände weit ausgestreckt, und von rechts stach Lord von Volgen mit seinem langen Schwert nach ihnen.
Dominic drehte sich aus der Stoßrichtung und traf von Volgen mit seinem abgebrochenen Schwert, doch die Wunde beeindruckte den Leichnam nicht im Geringsten, und er schlug erneut zu.
Felix parierte den Hieb und schleuderte von Volgen mit einem Tritt zurück, dann stieß er Dominic aus dem Weg und aus der Flugbahn von Lefflers Bihänder.
»Bleibt hinter mir«, rief er.
Felix schlug Tauber den Kopf ab, als die Zombies näher kamen, dann schlug er dem Sergeanten das schwere beidhändige Schwert aus den Händen und rammte ihm anschließend Karaghul in den Hals. Damit blieb noch von Volgen. Der Leichnam des Lords schwankte auf ihn zu, doch als Felix Karaghul hob, um ihn zu erledigen, ließ er den Schwertarm mit trauriger Miene sinken.
Felix zögerte, doch sein Instinkt ließ ihn den Hieb ausführen, und er trennte von Volgen den Kopf von den Schultern. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als der Leichnam fiel. Es hatte so ausgesehen, als habe der Zombie getötet werden wollen, als habe er förmlich darum gebettelt. Doch das war nicht möglich, oder doch? War noch irgendein Teil der Seele von Volgens im Käfig seines untoten Leibes gefangen gewesen? Eine Bewegung ließ ihn herumfahren und verjagte den Gedanken. Dominic schwankte wieder der Schlacht zwischen Gotrek und Krell entgegen und versuchte mit seinem ramponierten Arm das abgebrochene Schwert zu heben. Felix folgte ihm.
»Mylord«, sagte er, »überlasst das dem Slayer.« Per junge Graf winkte ihn zurück. »Ich muss etwas tun! Ich muss Anteil haben an...« Er blieb stehen, als er sich plötzlich vor seiner Mutter und seinem Vater wiederfand. Die Leichen wanden sich auf ihrem Thron, und Felix sah, dass sie darauf festgebunden waren. Sie wehrten sich gegen die Fesseln und schnappten in hirnlosem Hunger nach Felix und ihrem Sohn.
Dominic starrte sie an und unterdrückte ein Schluchzen. »Genau das muss ich tun. Ich muss tun, was der Slayer getan hat, und sie befreien, wie er seinen Freund befreit hat.« Der Junge warf seine abgebrochene Klinge weg und zog stattdessen das Schwert, das sein Vater in einer Gürtelscheide trug. Der Leichnam versuchte nach ihm zu krallen, doch die Fesseln hielten ihn, und er konnte ihn nicht erreichen.
Durch Kemmlers Todesmagie gealtert, war die Klinge verrostet, doch noch immer gut genug, um ihre Arbeit zu verrichten. Dominic hob sie hoch über den Kopf und wandte sich dann mit Tränen in den Augen der Gräfin zu.
»Geht zu Sigmar, Mutter«, sagte er, dann schlug er ihr den verschrumpelten Kopf vom Hals. Sie gab kein Geräusch von sich, als sie starb, doch hinter seinem Wall aus Gespenstern schrie Kemmler auf, als habe das Schwert ihn getroffen.
»Dummer Junge! Du verdirbst alles!« Sein Wutschrei ging in ein Schmerzgekreisch über, als Max' und Magister Marhalts Zauber seine Abwehr durchdrangen, nachdem er in seiner Konzentration nachgelassen hatte, doch praktisch sofort wallten neuerliche Schatten herbei, die stärker aussahen als zuvor.
»Spielverderber!«, kreischte er. »Vandale!«
»Bringt es zu Ende, Mylord!«, rief Felix, wobei er zwischen den Jungen und die sich ausdehnende Dunkelheit trat. »Schlagt zu, solange Ihr noch könnt!« Dominic hob das Schwert hoch über seinen Vater. »Geht zu Sigmar, Vater.« Wieder traf sein Hieb genau, und der Kopf des Grafen fiel ihm von den Schultern.
Kemmler heulte, und mit einem lautlosen Donnerschlag explodierte die brodelnde Kugel der Finsternis um ihn, deren lähmende Kraft Felix, Dominic und die anderen lebenden Menschen in die Knie zwang.
Die Schwäche, die Max' schützende Kugel vorübergehend gemildert hatte, kehrte in zehnfacher Stärke zurück. Felix' Glieder wollten sein Gewicht nicht mehr tragen. Sein Herz schlug so schnell, dass es sich anfühlte, als werde es platzen, doch es schien Galle zu pumpen und kein Blut. Ihm schwirrte der Kopf, und ihm wurde schwarz vor Augen. Dominic ließ das Schwert seines Vaters fallen. Max, Pater Marwalt und Magister Marhalt erging es ebenso. Ihre Arme zitterten, während sie sich verzweifelt bemühten aufzustehen. Die Ritter, die gegen die Gespenster gekämpft hatten, brachen ebenfalls zusammen, und die uralten Krieger schlugen sie in Stücke. Und an der Tür wurde die schwarze, mit Holzkohle gezeichnete Linie grau, und die Zombies überschritten sie.
Sogar Gotrek schien die Wirkung des Zaubers zu spüren. Er schwankte vor Krell zurück, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Leib war eine Masse aus Blutergüssen, und die Runenaxt schien ihm plötzlich zu schwer zu sein. Sein untoter Gegner folgte ihm mit einem Triumphgeheul und hob die schwarze Axt zu einem brutalen Hieb. Doch als er sie in ihrer erstickenden schwarzen Wolke niedersausen ließ, schoss Gotrek plötzlich vorwärts und hieb fest nach dem Schaft der schwarzen Axt.
Krell brüllte überrascht, als ihm die schwarze Axt aus der Hand und zur Decke flog, wo sie sich in einen der dicken vergoldeten Dachbalken des großen Saals bohrte. Dort blieb sie stecken, zitternd und zwanzig Fuß über seinem Kopf.
Gotrek lachte, sprang vor und hieb nach Krells Beinen, als der Fürst der Untoten zurückstolperte.
»Zweitausend Jahre Groll«, rief der Slayer, »ausgelöscht mit einem einzigen Hieb!« Gotrek schlug nach Krells entblößtem Bein und zerschmetterte es wie trockenes Holz. Krell ging krachend zu Boden, und der Slayer sprang auf ihn und schwang seine rot glühende Runenaxt.
»Nein!«, rief Kemmler auf dem Podest und begann mit einer neuen Zauberformel.
Doch die tödliche Flugbahn der Axt war nicht mehr aufzuhalten. Sie durchschlug Krells Brustharnisch und bohrte sich in seinen Brustkasten. Krell mühte sich, wieder hochzukommen, doch Gotrek trat ihm ins Gesicht und riss mit wildem Grinsen seine Axt heraus.
»Ein einziger Hieb, Schlächter!« Er hob die Runenaxt hoch über den Kopf, um Krell zu enthaupten, doch auf dem Podest hinter ihm ließ Kemmler seinen Stab vorschnellen, und der Schädel an seinem Ende öffnete den Mund und erbrach einen Strom aus brodelnder schwarzer Energie. Gotrek grunzte und wurde starr, als ihn die Dunkelheit in den Rücken traf. Sein Grinsen wurde zu einer Grimasse, als jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte. Felix gaffte. Es kam selten vor, dass Magie überhaupt einen Einfluss auf den Slayer hatte, ganz zu schweigen davon, ihn zu lähmen, doch so schockierend es auch war, es war nicht alles, was die Magie mit ihm anstellte. Die Falten im Gesicht des Slayers vertieften sich, und seine Wangen wurden hohl. Sein ganzer Körper wurde schlanker, und Muskeln und Adern traten in allen Einzelheiten hervor, als sei ihm die Haut abgezogen worden.
Und nicht nur er war von dem Zauber betroffen. Die Haut an Felix' Fingern verschrumpelte, und die Knöchel stachen durch die sich spannende Haut wie Zeltstangen. Bei Max und den Zwillingen war es genauso. Max' silberne Haare wurden an den Wurzeln weiß, und der Magister und der Pater alterten vor Felix' Augen, während ihre Zauber und Beschwörungen leiser wurden und schließlich verstummten. Kemmlers vernichtender magischer Schlag zwang sie alle ins Grab - eine Hand wie von der Zeit selbst zerdrückte sie mit der Last der Jahre -, während immer mehr Zombies Marwalts Schutzlinie durchbrachen und in den Raum schlurften.
Der Slayer drehte sich um, einen anstrengenden Fingerbreit nach dem anderen, als sei er eingefroren, und hob mit zitternder Hand seine Runenaxt, doch er war nicht schnell genug. Mit jeder Bewegung wurde er schwächer, und der Zauber würde ein wandelndes Skelett aus ihm gemacht haben, bevor er den Nekromanten erreichen würde.
Schwach wie ein gebrochener Schilfhalm kam Felix auf die Beine und zog seinen Dolch, doch als er ihn hob, um ihn nach Kemmler zu werfen, blitzte etwas von oben herab und traf Kemmler in die Schulter.
Der Nekromant schrie überrascht auf und fiel nach hinten, und sein Strom aus schwarzer Energie brodelte ziellos umher, als er sich umdrehte und nach dem Angreifer Ausschau hielt. In seiner Schulter steckte ein Pfeil, und während Felix noch glotzte, flog ein weiterer heran und bohrte sich ins Bein des Nekromanten. Er schrie auf und fiel.
Ein Pfeil? Felix' Herz machte einen Satz, als wolle es ihm aus der Brust springen. Ein Pfeil! Am anderen Ende des Saals sprengte Gotrek die Fesseln seiner Lähmung und rannte mit einem markerschütternden Wutgeheul auf den Nekromanten zu. Kemmler sah ihn kommen und hob mit zitternder Hand seinen Stab, während bereits die ersten Worte einer neuen Formel seine Lippen verließen, doch bevor er mehr als ein paar Silben geäußert hatte, sprang der Slayer auf das Podest, schlug sich mit ein paar Hieben durch die verbliebenen Gespenster des Nekromanten und ließ seine Axt mit aller Kraft auf ihn niedersausen.
Kemmler parierte mit seinem Stab, und Gotreks Runenaxt zerschmetterte ihn. Der grinsende Schädel auf dem Stab flog davon, während ein Chor von Schreien wie von tausend sterbenden Seelen den Saal erbeben ließ und seltsame und halb unsichtbare Wesenheiten daraus hervorbrachen und im Schatten verschwanden. Dann fand die Axt Fleisch, und Kemmler schrie ebenfalls, während sich im Bereich des Unterleibs Blut auf seinen grauen Gewändern ausbreitete und sie dunkel färbte.
»Jetzt, Nekromant!«, brüllte der Slayer, während er wieder die Axt hob. »Jetzt stirbst du für deine Schandtaten!« Doch als Gotrek zuschlug, wallten bereits neblige Schatten aus Kemmlers Umhang und hüllten sie beide in wirbelnde Dunkelheit, und als sie sich verlor, war Gotrek allein, und seine Axt steckte in den geborstenen Planken des Podiums, während sein Auge vor frustrierter Wut funkelte.
»Feigling!«, rief er ins Leere. »Schänder!« Mit einem wüsten Grollen fuhr er zu Krell herum und stürmte durch den Saal zurück zu der immer noch reglosen Gestalt des Fürsten der Untoten, doch während er durch den verrotteten Abfall rings um die Reikland-Throne pflügte, bildeten sich bereits Schatten um Krell, und als der Slayer bei ihm ankam, war er ebenfalls verschwunden - sogar seine Axt steckte nicht mehr in der Decke. Gleichzeitig tönte Kemmlers Stimme durch den Saal, die von überall und nirgends zugleich kam.
»Ihr habt mich nicht besiegt, ihr Narren«, zischte er, »nur aufgehalten. Ich habe alle Zeit der Welt.« Gotrek fluchte, als das irre Gelächter des Nekromanten verhallte, und schlug mit seiner Axt ins Leere.
»Verwünscht!«, brüllte er. »Verwünscht!« Felix wandte sich von ihm ab, als er ein Ächzen und Schlurfen hinter sich hörte, und sah die Horde der Zombies dicht hinter sich, die durch die Tür strömte. Er packte Graf Dominics Arm und zog ihn hoch, und gemeinsam stolperten sie vor den Untoten davon und hoben ihr Schwert zur Verteidigung. Gotrek, der immer noch wütend brummte, gesellte sich zu ihnen, und Max, Pater Marwalt und Magister Marhalt erhoben sich hinter ihnen.
Nach Kemmlers Alterungszauber waren sie leichendürr und zitterten, doch sie bereiteten dennoch weitere Zauber vor.
Doch während die Zombies mit ausgestreckten Krallen und erhobenen verrosteten Waffen näher kamen, wurden ihre Schritte immer zögerlicher, und ihre Arme sanken herab. Ein großer Zombie mit einer Metzgerschürze stolperte und fiel auf den Bauch. Eine Frau in den Überresten eines kostbaren Kleides verlor erst einen Arm und dann den Unterkiefer, bevor sie zusammenbrach, da ihre Haut vor ihren Augen verweste. Der Leichnam eines Tiermenschen ging zu Boden und riss mehrere kleinere Zombies mit sich. Einige der anderen schleppten sich noch weiter, doch sie hielten sich nicht mehr lange. Sie fielen wie die Fliegen - auch diejenigen draußen in der Eingangshalle.
Schließlich sank auch der letzte vor Felix in die Knie, und seine Krallen schrammten schwach über Felix' Stiefelspitzen, bevor er für immer still lag.
»Kemmler ist nicht mehr da«, flüsterte Pater Marwalt, während er sich auf einen halb zerbrochenen Stuhl fallen ließ.
»Und sein Einfluss weicht mit ihm«, sagte Magister Marhalt, während er zu Boden sank. »Es ist vorbei.«
»Einstweilen«, sagte Max, der die Hände sinken ließ. »Wie lange wird es dauern, bis er wiederkommt?« Niemand hatte eine Antwort für ihn. Die Zwillinge hockten nur zitternd da, während Dominic Reikländer vor den kopflosen Leichen seiner Eltern niederkniete und Gotrek seine Axt säuberte. Felix konnte noch nicht ausruhen. Seine Hoffnung ließ es nicht zu. Er schaute zu dem Podest, wo Kemmler von den Pfeilen getroffen worden war, dann drehte er sich um und versuchte zu ergründen, woher die Pfeile gekommen waren. Von irgendwo hoch oben. Sie waren auf Kemmler herabgeschossen. Sein Blick fiel auf den Balkon für Musiker über dem Podest. Er stolperte darauf zu, während sein Herz immer heftiger schlug.
»Kat!«, rief er. »Kat, warst du das?« Er bekam keine Antwort.
»Kat?« Immer noch nichts.
Unter dem Balkon war eine Tür in der Wand. Er stieß sie auf. Es war ein Wasserklosett. Er fluchte und ging zur Tür in den Flur, wobei er über die Berge der verwesenden Leichen darin stolperte. Die Tür zum Balkon musste sich auf der Etage darüber befinden. Er schleppte sich durch den Korridor zur Treppe und fühlte sich dabei nach Kemmlers Alterungszauber so leicht und zerbrechlich wie ein Vogelskelett.
Die Treppe war beinahe zu viel für ihn, doch die letzten Stufen kroch er empor, um sich dann im Korridor an der Wand abzustützen. In der linken Wand war eine kleine Tür. Er stolperte hin und zog am Türknopf. Es war abgesperrt. Er hämmerte gegen die Tür, da er immer verzweifelter wurde.
»Kat! Kat, bist du da drinnen?« Nichts. Er riss an der Tür, dann trat er dagegen, doch es hatte keinen Sinn. Er war zu schwach. Er konnte die Tür nicht bewegen. Er konnte sie nicht aufbrechen. Ein Schluchzen entwich ihm.
»Geh zur Seite, Menschling«, sagte Gotrek.
Felix blickte auf. Er hatte den Slayer nicht kommen hören, hatte nicht einmal gewusst, dass er ihm gefolgt war.
Gotrek schlug mit der Axt auf die Tür ein und ein großes Loch hinein, dann griff er hindurch und öffnete den Riegel von innen. Er zog die Tür auf und trat beiseite.
»Nur zu, Menschling«, sagte er.



Sechsundzwanzig
Felix zögerte auf der Schwelle, da er jetzt, wo der Weg frei war, beinahe Angst hatte weiterzugehen. Was, wenn sie nicht da war? Oder es nicht sie war? Oder...
Er schluckte und ging hindurch auf den schmalen, mit Vorhängen geschlossenen Balkon. Zuerst konnte er nur die Umrisse von Tischen und Hockern sehen, die ungefähre Reihen bildeten, und dazu die hellen Flecken überall herumliegender Notenblätter. Doch dann sah er eine kleine Gestalt im Schutz der Balustrade, zusammengesunken und reglos.
»Kat!«, rief er, während er durch die Stühle stolperte.
Sie lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, den Bogen in den Händen und einen Pfeil auf der Sehne, doch so dünn, dass Felix nicht wusste, woher sie die Kraft genommen hatte, den Bogen zu spannen. Ihr schon bei ihrer Trennung hageres Gesicht war nur noch Haut, die sich straff über die Knochen ihres Schädels spannte.
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Kat«, flüsterte er.
»Lebst du noch?« Sie antwortete nicht, schien nicht einmal zu atmen. Der Pfeil glitt von der Sehne und fiel auf den Boden. Panik regte sich in Felix' Brust.
»Kat, halte durch.« Er bückte sich, legte die Arme unter sie und versuchte sie hochzuheben. Sie war so leicht, dass er auch in seinem geschwächten Zustand mit ihr auf den Armen stehen konnte. Er taumelte zur Tür zurück und in den Korridor.
»Gotrek, hol die Shallya-Priesterinnen!«, rief er. »Hol Essen!«
»Bring sie zu Max, Menschling«, sagte Gotrek. »Die Priesterinnen kommen, wenn wir das Tor öffnen.« Felix nickte und eilte so schnell die Treppe hinunter, dass er zweimal stolperte und gefallen wäre, hätte Gotrek ihn nicht festgehalten.
»Max«, rief Felix, als er mit Kat den großen Saal erreichte.
»Helfen Sie ihr. Sehen Sie sie sich an.« Max und die Zwillinge blickten auf und machten dann Platz, als Felix Kat neben ihnen auf den Boden legte.
»Das ist also der Bogenschütze?«, fragte Max, als er sich neben sie kniete. »Der das Blatt gewendet und uns alle gerettet hat?« Er wandte sich an Felix. »Sie kennen sie?« Felix nickte, während sich schon wieder ein Kloß in seinem Hals bildete. »Sie... sie ist...« Max nickte. »Ah. Ich verstehe.« Er lächelte traurig, während er Kat von oben bis unten betrachtete. »Sie haben schon immer die Tapferen gemocht, nicht wahr, Felix?« Pater Marwalt legte seine rechte Hand über Kats Herz und die linke auf ihre Stirn, dann schloss er die Augen. Felix hielt den Atem an. Max schien es ihm nachzutun. Gotrek trat neben Felix und verschränkte die Arme, während er Kat anfunkelte, als versuche er sie dazu zu bringen, aus Schamgefühl zu überleben. Nach einem langen Augenblick lehnte sich Pater Marwalt zurück.
»Sie fällt noch nicht in Morrs Ressort«, sagte er. »Sie steht an der Schwelle, hat das Portal aber noch nicht durchschritten.« Felix entwich ein Schluchzer der Erleichterung, und die Tränen, die er bis jetzt zurückgehalten hatte, liefen ihm über die Wangen. Was für ein Dummkopf er war! Über gute Nachrichten zu weinen. Was war nur mit ihm los? Max legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Felix nickte ihm dankend zu und schaute sich dann nach Gotrek um. Der Slayer war unterwegs zur Tür nach draußen.
»Komm mit, Menschling«, krächzte er ihm zu. »Es braucht vier Hände, um die Tore zu öffnen.« Wenngleich natürlich erleichtert, dass er keine Männer in einem Kampf gegen Kemmlers untote Armee verlieren musste, schien General von Uhland doch ein wenig enttäuscht zu sein, dass die kleine Gruppe, die ihm nur das Tor hatte öffnen sollen, alles selbst erledigt und ihm eine Schlacht vorenthalten hatte. Alle Zombies und Gespenster in der Burg waren nach der Flucht des Nekromanten tot zu Boden gesunken, und die Ghule waren geflohen. Es war keine Horde mehr übrig, die man bekämpfen konnte, und die Truppen des Generals sahen sich mit der weit weniger glamourösen, aber ebenso notwendigen Herausforderung konfrontiert, zehntausend verwesende Leichen zu beseitigen, bevor sie Krankheit und Seuchen über die ganze Region bringen konnten.
Snorri war ebenfalls nicht sonderlich erbaut darüber, die letzte Schlacht und damit den Höhepunkt verpasst zu haben, und später am Nachmittag beklagte er sich immer noch darüber, als er und Gotrek rechts und links auf der Kante des Bettes in dem Raum im Burgfried saßen, in das der Medikus Felix gesteckt hatte.
»Snorri gibt sich selbst die Schuld«, sagte Snorri mit finsterer Miene. »Er ist schon lange nicht mehr so betrunken gewesen.« Gotrek sagte nichts, schien aber Mühe zu haben, dem Blick seines alten Freundes zu begegnen.
»Snorri hat auch noch nie Menschlingsbier mit so einer Wirkung getrunken«, fuhr Snorri fort und leckte sich über die Lippen. »Er fragt sich, wer es wohl braut.« Wieder herrschte Stille, dann grunzte Gotrek ärgerlich.
»Es ist meine Schuld, Snorri Nasenbeißer«, zwängte er die Worte heraus wie schwere Steine. »Ich habe dich betäuben lassen, damit du schlafen würdest.« Snorri hob eine Augenbraue. Dadurch sah er aus wie ein verwirrter Hund. »Snorri versteht das nicht.« Felix sah, wie Gotrek die Zähne zusammenbiss und die Faust ballte, und er mischte sich ein, um ihn zu retten.
»Du darfst dein Verhängnis erst finden, wenn du dein Gedächtnis wiederhast, Snorri«, sagte er geduldig. »Und wir wussten, du würdest es vergessen und mit uns kommen wollen.« Snorri blinzelte ihn an, scheinbar immer noch ratlos, dann ließ er den Kopf hängen. »Ja«, sagte er. »Snorri vergisst. Snorri vergisst ständig.« Danach herrschte eine unbehagliche Stille, und keiner von ihnen schien zu wissen, wie er sie beenden sollte. Glücklicherweise tat das ein anderer für sie, als Max auf einen Stock gestützt eintrat.
»Können Sie aufstehen?«, fragte er Felix. Felix nickte. »Ich glaube schon.«
»Dann begleiten Sie mich.« Mit Gotreks Hilfe stemmte sich Felix aus dem Bett und schwankte unsicher hinter Max her, während die Slayer ihnen folgten. Er hatte immer noch das Gefühl, aus Reisig und Spucke zu bestehen, und er war immer noch so hager wie einer von Kemmlers Ghulen, aber Essen und Trinken und die Heilzauber und Gebete von Max und der Shallya-Schwester hatten den Schwindel und die Übelkeit größtenteils gebannt. Gotrek musste ihn auf dem Weg nach unten nur einmal auffangen.
In einem anderen Raum kauerte die Schwester vor einem anderen Bett, doch als Felix, Max und die Slayer eintraten, entfernte sie sich.
In dem Bett lag Kat. Sauber gewaschen und in einem sauberen weißen Nachthemd bekleidet, sah sie mit ihren aus dem skelettdürren Gesicht gekämmten Haaren fremd aus. Ihre Augen waren geschlossen und ihre runzligen Hände über der Brust verschränkt, und für einen schrecklichen Moment glaubte Felix, Max habe ihn geholt, um ihr die letzte Ehre zu erweisen, doch dann, als er zu ihrem Bett stolperte, öffnete sie die Augen, sah ihn an -und lächelte.
»Hallo, Felix«, sagte sie mit einer Stimme wie die Erinnerung an ein Wispern.
Felix ließ sich neben ihr nieder. »Kat«, sagte er. »Es... es ist schön, dich zu sehen.« Sie streckte die Hand aus, und er nahm sie. Ihre Finger zitterten und waren entsetzlich dünn.
»Ich wusste, du würdest zurückkommen«, sagte sie. »Ich wusste es.« Er runzelte die Stirn. »Wie hast du überlebt? Wie bist du inmitten von all den Untoten so lange am Leben geblieben?« Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Reikländers Geheimkammer. Ich habe mich darin versteckt und gewartet. Dann hörte ich Kampfgeräusche und wusste, dass du es bist.« Felix schloss die Augen und stellte sich vor, wie Kat zwei lange Tage und Nächte in der Dunkelheit gelegen hatte, ohne zu wissen, ob sie je gerettet würde, während sie betete, dass die Zombies sie nicht vorher fanden.
Er beugte sich herab und küsste sie. »Ich bin nur froh, dass wir rechtzeitig gekommen sind.« Er hörte ein höfliches Hüsteln. Felix blickte auf. Alle waren sehr beschäftigt, sonst wohin zu schauen, doch die Schwester lächelte sie an.
»Sie sollte ruhen, mein Herr«, sagte sie. »Ich habe Sie nur rufen lassen, weil sie darauf bestanden hat.« Felix nickte und wandte sich wieder an Kat. »Ich besuche dich, wann immer du willst«, sagte er.
»Ich werde schon bald wieder aufstehen«, sagte sie. »Ich fühle mich schon besser.« Daraufhin musste Felix schlucken. Verglichen mit dem Zustand, in dem er sie gefunden hatte, besagte es nicht viel, dass sie sich besser fühlte, und sie sah immer noch mehr tot als lebendig aus.
»Gut«, sagte er. »Dann sehen wir uns bald wieder.« Sie nickte und schloss die Augen, und er erhob sich. Er ging zur Shallya-Schwester und zog sie nach draußen auf den Flur.
»Schwester«, murmelte er. »Wird sie überleben?« Die Schwester sah ihn an und spitzte dann die Lippen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Sie war dem Verhungern so nah, wie man ihm sein kann, ohne tatsächlich zu sterben. Und Sie waren beide der Wirkung der Zauber des Nekromanten ausgesetzt. Es wäre möglich, dass keiner von Ihnen je wieder seine volle Kraft zurückerlangt.« Sie zuckte die Achseln. »Zumindest waren Sie beide zu Beginn dieser Tortur bei bester Gesundheit. Vielleicht wirkt sich das zu Ihren Gunsten aus. Ruhe und Shallyas Segen sind jetzt dringend erforderlich. Ganz viel Ruhe.« Felix nickte geistesabwesend, während sich die Schwester verbeugte und sich durch den Korridor entfernte. Er schaute durch die Tür zurück und zu Kat und kaute dabei auf seiner Unterlippe. Was, wenn sie beide für den Rest ihres Lebens so schwach blieben wie jetzt? Für ihn mochte es nicht so schlimm sein. Nach all den Jahren unterwegs, nach all den Kämpfen und dem Herumziehen und der Jagd nach allem Möglichen wäre ein ruhiges Leben gar nicht so schlecht, wo er eine Zeit lang lesen und schreiben und nachdenken konnte. Aber für Kat? Sie war ein Kind des Waldes, ein Jäger. Was würde sie tun, wenn sie in der Wildnis nicht mehr allein überleben konnte? Was, wenn sie für den Rest ihres Lebens ans Haus gefesselt oder gar bettlägerig war? Es würde sie umbringen. Sie würde krank werden und sterben, wie ein Wolf in Gefangenschaft.
Er schloss die Augen. Wenn das ihr Schicksal sein sollte, wäre es vielleicht sogar besser gewesen, wenn sie gestorben wäre.
»Ich bin kein Medikus«, murmelte Max, der durch die Tür zu ihm trat, »aber mein Rat lautet, dass zwar in der Tat im Augenblick Ruhe nottut, aber Sie auf lange Sicht besser fahren, wenn Sie ungeachtet der damit verbundenen Gefahren dahin gehen, wohin auch Gotrek geht.« Felix sah ihn an. »Das muss ich ohnehin«, sagte er. »Aber Kat auch? Warum sagen Sie das?« Max nickte in Gotreks Richtung, der ihm mit Snorri in den Korridor gefolgt war. »Ich habe schon einmal erwähnt, dass für mich Ihre ungewöhnliche Vitalität zumindest teilweise auf Ihre ständige Nähe zu Gotrek über all die Jahre zurückzuführen ist. Welchen Grund es auch haben mag, anscheinend hat Sie Ihre Verbindung zu ihm gesund erhalten und auch für die Heilung von Wunden gesorgt, die Ihrem Abenteuerleben normalerweise ein Ende bereitet hätten.« Er schaute zu Kat, die in ihrem Bett schlief.
»Ich kann nicht sagen, ob dieser sonderbare Einfluss auch eine Wirkung auf Kat haben wird, aber schaden könnte es gewiss nicht«, sagte er lächelnd. »Außerdem glaube ich, dass Sie sie nicht einmal dann davon abhalten könnten, Ihnen zu folgen, wenn Sie sie an ihr Bett ketten würden.« Ein Funke der Hoffnung regte sich in Felix' Brust. Er wusste nicht, ob er Max' Theorien über seine Gesundheit geglaubt hatte, als der Magister sie ihm zum ersten Mal mitgeteilt hatte, und er wusste es auch jetzt noch nicht, aber wenn sie tatsächlich stimmten, konnte das Kats Rettung sein. Es konnte sie wieder gesund machen! »Hört sich für mich an wie dummes Zeug«, grunzte Gotrek.
»Aber niemand ist jemals dadurch stark geworden, dass er im Bett gelegen hat. Sie kann mitkommen, wenn sie will.« Max lächelte Gotrek an. »Ausgezeichnet. Und wohin gehst du jetzt, Slayer? Welchem unaussprechlichen Grauen willst du dich als Nächstes in den Rachen werfen?« Felix sah den Slayer ebenso neugierig an wie Max. Ihre jetzige Reise hatte begonnen, als sie nach Norden gegangen waren, um auf Geheiß von Ritter Teobalt vom Orden des Feurigen Herzens gegen die Tiermenschen zu kämpfen, und danach hatten sie sich im Netz von Kemmlers Plänen verstrickt, doch nun hatte Gotrek, soviel er wusste, kein anderes Ziel außer seinem beständigen Vorhaben, sein Verhängnis zu finden, und das mochte ihn überallhin führen.
Doch als Felix auf die Antwort des Slayers wartete, sah er, wie Gotrek zu Snorri blinzelte, und plötzlich kannte er sie selbst. »Wir gehen«, sagte Felix zu Max, »nach Karak Kadrin und begleiten Snorri Nasenbeißer auf dessen Wallfahrt zum Grimnirschrein.«
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